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  Dieses Buch ist vielen Menschen gewidmet. Allen voran zwei Männern, die sich einer Berufung verschrieben haben: George Chadwick, sechster Dan in Tang Soo Do, und Roberto Macias, vierter Dan in Tang Soo Do.


  



  Gayle Fillman, fünfter Go Dan in Aikido von der World Aikido Federation, die unbeirrt für ein sicheres Trainingsumfeld sorgt und Frauen in Not eine Zuflucht bietet.


  



  Diese wundervollen, engagierten Menschen haben sich stets um Frauen gekümmert, die es schwer haben. Ohne ihre Leitung und ihre Unterstützung hätte ich vieles nicht gelernt, mit dem ich später anderen Frauen helfen konnte. Ich danke euch für eure Großzügigkeit und eure Fürsorge, im Namen aller, denen ihr geholfen habt, ohne überhaupt davon zu wissen.


  



  Anita, Billie Jo und allen anderen ganz besonderen Menschen, die sich aus der Asche erhoben haben und die ihre Zeit so vielen Menschen in Not schenkten.


  



  Ganz besonders danke ich Judy Albert und meiner Schwester Ruth Powell, die oft bis tief in die Nacht mit mir zusammensaßen und mir halfen, das Beste aus der Geschichte herauszuholen.


  



  Ich danke euch allen.


  



  Kapitel 1



  Sie erwachte mit dem Wissen, eine Mörderin zu sein, die immer wieder morden würde. Für sie war es der einzige Grund, ihr Dasein fortzusetzen. Das war es, wofür sie lebte. Um zu töten.


  Hunger und Schmerzen krochen unablässig und erbarmungslos durch ihren Körper. Regungslos lag sie in dem Erdreich, das sie umgab, und starrte in den sternklaren Nachthimmel. Es war bitterkalt; das Blut, das durch ihre Adern floss, war wie Eiswasser. Es war so kalt, dass es wie Säure brannte.


  Ruf mich zu dir. Ich werde dich wärmen.


  Sie schloss die Augen, als die Stimme in ihrem Kopf erklang. Er rief jetzt bei jedem Erwachen nach ihr. Die Stimme eines Engels, das Herz eines Dämons. Ihr Retter. Ihr Todfeind.


  Sie ließ zu, dass langsam Luft in ihre Lunge drang und ihr Herz stetig zu schlagen begann. Wieder lag eine endlose Nacht vor ihr. Es waren schon so viele gewesen, und alles, was sie sich wünschte, war Ruhe.


  Sie stieg aus dem Erdreich auf und zog sich dabei mit der Routine langer Erfahrung gleichzeitig an. Ihr Körper war rein, doch ihre Seele war verdammt. Die Gerüche und Laute der Nacht waren überall um sie herum und überschwemmten ihre Sinne mit Informationen. Sie war hungrig. Sie musste in die Stadt. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte das Verlangen nach schwerem, heißem Blut nicht überwinden. Es rief nach ihr und lockte sie mehr, als irgendetwas anderes es vermocht hätte.


  Destiny fand sich in einem vertrauten Stadtteil wieder. Ihre Schritte folgten dem gewohnten Weg, noch bevor sie tatsächlich darüber nachgedacht hatte, wo sie eigentlich hinwollte. Die kleine Kirche, die sich im Gewirr der schmalen Straßen und Gassen zwischen die höheren Gebäude duckte, rief nach ihr. Destiny kannte dieses Viertel, diese kleine Stadt innerhalb der großen Stadt. Die Häuser waren eng ineinander verschachtelt; einige stießen direkt aneinander, andere waren durch enge Gassen voneinander getrennt. Sie kannte jedes einzelne von ihnen, jedes Wohnhaus, jedes Geschäft; sie kannte die Bewohner und ihre Geheimnisse. Destiny wachte über sie, wachte über ihr Leben, aber trotzdem war sie immer allein und isoliert.


  Zögernd stieg Destiny die Stufen zur Kirche hinauf und blieb im Eingang stehen, wie sie es schon so oft getan hatte. Ihr scharfes Gehör sagte ihr, dass sich jemand in der Kirche befand, dass der Priester seine Pflichten beendete und bald gehen würde. Er war viel später dran als sonst.


  Sie hörte das Rascheln der Messgewänder, als er den Mittelgang hinauf zu der breiten Flügeltür ging. Wie immer würde er sie absperren, bevor er ging, aber das war bedeutungslos für Destiny, für die eine Tür kein Hindernis darstellte. Sie wartete draußen in der Dunkelheit, tief im Schatten, wo sie hingehörte, und beobachtete den Priester mit angehaltenem Atem. Ihr Inneres war von einer Sehnsucht erfüllt, die an Verzweiflung grenzte. Immer wieder zog sie die Schönheit der kleinen Kirche magisch an. Irgendetwas befahl sie dorthin, mit einem Ruf, der beinahe ebenso stark war wie der Lockruf des Blutes. Manchmal glaubte sie, dass das der Ort war, an dem es ihr bestimmt war zu sterben; manchmal wiederum glaubte sie, genug bereut und gebüßt zu haben. Sie ging fast immer dann zur Kirche, wenn sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich Nahrung zu beschaffen.


  Der Priester blieb einen Moment lang vor der Tür stehen und sah sich forschend in der Dunkelheit um. Er schaute sie direkt an, doch sie wusste, dass sie für ihn unsichtbar war. Er schien etwas sagen zu wollen, zögerte aber und schlug das Kreuzzeichen in ihre Richtung. Destiny, die halb und halb erwartete, vom Blitz getroffen zu werden, hielt den Atem an. »Finde Frieden, mein Kind«, murmelte der Priester leise, bevor er mit langsamen, gemessenen Schritten die Stufen hinunterging. Destiny blieb im Schatten, so still und so regungslos wie die Berge, die sich rings um die Stadt erhoben. Wie hatte er ihre Gegenwart spüren können? Sie wartete so lange, bis er in die schmale Gasse bog, die zu dem Garten hinter dem Pfarrhaus führte. Erst jetzt wagte sie, auszuatmen und wieder Luft zu holen.


  Destiny ging zu der schweren holzgeschnitzten Flügeltür, aber dieses Mal war sie nicht abgesperrt. Sie warf einen Blick auf die Straße zurück, wo der Priester um die Ecke gebogen war. Er wusste es also. Er wusste, dass sie seine Kirche brauchte, und er hatte ihr stillschweigend die Erlaubnis gegeben, diesen gesegneten, heiligen Ort zu betreten. Der Priester wusste nicht, was sie war, aber er war ein guter Mensch und glaubte daran, dass jede Seele gerettet werden könnte. Mit zitternder Hand stieß sie die Tür auf.


  Destiny stand im Eingang der leeren Kirche, umhüllt von der Dunkelheit, ihrer einzigen Verbündeten. Sie fröstelte, nicht aufgrund der kalten Luft, die ihr aus dem Gebäude entgegenschlug, sondern wegen der Eiseskälte, die tief in ihrer Seele herrschte. Obwohl es in der Kirche völlig dunkel war, konnte Destiny mühelos die Schönheit des Raumes erkennen. Lange Zeit starrte sie das Kreuz über dem Altar an. In ihrem Inneren tobte ein Sturm, und ein bohrender Schmerz nagte an ihr, wie in jedem Augenblick ihres Daseins. Dazu kamen Hunger, scharf und fordernd, und Scham, ihre ständigen Begleiter.


  Destiny war an diesen Ort gekommen, um ihre Sünden zu beichten. Sie war eine Mörderin, und sie würde immer wieder töten. So würde ihr Leben aussehen, bis sie den Mut fand, das furchtbare Wesen, zu dem sie geworden war, zu zerstören. Sie wagte nicht einzutreten, wagte nicht, um Zuflucht zu bitten.


  Lange Zeit blieb sie schweigend stehen, ein scharfes und ungewohntes Brennen unter ihren Lidern. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass es Tränen waren, die dieses Brennen hervorriefen. Sie hätte gern geweint, doch welchen Sinn hätte das gehabt? Destiny hatte gelernt, dass Tränen das Echo eines hässlichen, dämonischen Lachens mit sich brachten, und sich angewöhnt, nicht mehr zu weinen. Nie mehr.


  Warum willst du unbedingt leiden? Die Stimme war täuschend schön. Tief und wohlklingend, eine angenehme Mischung aus männlicher Gereiztheit und Charme. Ich fühle deinen Schmerz. Er ist scharf und quälend und durchbohrt mein Herz wie ein Pfeil. Ruf mich zu dir. Ich komme sofort. Du weißt, dass ich nicht anders kann. Ruf nach mir. Ein Hauch von Autorität schwang in den Worten mit, ein unterschwelliger Befehl. Du kennst mich. Du hast mich schon immer gekannt.


  Die Stimme schwebte durch ihr Bewusstsein wie das Flattern von Schmetterlingsflügeln. Sie glitt über ihre Haut, drang in ihre Poren und schmiegte sich an ihr Herz. Destiny ließ die Stimme tief in sich eindringen, bis sie es brauchte, die Stimme wieder zu hören. Einen Ruf in die Nacht zu schicken. Zu gehorchen. Sie brauchte diese Stimme. Sie hatte sie am Leben gehalten und dafür gesorgt, dass sie nicht den Verstand verlor. Und sie hatte ihr viele Dinge beigebracht - grauenhafte und mörderische, aber notwendige Dinge.


  Ich fühle, was du brauchst. Warum schweigst du so beharrlich? Du hörst mich ebenso, wie ich es fühlen kann, wenn deine Schmerzen zu groß werden, als dass du sie noch ertragen könntest.


  Destiny schüttelte entschieden den Kopf, um sich der Versuchung dieser Stimme zu widersetzen. Bei der Bewegung flog ihr üppiges dunkles Haar in alle Richtungen. Sie wollte ihren Geist von der täuschenden Reinheit dieser Stimme befreien. Nichts könnte sie dazu bewegen, eine Antwort zu geben. Sie würde sich nie wieder von einer betörenden Stimme einfangen lassen. Diese Lektion hatte sie auf die harte Tour gelernt und war dadurch zu einer Hölle auf Erden verdammt worden, an die sie nicht einmal denken mochte.


  Destiny zwang sich, tief einzuatmen und ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sie wusste, dass für den Jäger die Möglichkeit bestand, sie durch die Intensität ihrer Verzweiflung aufzuspüren. Eine Bewegung in der Nähe ließ sie herumfahren und eine geduckte Angriffsstellung einnehmen.


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann war wieder eine Bewegung zu spüren. Eine Frau ging langsam die Stufen zur Kirche hinauf und kam in Destinys Blickfeld. Sie war groß und elegant, mit makelloser, milchkaffeebrauner Haut und Haaren von der Farbe zartbitterer Schokolade. Ihr Haar ringelte sich zu einer üppigen Mähne unzähliger Locken, die auf ihre Schultern fielen und ihr ovales Gesicht einrahmten. Ihre großen braunen Augen forschten in den dunklen Schatten, als befürchtete sie, nicht allein zu sein.


  Destiny nutzte die Stille zu ihrem Vorteil aus und bewegte sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit, um sich tief in den Winkel einer Nische zu ducken, weg von der Kirchentür. Dort stand sie wie festgefroren und wagte kaum zu atmen.


  Die Frau trat zur Tür und blieb einen Moment lang stehen, eine Hand auf den Rand der offenen Tür gelegt. Sie seufzte leise. »Ich bin hergekommen, um Sie zu suchen. Mein Name ist MaryAnn Delaney. Sie wissen, wer ich bin. Ich weiß, dass Sie manchmal hier sind; ich habe Sie gesehen. Heute Abend habe ich Sie auch gesehen. Sie sind hier.« Sie wartete einen Herzschlag lang. Zwei Herzschläge. »Irgendwo«, flüsterte sie, als redete sie mit sich selbst.


  Destiny presste sich so eng an die Außenmauer der Kirche, dass es wehtat. Sie waren beide in großer Gefahr, aber nur eine von ihnen war sich dessen bewusst.


  »Ich weiß, dass Sie hier sind, laufen Sie also bitte nicht wieder weg«, bat MaryAnn leise. Trotz ihrer dicken Jacke rieb sie sich die Arme, um die Kälte abzuwehren. »Sprechen Sie einfach mit mir. Ich habe Ihnen so viel zu sagen, Ihnen für so viel zu danken.« Ihre Stimme war sanft und begütigend, als redete sie beruhigend auf ein wildes Tier ein.


  Destinys Brust schnürte sich schmerzhaft zusammen. Sie bekam kaum noch Luft und hatte das Gefühl zu ersticken. Ein, zwei Sekunden lang wartete sie, dann wich sie tiefer in den Schatten zurück. Sie konnte ihr Herz schlagen hören und registrierte, wie sich MaryAnns Herzschlag ihrem anpasste. Sie vernahm den lockenden Ruf von Blut, das durch Adern floss. Es rief nach ihr und verstärkte ihren schrecklichen Hunger. Unter ihrer Zunge spürte sie, wie ihre Eckzähne länger wurden, und sie zitterte vor Anstrengung, sich zu beherrschen und das Unvermeidliche zu verhindern.


  Diese Frau war alles, was sie selbst nicht war. MaryAnn Delaney. Destiny kannte sie gut. Sie war tapfer und mitfühlend und widmete ihr Leben der Aufgabe, anderen zu helfen. Ein helles Licht schien direkt aus ihrer Seele zu leuchten. Destiny hörte ihr oft bei ihren Vorlesungen und Diskussionsrunden zu, sogar bei ihren Beratungsgesprächen. Destiny hatte sich zu MaryAnns inoffizieller Beschützerin ernannt.


  »Sie haben mir das Leben gerettet. Als vor ein paar Wochen dieser Mann in mein Haus einbrach und mich angriff, sind Sie gekommen und haben mich gerettet. Ich weiß, dass Sie verletzt wurden - auf Ihren Kleidern war Blut aber als die Sanitäter kamen, waren Sie verschwunden.« MaryAnn schloss einen Moment lang die Augen, als sie von Neuem den grauenhaften Moment durchlebte, als sie mitten in der Nacht aufgewacht war und einen rasenden Mann neben ihrem Bett vorgefunden hatte. Er hatte sie an den Haaren unter der Decke hervor gezerrt und so brutal und so schnell auf sie eingeschlagen, dass ihr keine Zeit geblieben war, sich zu verteidigen. Er war der Ehemann einer Frau, der sie geholfen hatte, in einem Frauenhaus unterzukommen, und er war wild entschlossen gewesen, die Adresse aus ihr herauszubekommen. Er hatte sie zusammengeschlagen, bis sie blutend auf dem Boden gelegen hatte, sie mit Füßen getreten und war dann mit einem großen Messer auf sie losgegangen. Die Narben an ihrem Arm zeigten, wie sie versucht hatte, ihn abzuwehren. »Ich habe niemandem gesagt, dass Sie da waren. Ich habe Sie der Polizei gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Man nahm an, der Mann wäre über die umgestoßenen Möbelstücke gestolpert und so unglücklich gestürzt, dass er sich dabei das Genick brach. Ich habe Sie nicht verraten. Es gibt keinen Grund zur Sorge; die Polizei sucht nicht nach Ihnen. Sie weiß nicht das Geringste über Sie.«


  Destiny biss sich fest auf die Lippe und schwieg hartnäckig. Zum Glück waren die Schneidezähne wieder kürzer geworden. Auch ohne MaryAnn der Liste ihrer Opfer hinzuzufügen, hatte sie schon genug Schuld auf sich geladen.


  »Antworten Sie mir bitte!« MaryAnn breitete ihre Arme aus. »Ich verstehe nicht, warum Sie nicht mit mir sprechen wollen. Was kann es schon schaden, wenn Sie mir sagen, ob Sie in jener Nacht verletzt worden sind? Überall an Ihnen war Blut. Es war nicht von mir und auch nicht von diesem Mann.«


  Destiny spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten und ihr die Kehle zuschnürten. Ihre Hände ballten sich zu straffen Fäusten. »Es war nicht mein Blut. Sie schulden mir nichts.« Die Worte kamen ihr nur mit Mühe über die Lippen und klangen erstickt. Zum Teil stimmte es. MaryAnns Angreifer hatte ihr nicht einen einzigen Kratzer zugefügt. »Es tut mir nur leid, dass ich nicht früher da war, bevor er Sie angriff.«


  »Er hätte mich umgebracht. Das wissen wir beide. Mein Leben ist nicht das Einzige, wofür ich Ihnen Dank schulde. Sie sind es, die mir Geld für unsere sicheren Häuser zukommen lässt, nicht wahr?«, fuhr MaryAnn fort. »Und für unseren Unterstützungsfond für geschlagene Frauen.«


  Destiny lehnte sich an die Wand. Sie war es müde, Schmerzen zu haben, müde, ständig allein zu sein. MaryAnn strahlte unglaublich viel Wärme und Trost aus. »Das ist keine große Sache, nur Geld. Sie leisten die ganze Arbeit. Ich bin froh, wenn ich ein bisschen dazu beitragen kann.«


  »Kommen Sie mit zu mir«, schlug MaryAnn vor. »Ich koche uns einen Tee, und wir unterhalten uns.« Als Destiny nichts darauf erwiderte, seufzte MaryAnn leise. »Sagen Sie mir wenigstens, wie Sie heißen. Ich spüre oft Ihre Nähe und betrachte Sie als Freundin. Was ist schon dabei, mir Ihren Namen zu verraten?«


  »Ich möchte nicht, dass Sie mit der Hässlichkeit meines Lebens in Berührung kommen«, gestand Destiny leise. Die Nacht hüllte sie schützend ein und sprach leise zu ihr, sodass Destiny trotz ihrer Entschlossenheit, nichts Gutes sehen zu wollen, ihre Schönheit wahrnahm.


  »Ich habe keine Angst vor den hässlichen Seiten des Lebens«, entgegnete MaryAnn. »Ich habe sie schon früher gesehen und werde sie wieder sehen. Niemand sollte ganz allein in der Welt stehen. Wir alle brauchen irgendjemanden, auch Sie.«


  »Sie machen es mir nicht leicht.« Die Worte klangen fast wie ein Schluchzen. »Sie wissen nicht, wie schlecht ich bin. Für mich gibt es keine Erlösung. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass Ihr Leben und meines Zusammentreffen, nicht einmal einen Moment lang.«


  »Ich bin sehr froh, dass Sie es zugelassen haben. Andernfalls wäre ich jetzt nicht hier, und ich habe viel, wofür es sich zu leben lohnt.«


  Destiny presste eine Hand an ihren Mund und stellte beschämt fest, dass sie zitterte. »Sie sind anders als ich. Sie sind ein guter Mensch und helfen so vielen Leuten.«


  MaryAnn nickte zustimmend. »Ja, das tue ich, und ohne Sie wäre ich jetzt nicht mehr in der Lage, je wieder einer Frau oder einem Kind helfen zu können. Das ist allein Ihr Verdienst. Ich hätte mich selbst nicht vor diesem Mann retten können. Ohne Sie wäre ich jetzt tot.«


  »Das ist eine verdrehte Logik«, widersprach Destiny, stellte aber fest, dass trotz der Schmerzen, die sie wie ein Messer durchbohrten, ein leichtes Lächeln über ihre Lippen huschte. Sie hatte MaryAnn oft mit anderen Frauen reden hören, stets mit sanfter, verständnisvoller Stimme. MaryAnn wusste immer, was sie sagen musste, um ihre Klientinnen zu beruhigen. Dieselbe Gabe setzte sie bei Destiny ein. »Mein Name ist Destiny.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihr Name seltsam, so lange war es her, seit sie ihn gehört hatte. Ihn laut auszusprechen, war beinahe beängstigend.


  MaryAnn lächelte und zeigte dabei ihre schönen Zähne. Ihr Lächeln war ansteckend. »Ich freue mich so, Sie kennenzulernen! Ich bin MaryAnn.« Sie trat einen Schritt vor und streckte ihre Hand aus.


  Bevor sie es verhindern konnte, nahm Destiny die dargebotene Hand. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie ein menschliches Wesen berührte. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust, und sie riss sich mit einem Ruck los und glitt in den Schatten zurück. »Ich kann das nicht«, flüsterte sie. Es war zu schmerzlich, in diese klaren Augen zu schauen und MaryAnns Wärme zu spüren. Es war leichter, allein zu sein, sich im Schatten zu verbergen und für immer ein Geschöpf der Nacht zu sein.


  MaryAnn stand regungslos da, betroffen von der ungewöhnlichen Schönheit der jungen Frau, die sich im Schatten versteckte. Sie war kleiner, als MaryAnn angenommen hatte - nicht wirklich klein, jedoch auch nicht groß. Sie hatte weibliche Kurven, aber ihr Körper war straff und muskulös. Ihr Haar war eine wilde Mähne aus schwerer schwarzer Seide. Ihre Züge waren fesselnd, ihre Augen sehr groß, von langen Wimpern umrahmt, gequält und faszinierend. Sie waren von einem tiefen, strahlenden Blaugrün, und in ihnen lagen Schatten und Geheimnisse und unvorstellbarer Schmerz. Ihr Mund war schön geschwungen und einladend. Aber sie besaß mehr als körperliche Schönheit, eine undefinierbare Anziehungskraft, wie MaryAnn sie noch bei keiner anderen Frau erlebt hatte. Ihre Stimme war melodisch, geheimnisvoll, bezwingend. Und rätselhaft. Alles an Destiny war anders und unerwartet.


  »Natürlich können Sie. Wir wollen uns doch nur unterhalten, Destiny. Was ist schon dabei? Ich habe mich heute Abend ein bisschen einsam gefühlt, und ich wusste, dass ich Sie sehen muss.« MaryAnn trat einen Schritt näher an den Schatten heran, in dem sich Destiny verbarg. Sie wünschte inständig, sie könnte irgendwie die furchtbare Verzweiflung auf diesem schönen Gesicht lindem. Sie hatte in ihrem Beruf schon häufig mit traumatischen Erlebnissen zu tun gehabt, aber diese unglaublich großen blaugrünen Augen wurden von etwas gequält, das über MaryAnns Vorstellungskraft hinausging. Diese Augen hatten Dinge gesehen, die niemand hätte sehen dürfen. Namenloses Grauen.


  Destiny ließ ihren Atem entweichen. »Wissen Sie, wie oft ich beobachtet habe, wie Sie sich um Frauen in Not kümmern? Sie haben die Gabe, Menschen Hoffnung zu geben, die schon lange nicht mehr daran glauben, dass es so etwas wie Hoffnung gibt. Wenn Sie denken, dass Sie mir etwas schulden, irren Sie sich. Sie haben mir mehr als einmal das Leben gerettet, auch wenn es Ihnen nicht bewusst war. Ich höre Ihnen oft zu, und Ihre Worte sind das Einzige, was in dieser Welt noch einen Sinn für mich ergibt.«


  »Das freut mich wirklich.« MaryAnn zog Handschuhe aus ihrer Jackentasche und streifte sie über ihre schlanken Hände, um sie vor der beißenden Kälte zu schützen. »Wissen Sie, manchmal fühlt sich jeder einsam und verlassen. Sogar ich. Wir alle brauchen Freunde. Wenn Sie nicht unbedingt zu mir nach Hause kommen wollen, könnten wir vielleicht im »Midnight Marathon« einkehren. Da drinnen ist es allerdings immer ein bisschen laut. Wäre es so schlimm, mitzukommen und eine Tasse Tee mit mir zu trinken? Damit lassen Sie sich schließlich nicht auf eine langfristige Beziehung ein.« Ein Anflug von Humor lag in ihrer Stimme, eine Aufforderung, gemeinsam zu lachen.


  »Tee? Ich habe seit Jahren keine Tasse Tee mehr getrunken.« Destiny presste eine Hand auf ihren Magen. Sie sehnte sich von ganzem Herzen danach, MaryAnns Gesellschaft zu genießen, aber bei der Vorstellung, sich zwingen zu müssen, normal zu erscheinen, drehte sich ihr der Magen um. Sie konnte sich den Abscheu und das Entsetzen in MaryAnns Augen, wenn sie die Wahrheit erfuhr, lebhaft vorstellen.


  »Dann wird es aber Zeit, würde ich sagen. Kommen Sie mit zu mir nach Hause«, schlug MaryAnn freundlich vor.


  Der Wind fegte über die Stufen zur Kirchentür und wirbelte Blätter und Zweige hoch. Über ihnen begannen die Wolken dunkle Fäden zu spinnen. Und da war noch etwas, etwas im Wind, der sanft an ihren Kleidern und Haaren zupfte und dabei gleichzeitig unruhig in Bäumen und Sträuchern raschelte. Es war beinahe, als raunte eine leise, kaum hörbare Stimme ihnen etwas zu. MaryAnn horchte auf und wandte den Kopf hin und her, um das Geräusch aufzufangen.


  Destiny war mit einem Satz bei ihr und stieß einen warnenden Zischlaut aus. Noch während sie MaryAnn an den Aufschlägen ihrer dicken Jacke packte, stieß sie die Kirchentür weit auf. Sie schubste MaryAnn hinein. »Hören Sie mir zu.« Destiny starrte direkt in die Augen der anderen. »Sie werden diese Kirche nicht vor morgen früh verlassen. Egal, was Sie hören oder sehen, Sie werden die Kirche nicht verlassen.« Sie sprach den Befehl mit fester Stimme aus und pflanzte dabei in MaryAnns Unterbewusstsein den Zwang, ihr zu gehorchen.


  Destiny spürte die Gefahr in ihrem Rücken und wirbelte herum, um ihre Schulter außer Reichweite zu bringen. Sie hatte kostbare Zeit verloren, indem sie MaryAnn in Sicherheit gebracht hatte, und trotz ihrer unglaublichen Schnelligkeit rissen lange, messerscharfe Krallen ihr den Arm von der Schulter bis zum Ellbogen auf. Noch in der Bewegung holte sie mit einem Bein aus und landete einen festen Tritt.


  Aus weiter Ferne kam die leise, vertraute Stimme, die so oft in einer uralten Sprache nach ihr rief. Ruf mich jetzt zu dir! Es war ein Befehl, nicht mehr und nicht weniger, als hätte er ihren körperlichen Schmerz gespürt und wüsste, dass sie in Gefahr war.


  Destiny schottete ihr Denken bewusst vor allem anderen außer dem bevorstehenden Kampf ab. Allein darauf konzentrierte sie sich, während sie den Untoten mit dem unverwandten Blick eines Raubtiers fixierte. Ganz still balancierte sie auf ihren Fußballen und atmete in tiefen, regelmäßigen Zügen ein und aus. Der Vampir, das Geschöpf der Nacht. Grauenhaftes Monster und Todfeind.


  Ihr Angreifer war groß und schlank, mit aschfahler Haut und schwarzem Haar. Seine Zähne blitzten auf, als er sich zu ihr umwandte. »Ruf die andere Frau zu uns.« Seine Stimme war tief und ausdrucksvoll, sanft und einladend.


  Destiny schoss auf ihn zu wie ein Pfeil, zog dabei ein Messer aus einer Scheide zwischen ihren Schulterblättern und zielte direkt auf sein Herz. Die Attacke kam völlig unerwartet. Der Vampir glaubte, seine Stimme hätte sie gefügig gemacht. Noch dazu war sie eine Frau. Das Letzte, was man von einer Frau erwartete, war ein Angriff. Es war meistens das Überraschungsmoment, das Destiny zum Sieg verhalf.


  Die Klinge sank tief in seine Brust; trotzdem gelang es ihm, seine Krallen in ihre verletzte Schulter zu schlagen und tiefe Furchen in ihr Fleisch zu reißen, während er vor ihr zurückwich. Er löste sich in grünlichen Dunst auf, schwebte durch die Nachtluft davon und hinterließ eine tödlich giftige Spur aus roten, mit Grün vermischten Blutstropfen. Destiny atmete den abstoßenden Geruch der Kreatur absichtlich ein, um ihn überall wiederzuerkennen.


  Tief in ihrem Inneren, in ihrer Seele, hörte sie das Echo jener vertrauten männlichen Stimme, einen zornigen Aufschrei, dem sofort ein seltsames Gefühl von Wärme folgte. Die Wunden an ihrer Schulter brannten, aber sie war Schmerzen gewöhnt und verschloss ihr Bewusstsein davor. Eine eigenartige, melodische Litanei in einer uralten Sprache erklang leise in ihrem Inneren und gab ihr ein wenig Trost. Trotzdem konnte sie das Blut, das aus ihrem Körper floss, nicht ignorieren. Sie hatte seit Tagen keine Nahrung mehr zu sich genommen und war praktisch ausgehungert. Sie vermischte die schwere Erde aus dem Pfarrgarten mit ihrem eigenen heilenden Speichel und legte sie auf die klaffenden Schnittwunden. Dann flocht sie ihr Haar in Vorbereitung auf einen Kampf sorgfältig zu einem Zopf. Bevor sie dem Untoten in seine Höhle folgte, brauchte sie Nahrung. Die Stadt war voller Obdachloser, elende Kreaturen, die keine Chance hatten, ihr zu entkommen, nicht einmal in ihrem geschwächten Zustand.


  Nicolae von Shrieder kauerte sich auf die massive Klippe, von der man die gesamte Stadt überblickte. Diesmal war er näher dran als je zuvor, dessen war er sich sicher. Sie war irgendwo da draußen und kämpfte ihren Krieg allein, müde, verwundet und verletzlich. Er spürte ihren Schmerz jeden Augenblick seiner wachen Stunden. Wenn er die Augen vor der aufgehenden Sonne verschloss, fühlte er, wie lähmende Schmerzen durch ihren Körper krochen. Und durch seinen Körper.


  Geduld. Er hatte Geduld in einer harten Schule gelernt. Jahrhunderte des Lebens hatten ihn mehr als alles andere Disziplin und Geduld gelehrt. Er war einer vom uralten Stamm der Karpatianer und verfügte über sehr viel Macht, und trotzdem konnte er ihren Willen nicht beugen. Er konnte sie nicht zu sich rufen. Er war ein zu guter Lehrmeister gewesen.


  In der Ferne hörte er den Schrei eines Raubvogels, hoch und schrill, und er hob sein Gesicht zu den Sternen, bevor er langsam aufstand und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. »Ich danke dir, mein Bruder«, murmelte er leise. Der Wind fing seine Stimme auf und trug sie durch dichte Baumkronen über die Stadt hinweg. »Unsere Jagd kann beginnen.«


  Nie würde er den Schock des Augenblicks vergessen, als sie zum ersten Mal mit ihm in Verbindung getreten war. Ein völlig verschrecktes Kind, außer sich vor Angst und Entsetzen. Ihre Schmerzen und inneren Qualen waren so heftig und Überwältigend gewesen, dass ihr junger Geist Raum und Zeit überwunden hatte, um ihn zu erreichen. Geist zu Geist. Schon als Kind hatte sie über starke übersinnliche Fähigkeiten verfügt. Die Bilder, die er damals von ihr empfangen hatte, waren so lebhaft und eindringlich gewesen, dass er ihren Albtraum mit ihr und durch sie erlebt hatte: das brutale Abschlachten ihrer Eltern, das Monster, das vor dem Kind das Blut der Eltern trank.


  Er schloss seine Augen vor den Erinnerungen, aber ebenso wie Destiny blieben sie in seinem Inneren haften. Er war durch Kontinente von ihr getrennt gewesen, ohne die Möglichkeit, sie aufzuspüren, sie zu finden. Dennoch hatte er mit ihr immer wieder die Grausamkeiten und die Brutalität erlebt sowie die unzähligen Vergewaltigungen und Morde, deren Zeugin sie hatte werden müssen. Sie hatte sich in ihr Inneres zurückgezogen, um dort Zuflucht zu suchen, und hatte ihn gefunden. Er redete leise mit ihr, lenkte sie ab und gab sein Wissen an sie weiter. Ein bloßes Kind, das lernen musste zu töten. Er hatte kein anderes Geschenk für sie, keine andere Möglichkeit, sie zu retten.


  Es waren furchtbare Jahre gewesen, Jahre einer aussichtslosen Suche. Die Welt war sehr groß, wenn man versuchte, ein kleines Kind zu finden. Er war einer vom uralten Stamm und darauf eingeschworen, Sterbliche wie Unsterbliche gleichermaßen zu beschützen. Ein Wesen mit großer Macht, ein Jäger und Vernichter der Vampire, der vor Jahrhunderten von seinem Prinzen ausgeschickt worden war, um die Welt von diesem Übel zu befreien. Er hatte ihr zu erklären versucht, dass es einen Unterschied zwischen Jäger und Vampir gab, aber sie konnte in seinem Bewusstsein die Kämpfe sehen, die er ausfocht; sie konnte ihn beobachten, wenn er tötete. Sie sah die Dunkelheit in ihm, die sich wie Wundbrand in seiner Seele ausbreitete. Und sie hatte Angst davor, ihm ihr Vertrauen zu schenken.


  Nicolae stand ganz still, aber dennoch ging ungeheure Macht von seiner muskulösen Gestalt aus, als er seinem Reisegefährten seinen in Leder gekleideten Arm entgegenhielt. Die große Eule zog einen trägen Kreis über seinem Kopf, bevor sie sich mit ausgefahrenen Krallen nach unten fallen ließ. Der Vogel landete auf Nicolaes Unterarm, und der Karpatianer beugte sich zu dem scharfen, gekrümmten Schnabel vor. »Du hast die Witterung unserer Beute aufgenommen.«


  Die runden Knopfaugen, die seinen Blick erwiderten, waren scharf und intelligent. Der Vogel flatterte wie zur Antwort ein, zwei Mal mit den Flügeln, bevor er sich wieder in die Lüfte erhob. Nicolae starrte ihm nach. Das schwache Lächeln milderte die harten Konturen seines Mundes nicht im Geringsten. Destiny war verwundet. Sie jagte einen Vampir, und sie war verwundet.


  Obwohl sich die geistige Verbindung zwischen ihnen nicht leugnen ließ, weigerte sie sich, ihn zur Kenntnis zu nehmen und auf sein wiederholtes Rufen zu reagieren. Er hatte keine Ahnung, woher sie die Kraft nahm, wenn sie ständig Schmerzen litt, aber er konnte nicht anders, als sie zu finden. Er hatte sie nie gesehen, und sie hatte niemals mit ihm gesprochen, ob auf telepathische oder andere Weise, und doch spürte er, dass er sie in dem Moment, in dem er sie sah, erkennen würde.


  Er wandte sich langsam um, eine hochgewachsene, muskulöse Gestalt, die eine Mischung aus Eleganz und Kraft verkörperte. Der Wind zerrte an seinem langen Haar, das schwarz wie ein Rabenflügel war, und er fing es im Nacken ein und band es mit einer Lederschnur zusammen. Eine animalische Geschmeidigkeit lag in seinen Bewegungen, als er sich reckte und seine Nase in den Wind hielt.


  Es war viele Jahrhunderte her, seit Vladimir Dubrinsky, der Fürst von Nicolaes Volk, seine Krieger in die Welt hinausgeschickt hatte, um Vampire zu jagen. Wie so viele andere war Nicolae weit entfernt von seiner Heimat und ohne den Trost seines Landes oder seiner Familie. Er hatte sich damit abgefunden, dass für ihn keine Hoffnung bestand, je die Gefährtin zu finden, die ihm bestimmt war, aber seine Pflicht seinem Volk gegenüber war in jenen schweren Zeiten eindeutig gewesen. Diese düstere Epoche war Schauplatz blutiger Schlachten gewesen. Nicolae bekämpfte unablässig die Dunkelheit, die sich allmählich ausbreitete. Ein neuer Prinz hatte Vladimirs Platz eingenommen, und Nicolae kämpfte immer noch, allein und unermüdlich. Tief in seinem Inneren hatte sich die unausweichliche Dunkelheit immer weiter ausgebreitet, bis er gewusst hatte, dass er nicht länger warten durfte: Er würde das Morgengrauen suchen und sein Dasein beenden müssen, wenn er nicht zu einem solchen Wesen werden wollte wie jene, die er selbst gejagt hatte. Und dann war sie in sein Leben getreten. Damals war sie ein verängstigtes Kind gewesen, das dringend Hilfe gebraucht hatte. Jetzt war sie eine tödliche Kampfmaschine.


  Nicolae stand über der Stadt und starrte auf die Lichter, die wie Sterne funkelten. »Wo bist du?«, murmelte er. »Ich bin dir nahe. Ich fühle, dass du diesmal nicht weit bist. Endlich bin ich in der Nähe deines Unterschlupfs! Ich weiß es.«


  Destiny war vor so vielen Jahren in sein Leben getreten. Sie beide waren geistig eng miteinander verbunden gewesen, als ein abartiges Monster das hilflose kleine Mädchen gequält hatte. Nicolae hatte sich gezwungen, an all ihren Qualen teilzuhaben, weil er sie in dieser Hölle nicht allein lassen wollte. Er hatte sich dazu entschlossen, sie zu unterrichten, als er keine Möglichkeit gefunden hatte, sie dazu zu bringen, mit ihm zu sprechen. Und es war ihm nur zu gut gelungen, ihr das Töten beizubringen. Hatte früher Gewalt seine Welt beherrscht, widmete er jetzt sein ganzes Dasein nur noch der Aufgabe, sie zu finden. In gewisser Weise war sie seine Rettung gewesen.


  Nicolae trat unbekümmert, fast beiläufig vom Rand der Felswand und löste sich dabei in feinen Nebel auf. Indem er der Eule folgte, die rasch voranflog, jagte er am Nachthimmel der Spur des Vampirs nach.


  Nicolae hatte einen vagen Plan entwickelt, wie er vorgehen würde. Wenn er die junge Frau fand, würde er sie in seine Heimat bringen und sie Mikhail Dubrinsky, Prinz Viadimers Sohn, vorstellen. Sicher würde der Heiler eine Möglichkeit finden, ihr zu helfen. Ein Vampir hatte sie umgewandelt und zu einem Geschöpf der Nacht gemacht, und das unreine Blut, das in ihren Adern floss, brannte Tag und Nacht wie Säure in ihrem Körper. Das kleine Mädchen war zu einer Frau herangewachsen, die durch wahre Höllenfeuer gegangen war und die Erfahrung eines Kämpfers vom uralten Stamm besaß. Nicolae hatte ihr dieses Wissen weitergegeben, Techniken, die nur einer von seiner Art beherrschen sollte. Er hatte geholfen, das aus ihr zu machen, was sie jetzt war; nun musste er einen Weg finden, sie zu heilen.


  Der Geruch des Untoten stach Nicolae beißend und faulig in die Nase, obwohl der Vampir verzweifelt bemüht war, seine Anwesenheit vor den Jägern zu verbergen. Die Spur führte direkt durch die Stadt in die Elendsviertel, wo es keine Straßenbeleuchtung oder freundliche Wohnhäuser gab. Hunde bellten, als Nicolae über ihnen vorbeizog, aber niemand nahm es zur Kenntnis. Und dann fing er den anderen Geruch auf. Blutstropfen, die sich mit dem Gestank des Vampirs vermengten.


  Es war die Frau, dessen war er sich sicher. Seine Frau. Mittlerweile hatte er sich angewöhnt, sie so zu nennen, und er hatte im Lauf der Jahre festgestellt, dass er sehr besitzergreifend war, was sie anging. Wie die anderen Männer seiner Art hatte er sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, keine Gefühlsregungen mehr zu empfinden, dennoch spürte er, wie ihretwegen manchmal kurze Anwandlungen von Eifersucht und Furcht in ihm aufflackerten. Er fragte sich, ob er lediglich ihre Empfindungen spürte, wenn er ihr Bewusstsein teilte, aber er hatte keine Antwort darauf. Im Grunde bedeutete es ihm nichts.


  Das Einzige, worauf es ankam, war, sie zu finden. Er hatte keine andere Wahl. Indem er versucht hatte, sie zu retten, war sie seine Rettung geworden.


  Ihm fiel auf, an welchem Punkt die Jägerin die Spur des Vampirs verlassen hatte und in die Stadt umgeschwenkt war, und wusste sofort, dass sie Blut suchte. Sie war verwundet und hatte vermutlich seit einigen Tagen nichts mehr zu sich genommen.


  Er fand ihr Opfer in einer schmalen Gasse zwischen zwei Gebäuden. Es war ein junger, muskulöser Mann, der halb sitzend an der Wand lehnte, ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht. Sein Kopf rollte ein wenig zur Seite, als Nicolae sich über ihn beugte, um ihn zu untersuchen, aber seine Wimpern flatterten. Der Mann war am Leben.


  Er sollte erleichtert sein, dass sie ihr Opfer nicht getötet, sondern sich nur genommen hatte, was sie so dringend brauchte, doch tatsächlich hätte Nicolae den Mann am liebsten erwürgt. Als er in den Erinnerungen des jungen Mannes forschte, erfuhr er, dass die Frau ihn mit einem verheißungsvollen Lächeln zu sich gelockt hatte und er ihr bereitwillig gefolgt war.


  Die Eule stieß vom Dach eines Gebäudes zu seiner Linken einen ungeduldigen Schrei aus. Sie wollte ihn daran erinnern, dass sie auf der Jagd waren. Nicolae war betroffen über seinen eigenen Mangel an Disziplin. Anfangs, als er und das Mädchen eine so starke Verbindung zueinander entwickelten, hatte er sich gefragt, ob sie vielleicht seine Gefährtin wäre, aber nachdem sie sich all die Jahre hartnäckig geweigert hatte, mit ihm zu sprechen, war er zu der Einsicht gelangt, dass es wohl nicht so sein könne. Doch jetzt, angesichts seiner seltsamen Reaktion auf ihr männliches Opfer, stellte er sich erneut diese Frage.


  Karpatianer verloren die Fähigkeit, Gefühle zu haben und Farben zu sehen, wenn sie ungefähr zweihundert Jahre alt waren, und so war es auch bei ihm gewesen. Es war ein bedrückendes Dasein, das ausschließlich davon beherrscht wurde, seine Integrität zu wahren und ehrenhaft zu leben, bis man eine Gefährtin fand. Nur die wahre Gefährtin, die andere Hälfte jeder männlichen Seele, konnte einem karpatianischen Mann sein Gefühlsleben und die Farben wiedergeben. Und jeder von ihnen sah sich ständig der Versuchung ausgesetzt, wieder etwas zu fühlen, sei es auch nur einen Moment lang. Wer dieser Versuchung nachgab und sein Opfer tötete, während er dessen Blut trank, wurde zu ebendem Wesen, das sie jagten - zum Vampir.


  Nicolae erhob sich in die Lüfte und unterdrückte das Bedürfnis, den jungen Mann umzubringen, der ihr so nahe gewesen war. Der ihren Körper an seinem Körper und die Wärme ihres Atems an seiner Kehle gespürt hatte. Ihre Lippen, die sinnlich über seine Haut strichen. Den erotischen, glühend heißen Biss, Schmerz und Lust zugleich. Ein roter Nebel breitete sich wie von selbst und nahezu unkontrollierbar in Nicolaes Kopf aus und machte es ihm fast unmöglich, klar zu denken. Plötzlich verspürte er den Drang, umzukehren und dem Mann die Kehle aufzuschlitzen. Das Verlangen danach war so stark, dass es wie Feuer in seinem Inneren brannte und ein eigenartiges Dröhnen in seinen Ohren und seinem Kopf zum Rauschen brachte. Nicolae drehte mitten im Flug um.


  Die Eule kehrte um und flog direkt vor ihn, um zu verhindern, dass er weiter in diese Richtung zog. Ihr Schnabel war weit aufgerissen, und ihre Augen starrten ihn unverwandt an.


  Du hast gesagt, dass es verboten ist, irgendjemanden außer dem Vampir zu töten. Die Frauenstimme klang verängstigt, wie ein leises Aufbegehren, fast schon ein Flehen. Du hast gesagt, man darf nicht töten, wenn man sich nährt, und kein Blut trinken, wenn man tötet.


  Bei dem so lange ersehnten Klang dieser Stimme stand Nicolaes ganze Welt Kopf. Er taumelte über den Himmel, als das Grau und das Schwarz der Nacht hellem, schimmerndem Silber und strahlenden Farben wichen. Es war, als würde rings um ihn ein Feuerwerk explodieren und ihm die Fähigkeit nehmen, zu atmen oder auch nur zu sehen. Er schloss die Augen vor diesem Ansturm auf seine Sinne und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.


  Die Eule stieß ihn kräftig an, während gleichzeitig die Frau nach ihm rief. Steig auf, du stürzt ab! Steig sofort auf! Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit.


  Wärme breitete sich in ihm aus, eine Wärme, die ihn sofort ruhig werden ließ. Er war wieder er selbst. Erneut hatte sie ihm Leben gegeben. Ihn vor ewiger Dunkelheit bewahrt. Seine Gefährtin. Die einzige Frau, die in der Lage war zu verhindern, dass er zum Vampir wurde.


  Endlich hatte sie mit ihm gesprochen! Jahre des Schweigens hatten ihn zu der Überzeugung gebracht, dass sie niemals freiwillig mit ihm sprechen würde. Aber in dem Moment, als das wilde Tier in ihm die Oberhand zu gewinnen drohte, war sie ihm trotz ihrer Entschlossenheit, es nicht zu tun, zu Hilfe geeilt. Sie hatte die Trostlosigkeit seines grauen Daseins mit Farben und Leben erfüllt.


  Wo bist du? Wie schwer bist du verletzt?, fragte er, wobei er insgeheim betete, sie würde das Gespräch fortführen.


  Geh fort von hier. Ich habe geschworen, dass ich dich, falls du jemals hierherkommen und mich finden solltest, nicht jagen würde, weil du mich gerettet hast. Geh fort von hier. Ich will dich nicht töten. Aber ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst.


  Ich bin kein Vampir. Ich bin Karpatianer. Das ist etwas anderes.


  Ihr Seufzer echote leise in seinem Bewusstsein. Das sagst du, doch ich weiß nichts von Karpatianern. Ich kenne nur die Untoten mit ihren schönen, bezwingenden Stimmen. Sie klingen wie deine Stimme.


  Warum sollte ich dir beibringen, deine Beute nicht zu töten, wenn ich ein Vampir wäre? Er war geduldig. Er konnte es sich leisten, Geduld zu haben. Jetzt war sie seine Welt, das Einzige, was für ihn zählte. Er hatte sie gefunden, und er würde eine Möglichkeit finden, ihr den Unterschied zwischen einem gefährlichen Ungeheuer, das bereitwillig seine Seele geopfert hatte, und einem Krieger, der für seine Ehre kämpfte, begreiflich zu machen.


  Ich werde dich kein zweites Mal warnen. Wenn du am Leben bleiben willst, verlass diesen Ort, und komm niemals zurück.


  Wieder hörte er das sanfte Bitten in ihrer Stimme, spürte es in seinem Inneren. Sie selbst war sich dessen wahrscheinlich gar nicht bewusst, aber er hörte es, und es berauschte ihn förmlich. Er zweifelte nicht daran, dass sie versuchen würde, ihn zu vernichten. Sie war stark und sehr diszipliniert. Er war ein guter Lehrer gewesen und sie eine gute Schülerin, die schnell begriff.


  Sie waren geistig miteinander verbunden, daher spürte Nicolae die plötzliche Stille in ihr. Er wusste instinktiv, dass sie das Versteck des Vampirs erreicht hatte. Der Untote war verwundet und deshalb doppelt gefährlich, und in seinem Versteck würden etliche verborgene Fallen lauern.


  Mach, dass du dort wegkommst! Ich bin in der Nähe - ich werde den Vampir vernichten. Es ist nicht nötig, dass du dein Leben aufs Spiel setzt.


  Das hier ist meine Stadt, mein Zuhause. Die Menschen hier stehen unter meinem Schutz. Ich mache nicht gemeinsame Sache mit Untoten, Geh! Sie verschloss sich vor ihm, indem sie ihr Bewusstsein mit einer starken Barriere abschottete, die er nicht zu durchdringen versuchte.


  Nicolae schoss über den Himmel, an seiner Seite die Eule, und suchte nach Anhaltspunkten, während sich alle seine Sinne darauf konzentrierten, den verräterischen Geruch des Vampirs in der Luft aufzufangen. Er versuchte nicht einmal, Destiny zu folgen; er hatte sie zu gut geschult. Ihre Spur war praktisch nicht vorhanden. Ohne ihre Verletzung hätte er sie nie aufgespürt, doch mittlerweile hatte sie die Wunden versorgt, und es gab keine verräterischen Hinweise mehr, denen er hätte nachgehen können.


  Nicolae warf einen Blick auf seinen Begleiter, die große Eule, die mit starken Flügelschlägen neben ihm herflog, wie sie es seit Jahren tat. Sie waren Reisegefährten, Jäger, Brüder. Und sie gaben einander Rückendeckung. Ich gehe in die Höhle des Vampirs und vernichte ihn. Für dich ist es zu riskant, aber ich bitte dich, diese Frau zu unserem Prinzen zu bringen, falls mir etwas zustößt. Sein Bruder konnte nicht mehr gegen Vampire kämpfen. Das Tier in ihm war zu stark geworden, als dass er dem Lockruf des Blutes hätte widerstehen können.


  Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Zwei Herzschlage lang. Nicolae spürte, wie der Wind an ihnen vorbeirauschte, als sie gemeinsam über den Himmel flogen. Einen Moment lang glaubte er, er würde keine Antwort bekommen. Sein Gefährte sprach kaum noch und zog es vor, die Gestalt eines Tiers anzunehmen. Du gibst mir eine Aufgabe, von der ich nicht weiß, ob ich ihr gewachsen bin.


  Du kannst nicht anders, als dafür zu sorgen, dass sie heil und unversehrt in unsere Heimat gebracht wird. Sie ist meine Gefährtin, auch wenn sie noch nicht an mich gebunden ist.


  Wieder herrschte das Schweigen der Nacht. Nicolae, ich bin einige hundert Jahre älter als du. Meine Zeit läuft ab. Du fühlst, wie sich das Tier in mir zum Angriff bereit macht. Wie kannst du dich auf mein Wort verlassen?


  Nicolaes Herz machte einen Satz. Vikirnoff kämpfte schon lange gegen die Dunkelheit eines grauen und freudlosen Daseins an. Jahrhundertelang hatte er Vampire gejagt und dabei auch alte Freunde töten müssen. Von Mal zu Mal war es schwerer geworden, dem Verlangen zu widerstehen, etwas zu empfinden. Wenn Vikirnoff tötete, während er Blut trank, war er endgültig verloren. Nicolae verschloss sich innerlich vor dieser Möglichkeit. Vikirnoff war stark, und er würde durchhalten, solange es nötig war.


  Ich vertraue dir, Vikirnoff, weil ich dich kenne. Du bist ein Krieger, der seinesgleichen sucht, und deine Ehre bedeutet dir alles. Du bist mein Bruder, der mir in meinen dunkelsten Zeiten beigestanden hat, genauso wie ich dir beigestanden habe. Gib mir dein Wort, meinen Wunsch zu erfüllen, wenn ich versagen sollte. Du würdest niemals dein Wort brechen. Nicht einmal das Tier in dir ist stärker als dein Ehrenwort. Sie ist eine von uns, auch wenn sie von einem Vampir umgewandelt worden ist. Eine Frau, die in der Lage ist, weibliche Kinder für unsere Rasse zu empfangen. Diese eine letzte Aufgabe musst du noch erfüllen, dann kannst du dich in die Erde zurückziehen, um erst dann zu erwachen, wenn du den Ruf deiner Gefährtin spürst. Nicolae sprach fest, von Krieger zu Krieger.


  Es gab für keinen von ihnen eine andere Wahl. Jahrhundertelang hatte sie sich gegen Vampire behauptet, allein auf sich gestellt, bis beide dem Ende nahe waren. Bis Nicolae Verbindung zu einem Kind bekam, das körperlich und seelisch misshandelt wurde. Sein Bruder Vikirnoff, der um einige Jahrhunderte älter war als er, war zu ihm geeilt und bei ihm geblieben, damit Nicolae nicht in Verzweiflung verfiel, weil er die wiederholten Übergriffe auf das Mädchen nicht verhindern konnte.


  Kapitel 2


  Destiny schaute sich prüfend in der Höhle um, bis zu der sie dem Vampir gefolgt war. Sein Versteck musste irgendwo in der Nähe sein. Sie war bereits auf zwei seiner Fallen gestoßen und hatte sie langsam und gewissenhaft entschärft. Ihre Brust war aus einem unerklärlichen Grund wie zugeschnürt, und es bereitete ihr Mühe, Luft in ihre Lunge zu bekommen. In ihrem Inneren herrschte eine Unruhe, die sie noch nie beim Jagen erlebt hatte. Er war hier. Nicolae. Sie flüsterte im Geist seinen Namen. Er hatte ihn ihr so oft gesagt, mit seinem fremdartigen Akzent, der dem Namen einen unglaublich schönen Klang gab, aber sie hatte nie gewagt, ihn zu wiederholen. Jetzt Heß der fremdländische Name eine Saite in ihrem Herzen erklingen. Sie hatte immer gewusst, dass er sie eines Tages finden würde. Von Monat zu Monat, von Tag zu Tag war er näher gekommen. Unablässig hatte er nach ihr gesucht, und sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie ihm irgendwann gegenüberstehen würde. Sie hatte geglaubt, sie wäre darauf vorbereitet, doch tatsächlich hatte sie Angst. So seltsam es auch schien, sie verließ sich auf ihn, auf seine Sorge um sie und seine Verbundenheit zu ihr.


  Nicolae war in ihrer dunkelsten Stunde bei ihr gewesen und hatte ihre Qualen mit erlitten, die perverse Folter eines abgrundtief schlechten Geschöpfs. Seine Stimme, die wie reine Magie gewesen war, hatte sie in ferne Länder gebracht, an Orte, an die ihr das Böse nicht hatte folgen können. Ihren Körper hatte sie zurücklassen müssen, aber ihr Herz und ihre Seele waren entschwebt. Nicolae, der so weit von ihr entfernt gewesen war, war ihr Retter. Er hatte ihr das Leben gerettet und verhindert, dass sie den Verstand verlor.


  Aber einer betörenden Stimme durfte man nicht vertrauen. Das hatte Destiny auf die harte Tour gelernt. Einmal hatte sie es getan, und damals löschte ein Monster ihre Familie aus. Seit jener Zeit hatte sie viele schöne Stimmen vernommen, und all diese Stimme hatten Lügnern gehört, pervertierten Kreaturen, die sich am Leid anderer weideten. Nicolae verkörperte für sie alles, was sie an Familie besaß, obwohl sie klug genug war, ihm nicht zu vertrauen. Er hatte sie mit seiner wunderschönen Stimme gerettet, doch er hatte sie auch vieles gelehrt. Er zeigte ihr, wie sie ihre Folterer umbringen konnte, hatte ihr beigebracht, die Monster zu töten, die über andere Familien, über andere Kinder herfielen. Nicolae hatte sie gelehrt, das zu sein, was er selbst war: ein meisterhafter Killer.


  Destiny tastete mit einer Hand vorsichtig die Felswand ab. Sie wusste, dass es hier einen Eingang gab, wusste, dass sich der Vampir irgendwo hinter dieser scheinbar festen Mauer aus Gestein verbarg. Wasser tropfte stetig von den Wänden, und das Geräusch hallte in dem engen Raum der Höhle laut wider. Destiny legte den Kopf zur Seite und begutachtete die schwere Felsdecke. Sie wirkte sehr massiv, aber in Destinys Magen regte sich ein gewisses Unbehagen, ein Warnzeichen, das sie aus langer Erfahrung zu beachten gelernt hatte.


  Die Höhle wirkte wie eine Falle. Destiny untersuchte gründlich den Boden. Er war uneben und stellenweise feucht von dem Wasser, das unablässig von den Wänden lief. Als sie mit einer Hand leicht über den Felsen strich, entging ihr beinahe die kaum merkliche Bewegung unter ihrer Handfläche. Destiny blinzelte ein paarmal, um besser sehen zu können, und zog ihre Hand rasch zurück. Irgendetwas lag dort unten und lauerte auf ein ahnungsloses Opfer. Etwas, das mikroskopisch klein, aber tödlich war.


  Destiny trat behutsam einen Schritt von der Felswand zurück. Sofort spürte sie, wie der Boden unter ihr nachgab, als wäre sie auf einen Schwamm oder in einen Sumpf getreten. Sie versank knöcheltief in dem eigenartigen Morast. Der Schlamm legte sich um ihren Fuß, saugte an ihrem Schuh und schloss sich wie eine Eisenzwinge um ihre Haut. Ihr Herz machte einen Satz, ihr Atem ging stoßweise, doch sie zwang sich, ganz ruhig zu bleiben und ihre Panik in Schach zu halten.


  Statt sich gegen den schwarzen Matsch zu wehren, der an ihrem Fuß saugte, entschied sich Destiny dafür, sich in Luft aufzulösen. Einen Moment lang flimmerte ihr Körper in der Dunkelheit der Höhle, dann schwebten nur noch bunte Nebelschleier dicht über dem Boden. Die farbigen Dunstfetzen wirbelten durch die Luft und sprühten feine Tröpfchen über die größte nasse Stelle, wo stetig Wasser von der Decke tropfte, bevor sie sich über das Zentrum dieser Stelle senkten, durch die feuchte Erde drangen und spurlos aus der Kammer verschwanden.


  Destiny fand sich in einer viel größeren Grotte tief im Inneren des Berges wieder. Der Geruch nach Schwefel war nahezu überwältigend, die Luft heiß und drückend. Übel riechende Gase stiegen von den grünlichen Wasserbecken auf, mit denen der Boden übersät war, und ein schwerer gelber Dunst hing in der Luft. Sie achtete darauf, den Boden gründlich zu untersuchen, bevor sie wieder ihre wahre Gestalt annahm und ihre Füße auf festen Grund setzte. Die Knie hatte sie leicht gebeugt, und ihr Körper war entspannt und bereit, sofort zum Angriff überzugehen, falls es nötig sein sollte. Destiny hatte das Gefühl, dass es bald nötig sein würde. Sehr bald.


  Sie betrachtete die Kammer, ohne sich zu bewegen, fast ohne zu atmen, da sie nicht die Luftströmungen aufstören und dadurch den Mechanismus für eine gefährliche Falle auslösen wollte. Es gab zwei Öffnungen, die tiefer in den Berg hineinführten; Destiny konnte unterirdische Gänge ausmachen, die sich vermutlich meilenweit erstreckten. Scharfe, natürlich gewachsene Speere hingen von der Höhlendecke herab, große Säulen aus Mineralien, die über ihrem Kopf schwebten wie ein ganzes Waffenarsenal. Die Stalaktiten machten Destiny nervös. Der Feind war ganz in der Nähe, und in seinem Unterschlupf war er ihr gegenüber eindeutig im Vorteil.


  Sorgfältig überprüfte sie die Kammer, wobei sie mehr als nur ihre Sehkraft benutzte. Die Luft war gesättigt von einem ekelerregenden Gestank, der so sehr in den Augen brannte, dass sie anfangen zu tränen. Destiny hütete sich, sich die Augen zu reiben. Es war anzunehmen, dass der dichte Dunst, der die Kammer erfüllte, gefährlich war.


  Ein Jäger muss davon ausgehen, dass alles im Versteck des Vampirs eine tödliche Falle ist. Du darfst nicht das kleinste Detail übersehen, schon gar nicht etwas, das natürlich zu sein scheint. Nicolae hatte ihr das beigebracht. Ihr Retter. Ihr Todfeind. Er hatte sie mit größter Sorgfalt auf ihre Kämpfe mit den Untoten vorbereitet. Nur seinetwegen war sie noch am Leben, und doch würde sie irgendwann gezwungen sein, sich ihm im Kampf zu stellen.


  Ihre Überlegungen ärgerten sie, und sie schüttelte ungeduldig den Kopf. Sie konnte es sich nicht leisten, sich durch irgendetwas ablenken zu lassen. Energisch verdrängte sie Nicolae aus ihren Gedanken und richtete ihre ganze Konzentration auf das vorliegende Problem. Sie überprüfte die Kammer, indem sie sich die Position jedes einzelnen Felsens, der dunklen, glänzenden Teiche und der Dampfwolken einprägte, die vom Wasser aufstiegen. Sie achtete auf Löcher und Unebenheiten im Boden und merkte sich alles ganz genau, bevor sie den ersten Schritt wagte.


  Vorsichtig bewegte sie sich nach links, wobei sie wünschte, sie könnte sich von den Wänden entfernen. Aber das Risiko war zu groß. Irgendetwas am Rand ihres Blickfelds bewegte sich. Sie spürte die leichte Regung der Luft, den nahezu unmerklichen Richtungswechsel des Dampfes, der von einem Becken aufstieg. Ein gelblicher Nebelfetzen löste sich von der dampfenden Masse und wehte zu ihr hinüber.


  Etwas streifte ihre Beine und zupfte an dem straffen Material ihrer Leggings. Destiny schaute nicht hin. Stattdessen sprang sie mit einem Satz in die Höhe, stieß sich blitzschnell mit einer Fußkante ab und zerschmetterte dabei zwei Stalaktiten, deren Überreste in dem brodelnden Wasserbecken landeten. In geduckter Haltung landete sie auf der anderen Seite der Kammer. Ihre Hände waren abwehrbereit erhoben, als sie das Resultat ihrer Aktion begutachtete.


  Einen Moment lang vibrierte die Decke über ihrem Kopf, als die natürlich wirkenden Mineralformationen unter den heftigen Erschütterungen leicht hin und her schwankten. In einem der Stalaktiten zeigte sich ein schmaler Riss, der kurz Einblick auf ein dunkles Inneres und einen Hauch von Bewegung gewährte, bevor sich der Spalt wieder zu einer festen Masse aus Mineralien schloss.


  Ohne zu zögern, ging Destiny zum Angriff über. Leichtfüßig und mit weit ausholenden Schritten lief sie im Kreis die Felswand hinauf und schraubte sich dabei immer höher, bis sie die Decke erreichte. Dort schlug sie sofort zu, indem sie mit beiden Füßen gegen den einen Stalaktiten trat, der sich im Gegensatz zu den anderen als einziger nicht bewegt hatte, und holte sofort mit dem Messer in ihrer Hand aus, als die Wucht ihres Fußtritts den künstlichen Kokon aufbrach und den Vampir freilegte. Die Schwungkraft ihrer Bewegung katapultierte sie an dem Geschöpf vorbei, aber sie wirbelte mitten in der Luft herum und stieß die scharfe Klinge tief in die Brust des Untoten.


  Der Vampir stieß einen grauenhaften gellenden Schrei aus und fiel zu Boden. Sein Aufschrei war offenbar ein Befehl, denn die Stalaktiten an der Decke schwangen sofort hin und her, bevor große Raubvögel aus ihnen barsten. Verkleinerte Pteranodons brachen kreischend aus den Hüllen und schlugen wild mit ihren ausgebreiteten Flügeln. Die bedrohlichen Schnäbel hatten sie weit aufgerissen. Dampfschwaden wirbelten auf und breiteten sich rasch überall aus, als die Schwingen die Luft aufwühlten.


  Die Flugsaurier hatten ungefähr die Größe eines Adlers, aber ihre Flügelspanne war kürzer als die des Vogels oder des ausgestorbenen Pteranodons. Von dem Vampir erschaffen, um die Kammer zu bewachen und Feinde abzuwehren, flogen die Fleischfresser auf Destiny zu und hackten mit ihren scharfen Schnäbeln nach ihr.


  Sie war neben einem brodelnden Wasserbecken gelandet. Jetzt drückte sie sich eng an die Höhlenwand, da sie wusste, dass sie eine leichte Beute für die kreischenden Vögel wäre, wenn sie sich zu weit hinauswagte. Der Lärm war eine Folter für ihre Ohren, aber sie versuchte nicht, die Lautstärke mittels ihrer übernatürlichen Fähigkeiten zu reduzieren, da ihr nicht einmal das leiseste Geräusch in der Höhle entgehen durfte. Sie schlug einem Vogel so hart aufs Genick, dass er abstürzte, während sie mit einem Satz über den Teich sprang, um den Vampir zu erwischen, der vor ihr davonkroch.


  Destiny landete auf beiden Füßen, aber irgendetwas trat sie ans linke Bein und stieß es unter ihr weg, sodass sie zur Seite taumelte. Im selben Moment änderte der Vampir seine Richtung und kam zu ihr zurück. Sein Gesicht war eine hasserfüllte Fratze, und sein fauliger Atem wehte sie an. In der Faust hielt er das blutige Messer, das er sich aus der Brust gezogen hatte.


  Destiny wirbelte zu ihm herum und griff nach seinem Handgelenk. Er war verwundet und hatte viel Blut verloren, sodass sie davon ausgehen konnte, die Stärkere von beiden zu sein. Sie packte ihn und verdrehte seine Hand nach hinten. Indem sie sich duckte, um den Krallen auszuweichen, die nach ihrem Gesicht hieben, stieß sie das Messer ein zweites Mal in seine Brust.


  Der Vampir brüllte vor Wut und zerrte an dem Messer. Destiny, die mit einem zweiten Angriff von hinten rechnete, fuhr blitzschnell herum. Eine riesige Echse stieg aus dem brodelnden Wasser. Von ihren gewaltigen Kiefern tropfte Speichel, und ihr langer Schwanz, der Destiny eben ans Bein gepeitscht war und sie zur Seite gestoßen hatte, schwang bedrohlich hin und her. Das Tier, das mit seinen krallenbewehrten Füßen und dem eigenartig schwankenden Gang an einen Komodo-Waran erinnerte, schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu. Destiny blieb keine Zeit, dem Vampir das Herz aus der Brust zu reißen; sie musste sich in Luft auflösen und in Form winziger Moleküle durch die giftigen Schwaden treiben, um sich zu retten.


  Der Dampf in der Kammer war dicht und schwer und schien eine eigene Art von Falle zu sein, die sie bisher nicht kannte. Er schien sich sofort um Destiny zu legen und sie wie ein ausgetrockneter Schwamm aufzusaugen. Panik stieg in ihr auf, gleichzeitig mit der jähen Erkenntnis, dass sie unbedacht gewesen war und jetzt in der Falle saß.


  Nimm die Gestalt eines der Vögel an. Nicolaes magische Stimme war ruhig und beschwichtigend. Und sehr nah.


  Destiny befolgte seinen Rat sofort, wobei sie das Bild des Vogels eher seinem Bewusstsein als ihrem eigenen entnahm.


  Ihr war nicht klar, dass sie automatisch mit ihm in Verbindung getreten war und ihm ihre gefährliche Lage mitgeteilt hatte, indem sie ihm erlaubt hatte, die Höhle und die Falle durch ihre Augen zu »sehen«. Wie die anderen bizarren Raubvögel schlug auch sie hektisch mit den Flügeln und kreischte laut, ließ aber den Vampir unten am Boden keine Sekunde aus den Augen.


  Zu ihrem Entsetzen nahm das riesige Reptil menschliche Gestalt an und wurde zu einem großen, dünnen Mann mit Hakennase und ergrauendem Haar. Nachlässig streckte er eine Hand nach dem anderen Vampir aus und half ihm auf die Beine. Nicolae, der geistig vollständig mit Destiny verschmolzen war, wurde ganz still. Vampire waren manchmal zusammen unterwegs, aber sie benutzten einander und waren jederzeit bereit, den anderen zu opfern. In all den langen Jahrhunderten seiner Kämpfe hatte Nicolae nie erlebt, dass ein Vampir einem anderen uneigennützig half.


  »Kommen Sie, meine Liebe, ich bin diese kleine Scharade allmählich leid«, sagte der größere der beiden Vampire. Er klatschte in die Hände, und die Vögel fielen herab und versanken in den brodelnden Wasserbecken. »Vernon braucht Blut. Ich denke, Sie sollten ihm geben, was er benötigt. Schließlich sind Sie für seine missliche Lage verantwortlich.«


  Destiny ließ sich auf den Boden gleiten und nahm dabei wieder ihre natürliche Gestalt an. »Wie ich sehe, ist es die Woche der guten alten Freunde«, bemerkte sie und gönnte den beiden Vampiren ein frostiges Lächeln. Ihr Blick ruhte unverwandt auf dem größeren der beiden. Er war stark und unverletzt und sehr, sehr gefährlich. »Es überrascht mich, dass ein großer, böser Vampir wie Sie sich mit einem Schwächling wie Vernon abgibt. Er scheint nicht unbedingt in Ihrer Liga mitzuspielen. Drei Mal habe ich ihn erwischt - ein bisschen viel, finden Sie nicht?« Leise Belustigung schwang in ihrer Stimme mit. Ihr Gesicht war eine freundliche Maske, selbstbewusst und gelassen, während sie insgeheim verzweifelt über eine Möglichkeit zur Flucht nachdachte. Der Jäger war jetzt zum Gejagten geworden, aber sie war fest entschlossen, sich niemals lebend von diesen Monstern erwischen zu lassen.


  Vernon fletschte die Zähne. »Du wirst nicht mehr lachen, wenn ich dir das Blut aus den Adern sauge.« Speichel lief aus seinem Mundwinkel, als er hustete und seine Hände auf seine Wunden presste.


  »Aber, aber, Vernon! Sie hat nicht ganz unrecht. Sie hat dich aufgespießt wie ein Schwein, und dabei ist sie nur eine Frau.« Der größere Vampir entblößte mit einem Lächeln seine spitzen Reißzähne. »Nicht nötig, ihr die Schuld an deinem eigenen Unvermögen zu geben.«


  Schau dich gut um! Vielleicht lauert noch einer von ihnen hier. Es scheint widersinnig, dass sie sich beide in demselben Versteck aufhalten, aber aus irgendeinem Grund lenkt er deine Aufmerksamkeit auf sich. Sie haben Angst vor dir. Du hast einen Untoten zweimal mit dem Messer erwischt, und du bist eine Frau, ein Rätsel für sie. Überprüfe deine Umgebung mit all deinen Sinnen, aber wende dich nicht von ihm ab.


  Destiny spürte, dass Nicolae am Eingang der Höhle war, und ihr Herz schlug schneller.


  Lass dir deine Angst nicht anmerken, auch wenn sie mir gilt. Sie würden es als Schwäche auslegen, und du willst doch, dass sie beunruhigt sind. Sie sind noch nie einer weiblichen Jägerin begegnet.


  Sie musste Nicolae vertrauen, ihr blieb nichts anderes übrig. Er machte schon seit Jahren Jagd auf sie, weil er sie für sich selbst wollte oder aus einem anderen Grund, für den sie keine Erklärung hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie jetzt noch an andere Vampire verriet. Und sie wusste aus Erfahrung, dass er recht hatte. Vampire teilten ihre Verstecke mit keinem anderen. Diese Situation bewegte sich außerhalb jeder Norm und war äußerst gefährlich. Destiny überprüfte die Höhle, indem sie jeden ihrer Sinne einsetzte, und witterte den dritten Gegner sofort. Sie konnte ihn nicht lokalisieren, aber sie wusste, dass er da war. Sie gab die Information an Nicolae weiter.


  Destiny lachte leise, als wäre sie völlig unbekümmert. Vernon starrte sie hasserfüllt an. Sie wandte sich an den Mächtigeren der beiden. »Ich verstehe nicht ganz. Wenn jemand mit so viel Macht wie du in mein Territorium eindringt, höre ich normalerweise gerüchteweise davon.« Sie flirtete bewusst mit ihm und schaffte es, atemlos und bewundernd zu klingen.


  Der hochgewachsene Vampir machte eine tiefe Verbeugung. »Mein Name ist Pater. Und wer bist du?«


  »Kein Dummkopf.« Destiny duckte sich, wirbelte herum, zog ein Messer aus ihrem Stiefel und stieß es in den weichen Leib des neuen Angreifers. Als er einen Schrei ausstieß, bohrte sie ihre Faust durch Muskeln und Knochen bis zum Herzen. Ihre Finger schlossen sich um das Organ und rissen es heraus, während sie gleichzeitig einen Satz zurück machte, um dem giftigen Blut auszuweichen.


  Noch während sie das Herz so weit wie möglich von dem zusammengebrochenen Vampir wegwarf, schlug sie an der Felswand einen Funken, Heß die Flamme hell auflodern, während sie die Wand hinauflief, und schleuderte sie auf das zuckende, geschwärzte Organ, das sofort zu feiner Asche verbrannte.


  Vernon vergaß einen Moment lang seine furchtbaren Verletzungen und riss beide Arme hoch. Destiny hatte den dritten Vampir zerstört, der so geduldig darauf gewartet hatte, sie von hinten anzugreifen, während Pater sie abgelenkt hatte. Sie sprang auf den Boden zurück, achtete aber darauf, den feuchten Stellen und dem gelben Dampf, der in dichten Schwaden im Raum hing, nicht zu nahe zu kommen.


  »Ich hoffe, er war kein Freund von dir, Pater«, bemerkte sie ein wenig spöttisch. Ihr Bein, dem der Schwanz des Reptils einen so heftigen Schlag versetzt hatte, fing an zu pochen und zu brennen. »Und noch mehr hoffe ich, dass >Pater< in deinem Fall nicht >Vater< bedeutet. Dafür bist du viel zu jung, weißt du.« Sie konzentrierte sich ausschließlich auf den großen Vampir, da sie wusste, dass Vernon kaum eine Gefahr für sie darstellte, solange sie nicht in seine Nähe kam. Aufgrund des Blutverlustes und der schrecklichen Wunden, die sie ihm zugefügt hatte, versiegten seine Kräfte langsam.


  Pater lächelte sie bloß an. Er atmete tief ein, und seine Augen weiteten sich, als er ihren Geruch einsog. »Du bist eine von uns - das Blut unseres Volks fließt in deinen Adern.« Er schien leicht verwirrt zu sein. »Hast du nicht das Geraune über die Bewegung gehört? Wir schließen uns zusammen, einer nach dem anderen, und unsere Macht nimmt ständig zu. Ein Strohhalm kann vom Wind verweht werden, aber ein Bündel hält stand. Zu lange ist unsere Macht im Verborgenen geblieben. Wir waren zur Furcht verdammt, während minderwertige Kreaturen, die für uns nicht mehr als Vieh sind, die Erde beherrschen. Warum? Weil wir unsere Kräfte nie vereint haben. Gemeinsam können wir die Jäger besiegen. Es sind nur einige wenige, und die meisten stehen dicht davor, zu uns überzulaufen. Wir haben Augen und Ohren in den Lagern der Jäger, und wir gewinnen allmählich die Herrschaft über das Vieh, indem wir Positionen von Macht und Einfluss einnehmen. Schließ dich uns an!«


  In den Wadenmuskeln ihres linken Beines fing ein seltsames Prickeln an, das besonders alarmierend war, da es bis zu ihrem Oberschenkel und auch nach unten in ihren Fuß ausstrahlte.


  Destiny reckte das Kinn. Auf einmal ängstigte sie das, was er sagte. Machte Nicolae deshalb schon so lange Jagd auf sie? Um sie zu überreden, sich den Untoten in ihrem Kampf um die Macht anzuschließen? Der Gedanke war beklemmend. Könnte sie allein eine derartige Bewegung aufhalten? Wer würde ihr glauben? Wenn sie irgendjemandem verriet, was sie war, würde man sie vernichten.


  »Du gehörst zu uns.«


  Sie zuckte bei seinen Worten zusammen und konnte den Schauder nicht unterdrücken, der über ihren Körper lief, die plötzlichen Erinnerungen, die ihr körperliche Übelkeit bereiteten. Destiny verbannte sie energisch aus ihrem Denken, aus Angst vor dem, was sie bei ihr anrichten könnten.


  Pater, der ihre Verwundbarkeit spürte, glitt auf sie zu, wobei er kaum den Boden berührte. Sie trat einen Schritt zur Seite; sie wollte nicht an die Wand der Kammer zurückweichen, weil sie überzeugt war, dass dort etwas Böses lauerte.


  Völlig unerwartet gab ihr Bein unter ihr nach. Sie stürzte zu Boden, einen fassungslosen Ausdruck auf dem Gesicht. Das merkwürdige Kribbeln hatte zu einer Lähmung geführt, die von der Prellung an ihrer Wade ausging und das ganze Bein hinaufkroch. Ihr Fuß war steif und bewegungsunfähig.


  Mit einem triumphierenden Knurren drängte sich Vernon an Pater vorbei und stürzte sich auf sie, gierig nach ihrem Blut. In seiner Hast stolperte er, als er einen Satz nach vom machte. Sie sah, wie sein Fuß vorschoss, und rollte sich unbeholfen zur Seite. Sein Blut spritzte an ihre Schläfe, hatte aber den Großteil seiner ursprünglichen Wirkung eingebüßt. Destiny rächte sich, indem sie einen Felsbrocken direkt auf die Wunden in seiner Brust schleuderte. Sie konnte sehen, wie Pater ohne ein Anzeichen von Eile mit unverändertem Lächeln näher kam.


  Der schwere Felsbrocken krachte in Vernons aufgerissene Brust. Er heulte und spie Blut und Speichel aus, als er beinahe zusammenbrach. »Ich bringe sie um!«, schwor er, so rasend vor Wut, dass er die Worte kaum herausbrachte. Sein Hass schien sich in der Kammer zu manifestieren. Der gelbe Dampf wogte näher an Destiny heran und umkreiste sie, während Vernon sich langsam an sie heranschob.


  Destiny wartete und beobachtete jede seiner Bewegungen. Vernon war schwer verletzt und hatte viel Blut verloren. Obwohl sie ihr Bein nicht bewegen konnte, war sie sicher, die Stärkere von beiden zu sein. Sie konnte ihm sein Herz aus der Brust reißen, sobald er nahe genug war. Sie würde wenigstens einen von ihnen töten müssen, bevor sie sich selbst das Leben nehmen konnte. Destiny war fest entschlossen, sich von keinem der beiden lebend erwischen zu lassen.


  Irgendetwas an ihrer Regungslosigkeit ließ den Vampir innehalten. Selbst Pater blieb stehen und beobachtete sie verunsichert. Vernons hasserfüllte Augen wurden schmal. Dann stürzte er sich auf sie.


  Ein Feuerwerk explodierte in der Höhle, mit Bündeln von Flammen und einem wahren Funkenregen. Ein großer, kräftig gebauter Mann landete mitten in diesem pyrotechnischen Meisterwerk auf dem Boden. Für Vernon war es viel zu spät, um sich zurückzuziehen. Die Hände des Neuankömmlings packten ihn an seinem schmalen Schädel und drückten so fest zu, dass die Knochen knackten. Der Angreifer bewegte sich unglaublich schnell; er war nur verschwommen wahrnehmbar. Seine Faust bohrte sich tief in die Brusthöhle des Untoten und riss dem schreienden Vampir das Herz heraus. Als Vernon stürzte, erhaschte Destiny aus den Augenwinkeln das Funkeln eines Messers. Es entglitt Vernons kraftlosen Händen und landete nicht weit von ihr auf dem Boden.


  Destiny starrte den Fremden an. Sie kannte ihn. Sie hätte ihn überall erkannt. Mit seinen langen Haaren, dem markanten Gesicht und den eindringlichen Augen war er die Verkörperung reiner Macht. Augen des Todes. Wirbelwind des Todes. Er nahm ihr den Atem. Sie konnte in ihm nichts anderes sehen als ihren Todfeind. Einen gefährlichen Vampir, der immer wieder getötet hatte.


  »Wie schwer bist du verletzt?«, fragte Nicolae schroff, während sein strahlender Blick durch den schweren gelben Dampf drang, der sich um sie sammelte. »Diese ganze Kammer ist eine einzige tödliche Falle. Wir müssen hier raus.« Er trat einen Schritt zu ihr, bückte sich und streckte beide Arme nach ihr aus. Pater war verschwunden, und die Atmosphäre in der Kammer war bedrohlich. Die Luft selbst vibrierte vor Anspannung und etwas anderem, weit Unheilvollerem.


  Destiny warf sich nach vorn, einen Dolch an ihrem Handgelenk verborgen. Sie würde nur diese eine Chance haben, sich zu retten. Als Nicolae vor ihr aufragte, eine hochgewachsene Gestalt aus Muskeln und Sehnen und geschmeidiger Kraft, krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen, und ihr Entschluss geriet einen Moment lang ins Wanken. Dann sah sie seine Augen, die dunkel und gefährlich aussahen und in deren Tiefen Flammen loderten. Sie holte mit dem Messer aus.


  Hände schlossen sich mit eisernem Griff um ihre Handgelenke und drückten die flache Seite der Klinge an ihre Haut. Jemand hielt sie von hinten gepackt und riss sie zurück an eine harte Brust. Wer es auch war, er war ungeheuer stark, und sein Griff war nicht abzuwehren. Destiny warf den Kopf zurück, in der Hoffnung, ihrem Angreifer die Nase einzuschlagen. Ihr Hinterkopf prallte an eine Brust, die so steinhart war, dass ein jäher Schmerz hinter ihren Augen und in ihren Schläfen explodierte. Sie konnte nur noch hilflos mit ansehen, wie sich Nicolae noch näher zu ihr beugte. Destiny riss ihr gesundes Bein hoch, um ihm einen Tritt zu versetzen.


  »Wir müssen hier raus«, erklang eine Stimme hinter ihr. Eine leise, melodische und sehr bezwingende Stimme. »Du warst unvorsichtig, Nicolae. Sie hätte dich beinahe erwischt.« Ihr unsichtbarer Angreifer entwand den Dolch ihrer Hand und ritzte dabei blitzschnell ihr Handgelenk auf.


  Es kam schnell und völlig unerwartet. Der Schnitt war tief und sehr schmerzhaft, und Blut strömte aus der Wunde. Destiny runzelte die Stirn. Sie konnte nicht verstehen, warum sie das mit ihr gemacht hatten. Vampire gierten nach Blut und nach dem Machtgefühl, die Qualen ihres Opfers zu spüren, wenn es starb. Sie brauchten den Adrenalinstoß im Blut ihres Opfers ebenso sehr wie das Blut selbst.


  »Verdammt, Vikirnoff, es war nicht nötig, ihr wehzutun.« Das leise Murmeln der Stimme drang noch in ihr Bewusstsein, während sie schon spürte, wie sich die Kräfte der beiden Männer vereinten und sie praktisch lähmten.


  Destiny, die völlig hilflos und unfähig war, sich zu bewegen, geschweige denn sich zu wehren, konnte nur voller Entsetzen mit ansehen, wie Nicolae sie an sich zog und mit einer schnellen Bewegung seine Brust aufritzte. Er presste sie eng an sich und bot ihr sein uraltes Blut an, Blut, von dem sie wusste, dass es sie beide für alle Zeit aneinander binden würde. Im Geist setzte sie sich zur Wehr, hörte ihren Schrei der Angst und der Panik, der aus tiefster Seele kam, einen Schrei, den sie nicht über die Lippen bekam. Aber sie trank, weil sie keine andere Wahl hatte. Gemeinsam waren die beiden viel zu mächtig für sie.


  Das unreine Blut muss aus deinem Kreislauf gelangen. Beruhige dich - es muss schnell gehen. Wir müssen diesen Ort verlassen, und der Vampir hat deinen Körper mit einer Substanz vergiftet, die uns neu ist. Begib dich in deinen Körper, analysiere die Zusammensetzung, und schaff das Zeug raus. Nicolaes Stimme war wie immer sanft und ausgeglichen.


  Sie hörte, wie der andere einen Sprechgesang anstimmte, Worte, die Nicolae schon früher in ihr Bewusstsein geschickt hatte, beruhigende Klänge, die irgendwie den Schmerz aus ihrem Bein und ihrem Handgelenk nahmen, aus ihrer Schulter und ihrem Arm, wo der Vampir sie erwischt hatte. Seltsamerweise schien das schreckliche Brennen in ihrem Inneren, das sie Tag und Nacht begleitete, nachzulassen, als Nicolaes Blut in sie hineinfloss. Sie nahm wahr, dass Nicolaes Hand auf ihrem Nacken lag und ihn sanft massierte.


  Destiny schloss die Augen, um nicht zu sehen, was mit ihr geschah, um das Gefühl von absoluter Hilflosigkeit und Verletzlichkeit auszusperren. Der Boden unter ihnen bebte wie zur Vorwarnung. Solange die giftigen Dämpfe um sie herumwirbelten, konnte sie sich nicht in feinen Dunst auflösen, und mit dem Gift in ihrem Körper, das sie lähmte, konnte sie nicht weglaufen. Sie hatte keine Ahnung, warum die beiden sie zwangen, ihr eigenes Blut in einem stetigen Strom auf den Boden fließen zu lassen, um ihr das mächtige Blut eines Mannes vom uralten Stamm zu geben, aber ihr war bewusst, dass diese Männer ihr Leben aufs Spiel setzten, indem sie bei ihr in der Kammer blieben.


  Ein Teil ihres Gehirns arbeitete auf Hochtouren, überlegte, welche Alternativen sie hatte; es prüfte ihre Kraft und war entschlossen, einen Ausweg zu finden. Ein anderer Teil von ihr entspannte sich in Nicolaes Armen, ließ sich weiter in seinen Bann ziehen und akzeptierte die seltsame Verbindung, die er zu ihr hatte.


  »Du wirst ihr helfen müssen, Nicolae.« Die Stimme, die hinter ihr erklang, schien aus weiter Ferae zu kommen. »Sie schafft es nicht. Wir müssen sie hier rausholen. Die Falle schließt sich allmählich, und der eine, der entkommen konnte, hofft, uns hier drinnen einzusperren.«


  Das weckte ihren Stolz. Sie konnte alles, was die beiden konnten. Sie war stark, und Nicolae hatte sie gut geschult, besser vielleicht, als ihm bewusst war. Destiny forschte in ihrem Inneren, wobei sie Angst und Schmerzen ebenso ignorierte wie das Wissen, was und wer sie war. Sie ließ sich einfach fallen und fand in sich selbst reine Energie, einen Ort der Macht und der Heilung. Was sich in ihrem Inneren abspielte, war faszinierend, und sie konnte den Unterschied zwischen dem Blut, das auf den Boden tropfte, und dem Blut, das in ihren Körper gezwungen wurde, deutlich sehen. Sie konnte sehen, wie das uralte Blut gegen ihr eigenes kämpfte und es aus ihrem Körper trieb. In ihren Adern wurde ein Kampf um ihr Herz und ihre Seele ausgefochten. Große, dunkle Punkte breiteten sich von ihrem Unterschenkel in alle ihre Muskeln aus und vervielfachten sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit diesen Flecken zu, den dunklen Bakterien, die in ihren Blutkreislauf eingedrungen waren, wie es der Vampir befohlen hatte.


  Beeil dich. Wir müssen jetzt gehen. Ich trage dich so dicht wie möglich an die Oberfläche, aber du musst in der Lage sein, deine Gestalt zu verändern, um hier ungehindert herauszukommen. Wie immer sprach die melodische Stimme ohne ein Anzeichen von Sorge oder Hast. Aber Destiny war sich durchaus im Klaren darüber, wie prekär ihre Lage war. Sie wusste, dass Pater entkommen war. Sein Versteck stellte für sie alle eine gefährliche Falle dar. Die Erderschütterungen waren alles, was sie als Warnung brauchte. Destiny konzentrierte sich auf die Bakterien, zerstörte einen Großteil von ihnen und drängte die restlichen aus ihrer Blutbahn, indem sie alles, was zu ihrem Herzen strömte, zu dem tiefen Schlitz an ihrem Handgelenk umlenkte.


  Zusammen mit den Bakterien verschwand die schreckliche Lähmung, und mit dem wertvollen Blut strömte neue Kraft in ihren Körper. Nicolae zog ihr Handgelenk an seinen warmen Mund. Ihr Herz stockte und setzte einen Schlag aus, bevor es laut zu klopfen begann. Der brennende Schmerz der offenen Wunde ließ nach und wich einem eigenartigen Pochen und einer jähen Hitze, die sich in ihr Inneres stahl. Die beiden Jäger lockerten ihren geistigen Zugriff auf Destiny und befreiten sie von dem Druck, den sie auf ihren Geist und ihren Körper ausgeübt hatten. Destiny entriss Nicolae sofort ihre Hand und presste sie an ihr Herz. Ihr wurde bewusst, dass sie in seine Arme geschmiegt lag und er mit ihr durch das Labyrinth unterirdischer Kammern jagte. Destiny strich mit der Zunge über die offene Stelle in seiner Brust, eine automatische Geste, um die Wunde zu verschließen.


  Sie blieb absichtlich schlaff in seinen Armen, um Kräfte zu sammeln und auf ihre Gelegenheit zu warten. Destiny drehte sich zu dem anderen Mann um, der mit grimmiger Miene dicht neben Nicolae lief. Er war ein wenig größer als dieser und hatte ebenfalls glattes schwarzes Haar und durchdringende Augen. Er schaute sie an, indem er diese ausdruckslosen Augen in ihre Richtung wandte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie erkannte den Tod, wenn sie ihn vor sich sah.


  Die Kammer, aus der sie geflohen waren, dröhnte, und ein lautes Krachen hallte durch das unterirdische Labyrinth, als Wände und Decke der Höhle einbrachen. Die beiden Männer bewegten sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit, aber trotzdem blieb der dicke gelbe Dampf dicht hinter ihnen.


  »Es geht mir schon viel besser«, bemerkte Destiny. »Lass mich runter, damit wir schneller hier rauskommen.«


  Nicolae verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen, ohne sein Tempo zu verlangsamen, und ließ dabei Stück für Stück ihre Füße nach unten gleiten, bis sie mit ihm rannte. Nicolae schob sich sofort hinter sie, um ihren Rücken zu decken, während sein Bruder die Vorhut bildete.


  Destiny konnte nicht umhin, die fließende Anmut zu bewundern, mit der ihr Gegner sich bewegte und seine Gestalt veränderte, als direkt vor ihnen eine Öffnung auftauchte, ein enger Spalt in der Felswand, durch den keiner von ihnen gelangen konnte. Sie hätte nie geglaubt, dass jemand so blitzschnell eine andere Gestalt annehmen könnte, indem er seine große, geschmeidige Gestalt zu der einer winzigen Fledermaus werden ließ.


  Jetzt! Mach schon! Zum ersten Mal hörte sie ein Drängen in Nicolaes Stimme. Destiny verschwendete keine Zeit damit nachzuschauen, was sich hinter ihrem Rücken abspielte; der Nachdruck in seinem Befehl war Warnung genug. Sie beschwor das Bild einer Fledermaus herauf und spürte sofort, wie die Veränderung in ihrem Körper stattfand. Ihre Knochen verdrehten sich und zogen sich zu einer anderen Form zusammen. Sie huschte durch die schmale Öffnung und riss sich dabei beinahe eine Flügelspitze auf. Aber sie spürte, dass Nicolae dicht hinter ihr war.


  Ein Feuerwall türmte sich hinter ihnen auf, langte nach ihnen, war fast genauso schnell wie sie und trieb den schrecklichen gelben Dampf vor den gierigen roten Flammen her. Diese neue Kammer war kleiner, hatte aber einen Kamin. Als Destiny der ersten Fledermaus durch die schmale Öffnung folgte, zuckte ihr Körper unter dem Hitzeschwall zusammen, der sie streifte.


  Schneller! Sie flüsterte das Wort im Geist, voller Angst, Nicolae könnte in dem Inferno Zurückbleiben. Sie merkte nicht, dass sie das Wort in sein Bewusstsein geschickt und ihm ihre Sorge um ihn verraten hatte. Ihr entging auch, dass Nicolae hinter ihr lächelte, obwohl er ein Opfer der Flammen zu werden drohte.


  Wir schaffen es. Er klang beschwichtigend.


  Das ärgerte sie. Sie hörte die leichte, aber sehr irritierende männliche Erheiterung wie ein Echo in ihrem Bewusstsein, als sie durch den Kamin in die nächste Kammer aufstieg. Sie war klein und dunkel, und eine unheimliche Schwere lastete in der Luft. Die Hitze war unerträglich. Nicolae fluchte halblaut, aber sie konnte die Worte hören - und die Warnung, die sie enthielten. Sofort nahm sie wieder ihre ursprüngliche Gestalt an, um die Gesteinsschichten der dicken Wände zu untersuchen, die ineinanderfließenden Muster. Durch diese seltsame kleine Höhle musste einmal ein Lavastrom geflossen sein, doch jetzt war sie eine von einem verschlagenen Monster konstruierte Todesfälle. Der gelbe Dampf kroch in den engen Raum und drang rasch bis in den letzten Winkel.


  Nicolae und sein Bruder tasteten ebenfalls die Mauern ab und überprüften so schnell wie möglich mit ihren Handflächen die Temperatur der Oberfläche. »Hier drüben, Vikirnoff!«


  Destiny beobachtete, wie Nicolae zurücktrat, damit sein Begleiter mit den Händen über dieselbe Stelle fahren konnte. Neugierig, was die beiden entdeckt hatten, trat sie näher. Nicolae packte sie am Arm und schob sie schützend hinter sich, genau in dem Moment, als Vikirnoff den Felsen mit seiner Handfläche zertrümmerte.


  Der Boden erbebte, die Wände schwankten und begannen zu zerfallen. Gewaltige Felsbrocken schlugen krachend auf den Boden. Nicolae drehte sich um, nahm Destiny in seine Arme und beugte sich schützend über sie, während er sie so dicht wie möglich an die Öffnung schob, die sein Bruder in die Felswand geschlagen hatte. Vikirnoff schlug ein zweites Mal mit der Hand an den Felsen, um die Öffnung zu vergrößern. Der gelbe Dampf, der sich wie Zügel um ihre Hälse wand, zog sich straff zusammen. Wiederbelebte der Boden und bäumte sich dann so heftig auf, dass Nicolae und Destiny an das glühend heiße Gestein geschleudert wurden. Mit aller Macht unterdrückte sie einen Angstschrei. Sie wagte nicht, den Mund zu öffnen oder den furchtbaren giftigen Dunst einzuatmen, der sie umschloss.


  Vikirnoff sprang durch die zerklüftete Öffnung, als die Erde von einem neuerlichen Beben erschüttert wurde. Nicolae packte Destiny an der Taille und stieß sie hinter seinem Bruder her. Sie landete hart auf der anderen Seite und überprüfte automatisch ihre Umgebung. Hinter ihr brach die Wand in sich zusammen, und Geröllmassen und Staub vermischten sich mit dem gelben Dampf, der in die enge Höhle geströmt war, um sie dort festzuhalten.


  Destiny war mit einem Satz bei der Wand. Hektisch schaufelte sie Steine weg und warf sie blindlings zur Seite. »Er sitzt in der Falle!«, schrie sie, während sie mit den Händen die Felsbrocken umklammert hielt. Sie waren heiß und fühlten sich fast klebrig an. Ist alles in Ordnung?, rief sie Nicolae zu. Ihr blieb beinahe das Herz stehen. Er konnte nicht tot sein. Nicht er, ihr Gefährte. Ihr Retter. Sprich mit mir! Sag etwas!


  Vikirnoff zog sie von der Felswand weg. »Geh!«, befahl er barsch. »Lass das Gift von diesem gelben Dampf nicht in deinen Körper gelangen. Geh, solange du es noch kannst. Ich hole ihn da raus.«


  Destiny zögerte und sah zu, wie Vikirnoff in rasendem Tempo arbeitete. Er arbeitete gegen die Zeit, während die Erde ununterbrochen bebte und wankte.


  Geh. Die Stimme war ruhig und stetig wie immer. Ohne jede Besorgnis. Destiny fuhr herum, sprang über einen Spalt, der vor ihr aufbrach, und rannte in die oberen Höhlen hinauf. Mit jedem ihrer Schritte wurde die furchtbare Last, die wie ein Stein auf ihrer Brust lag, schwerer. Sie verstand es nicht und wollte es auch gar nicht verstehen. Sie wusste nur, dass sie kaum Luft bekam, so groß war ihr Verlangen, umzukehren und Nicolae zu helfen.


  Während sie vor den letzten gelblichen Schwaden davonrannte, veränderte sie ihre Gestalt und schoss durch Höhlen und Kammern immer weiter nach oben. Sie war ein Kometenschweif aus feinem Nebel, ein gutes Stück vor dem giftigen Dampf, der sie verfolgte. Aber etwas von ihr blieb zurück. Diesmal war es kein Blut, sondern etwas viel Wichtigeres. Es war ihre Seele, die bei Nicolae in der einstürzenden Höhle geblieben zu sein schien.


  Sie brach ins Freie hinaus, in die kühle, belebende Luft. Destiny nahm die Gestalt einer Eule an und zog mit weit ausholenden Flügelschlägen über den Himmel. Normalerweise genoss sie es zu fliegen. Die Gestalt eines Vogels annehmen zu können, war einer der wenigen Vorteile des Daseins, das sie führte. Jetzt aber beherrschte sie nur das Verlangen zu wissen, ob Nicolae heil und unversehrt war. Das war alles, woran sie denken konnte, alles, was für sie von Bedeutung war.


  Schön zu wissen, dass ich für dich von Bedeutung bin. Wieder diese typisch männliche Erheiterung, die ihr unweigerlich gegen den Strich ging. Aber diesmal empfand sie nur Erleichterung. Wir sind aus der Kammer entkommen und gerade dabei, diesen Dampf abzuschütteln. Bald sind wir bei dir.


  Destiny brach die Verbindung abrupt ab. Sie würden nicht bald bei ihr sein! Sie brauchte jetzt die heilende Kraft und den Trost der Erde. Ihre Wunden brannten und pochten und erinnerten sie daran, dass sie ständig Schmerzen empfand, wenn sie sich nicht darauf konzentrierte, sie zu verdrängen. Obwohl sie sehr müde war, achtete sie sorgfältig darauf, ihre Spuren zu verwischen. Sie durfte nicht das Risiko eingehen, gefunden zu werden, und sie wusste, was für ein meisterhafter Jäger Nicolae war. Er hatte ihr Einblick in seine Erinnerungen gewährt, und nach Jahrhunderten des Kämpfern verfügte er über einen reichen Schatz an Erfahrungen. Sie war nicht in der Verfassung, gegen ihn anzutreten, insbesondere, da er einen Reisegefährten bei sich hatte.


  Destiny machte absichtlich einige Kehrtwendungen. Sie war entschlossen, Ort und Zeit ihres Kampfes mit Nicolae selbst zu bestimmen und dafür zu sorgen, dass sie im Vorteil war. Sie würde sich nicht noch einmal überrumpeln lassen.


  Völlig erschöpft zog sie sich in ein kleines Wäldchen an dem Berghang eines Nationalparks zurück. Der Wind blies kräftig und verstärkte die schneidende Kälte, die ihr bis in die Knochen ging. Fröstelnd traf sie ihre Sicherheitsvorkehrungen, indem sie ein Labyrinth von Fallen anlegte, das Menschen fernhalten und Vampire nicht nur behindern, sondern Destiny auch auf ihre Nähe aufmerksam machen würde.


  Als sie den Boden öffnete und spürte, wie die heilende Erde nach ihr rief, dachte sie darüber nach, was Nicolae getan hatte. Er hatte ihr das Leben gerettet, als er sie von der einstürzenden Wand wegstieß. Wieder einmal war er als ihr Retter aufgetreten. Würde sich ein echter Vampir je so verhalten? Alles, was sie über Vampire wusste, widersprach der Vermutung, dass Nicolae einer von ihnen sein könnte. Zugegeben, auch die Stimmen von Vampiren waren klar und betörend, und sie selbst konnten schön und sinnlich erscheinen, aber ihr wahres Wesen konnten sie nicht verbergen; sie waren selbstsüchtig und bösartig und weideten sich an den Schmerzen ihrer Opfer.


  Niemals würden sie freiwillig einem anderen helfen oder jemanden retten.


  Aber da war noch Pater mit seinem Plan, alle Vampire zu vereinen, um die Weltherrschaft zu übernehmen. Wie weit hergeholt dieser Gedanke auch zu sein schien, erjagte ihr Angst ein. Vampire verfügten über unglaubliche Kräfte und ungeheuren Einfluss auf Menschen, aus denen sie willfährige Marionetten machten, gemeine Handlanger, die ihre Befehle ausführten, auch wenn ihr Herr und Meister unter der Erde ruhte, um sich nicht der Sonne auszusetzen.


  Nicolae hatte nichts davon an sich, nicht einmal bei seinen Kämpfen. Wenn er kämpfte, konnte Destiny spüren, wie etwas Wildes in ihm erwachte, ein Dämon, der darauf lauerte zuzuschlagen, aber er war immer gebändigt, immer unter Kontrolle. Destiny seufzte leise. Sie musste viel mehr über ihn erfahren, ehe sie ihn vernichtete, ihren einzigen Gefährten.


  Sich selbst konnte sie eingestehen, dass sie es vermissen würde, falls Nicolae nie wieder mit ihr in Verbindung trat. Sie verließ sich auf ihn. Während sie lernte, wie man die Vampire tötete, die sie gequält hatten, hatte sie oft auf seine Erinnerungen zurückgegriffen. Mehr noch aber hatte sie ihn als seelische Stütze gebraucht. In den grauenhaftesten und bedrohlichsten Augenblicken ihres Lebens war Nicolae bei ihr gewesen, um sie zu beschützen und von ihrem Elend abzulenken. Um sie am Leben zu erhalten.


  Destiny ließ sich tiefer in die tröstlichen Arme der Erde gleiten. Nicolae hatte ihr oft Legenden über eine bestimmte Gattung erzählt, die Karpatianer. Er hatte gesagt, dass er einer von ihnen sei und Jagd auf diejenigen seiner Art mache, die ihr Volk verraten hatten, indem sie zu dem bösartigsten aller Geschöpfe wurden. Am Anfang hatte sie geglaubt, er erfände diese Geschichten, um sie von den Qualen ihres Daseins abzulenken. Später hatte sie vermutet, er würde versuchen, sie zu sich zu locken und ihr einzureden, dass er etwas anderes als ein Vampir wäre. Seit sie Jagd auf die Untoten machte, waren ihr nie solche Wesen begegnet, wie er sie beschrieben hatte. Als sie die Augen zumachte und die Erde sich über ihr schloss, als der Atem aus ihrem Körper wich und ihr Herz zu schlagen aufhörte, war ihr letzter Gedanke, dass sie mehr über diese Spezies herausfinden müsste. Bitte, lass es sie tatsächlich geben, betete sie.


  Kapitel 3


  Destiny öffnete die Augen und wartete auf die furchtbaren Schmerzen. Die Qualen, die sie bei jedem Erwachen litt, schnürten ihr die Luft ab und brachten sie beinahe um den Verstand, bis sie es irgendwie schaffte, wieder durchzuatmen und zu funktionieren. Immer in diesen Augenblicken war Nicolae mit ihr in Verbindung getreten, als zögen Destinys Schmerzen ihn an, als ermöglichten sie ihm, zu ihr zu finden. Heute war es anders. Der Schmerz war da, ein scharfes Brennen, das in ihrem Blut und ihren Knochen pulsierte, aber es waren nicht mehr die unerträglichen Qualen, die in den letzten Jahren eine solche Folter gewesen waren. Indem er ihr sein uraltes Blut eingeflößt hatte, hatte Nicolae ihr eine gewisse Erleichterung verschafft.


  Obwohl sie heute weniger stark sind, kann ich deine Schmerzen immer noch fühlen. Komm zu mir! Mein Blut fließt in deinen Adern, es wird dir leichtfallen, mich zu finden. Komm zu mir, damit ich tun kann, was in meiner Macht steht, um dich zu heilen. Es war ein leises Raunen, verführerisch und nahezu unwiderstehlich.


  Destiny starrte den Nachthimmel an; sie war wie verzaubert von seiner natürlichen Schönheit. Über ihrem Kopf wiegten sich sanft die Äste der Bäume, deren Laub in einem unwirklichen silbrigen Ton schimmerte. Nicolaes schöne, melodische Stimme schlug Destiny in ihren Bann. Es war nicht nur so, dass sie sich einfach wünschte, ihm zuzuhören, sie brauchte es, dass er mit ihr sprach. Sie konnte nicht zählen, wie oft sie sich in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins verkrochen hatte, um dem Grauen ihres Daseins zu entfliehen, und ihn dort vorgefunden hatte, wie oft sie einfach der Magie seiner unglaublichen Stimme gelauscht hatte. Die Intensität ihres Verlangens nach ihm schien stärker zu werden, je älter sie wurde.


  Wenn du schon dabei bist, Gründe zu finden, mich zu fürchten, solltest du dich vielleicht daran erinnern, dass ich in der Lage gewesen wäre, dein Blut zu nehmen und dich für immer an mich zu binden, es aber nicht getan habe. Ich möchte, dass du freiwillig zu mir kommst. Wenn ich vorhätte, dich gegen deinen Willen an mich zu fesseln, hätte ich dein Blut genommen und dir nicht meines gegeben. Jetzt hast du Macht über mich. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage.


  Destiny hob trotzig das Kinn. Er brauchte ihr nicht zu sagen, was offenkundig auf der Hand lag. Damit muss ich mich allein auseinandersetzen, Nicolae. Dein Rat ist weder nötig noch erwünscht.


  Er lachte leise, ein Lachen reiner Freude, das sich in ihr Inneres stahl und unerwartet an ihr Herz rührte. Destiny sog scharf den Atem ein, und ihre Augen weiteten sich im Schock, als ihr eine jähe Erkenntnis kam. Ein Teil von ihr wollte, dass er ihr nahe war. Sie war in der Erwartung, ja, mit der Hoffnung aufgewacht, seine Stimme zu hören und die geistige Verbindung zwischen ihnen zu spüren.


  Tiefe Röte kroch an ihrem Nacken hoch und stieg ihr ins Gesicht, als sie sich von ihrem Ruheplatz erhob. Sie empfand sich selbst als äußerst diszipliniert und war stolz darauf, aber jetzt konnte sie spüren, wie beim Klang seiner Stimme Schmetterlinge durch ihr Inneres schwebten und sich eine verräterische Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Und das nur, weil sie wusste, dass er in der Nähe war.


  Ich will dich nicht hier haben! Ihre Worte klangen hitzig, weil sie schockiert über sich selbst war, über das, was sie für ihn empfand.


  Sein Lachen, das von purer männlicher Erheiterung zeugte, ging ihr unter die Haut. Er war schon viel zu oft in ihrem Bewusstsein gewesen, um es nicht zu erkennen, wenn sie durcheinander und verwirrt war. Destiny ließ zischend ihren Atem entweichen. Gefühle können einen verraten, Nicolae - diese Lektion habe ich von einem Meister seines Fachs gelernt. Es ist eine Wahrheit, die ich akzeptiere. Gefühle hatten Nicolae ermöglicht, sie zu finden. Wenn Destiny nicht zufällig gehört hätte, wie MaryAnn mit einer ihrer Klientinnen gesprochen hatte, wenn ihre Worte nicht genau das gewesen wären, wonach Destiny gehungert hatte, hätte sie ihr unstetes Herumziehen von einem Ort zum anderen fortgeführt, und Nicolae hätte sie nie gefunden.


  Ich hätte dich gefunden. Unerschütterliche Überzeugung lag in seiner beunruhigend schönen Stimme. Du weißt, dass ich dich immer finden werde.


  Dann wird es zwischen uns zum Kampf kommen.


  Jetzt klang sein Lachen ein wenig rauchig. Zwischen uns hat es nie Krieg gegeben, und es wird auch nie einen geben. Wir sind zwei Hälften eines Ganzen.


  Destiny wand sich innerlich bei seinen Worten. In ihren Ohren klangen sie wie eine Anschuldigung. Sie hatte ihn beim Töten erlebt, sie hatte das dunkle Tier gesehen, das tief in seinem Inneren auf der Lauer lag. Sosehr sie sich auch wünschte, es wäre anders - sie war immer noch das, was ein Monster aus ihr gemacht hatte. Einen Moment lang presste sie ihre Fingerspitzen an die Schläfen und schloss die Augen, um die Schönheit der Nacht auszuschließen, die Schönheit seiner Stimme und den Zauber der Dinge, die sie wahrzunehmen gelernt hatte.


  Die Gestalt zu verändern, über Wolken zu gleiten, auf allen vieren zu laufen wie eine gut geölte Maschine, die Sterne am Himmel wie einen Diamantenschauer zu erleben - all das war Teil der Macht, die sie besaß. Destiny gelang es nicht, ihr Dasein zu hassen, und diese Erkenntnis verstärkte ihre Schuldgefühle. Sie hatte immer eine Wahl gehabt, und sie hatte sich entschieden zu leben. Entschieden, in MaryAnn Delaneys Nähe zu bleiben. Und irgendwann einmal hatte sie sich entschieden, auf ein perverses Monster zu hören. Es hatte ihre Familie ermordet und ihre Kindheit zu einer Hölle auf Erden gemacht.


  Hör auf!, sagte Nicolae scharf. Es war der Befehl von jemandem, der absoluten Gehorsam gewöhnt war. Du warst ein Kind, ein kleines Mädchen, und hattest keine Ahnung, dass es so bösartige Geschöpfe gibt. Du hättest unmöglich verhindern können, was dieser Vampir deiner Familie angetan hat, und du bist auch nicht dafür verantwortlich. Du verfügst über seltene Gaben. Es gibt andere wie dich auf der Welt, andere junge Frauen, vielleicht auch junge Männer, die durch ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten unabsichtlich die Aufmerksamkeit der Vampire auf sich lenken. Sie sind in keiner Weise für das, was diese Monster tun, verantwortlich zu machen. Ein Vampir hat sich bewusst für diese Form von Existenz entschieden. Früher einmal bewegte er sich im Licht und genoss Ehre und Ansehen. An irgendeinem Punkt seines Lebens wusste er, dass er seine Seele in Gefahr bringen würde, wenn er weiter existierte. Er wusste, was er zu tun hatte, entschied sich aber stattdessen dafür, ein Untoter zu werden. Schau in meine Erinnerungen; ich erlaube es dir gem. Du kannst nicht glauben, dass dich die Schuld trifft.


  Destiny schwieg einen Moment lang. Sie wollte ihm glauben, sehnte sich nach Absolution, wollte sich von der Magie seiner Stimme einlullen lassen und allem, was ihr jemals zugestoßen war, entfliehen. Deine Stimme ist eine Waffe. Destiny sprach die Worte laut aus und ebenso in ihrem Bewusstsein. Sie musste den Klang ihrer Stimme hören, um es zu glauben.


  Du hast Angst. Es ist normal, das zu fürchten, was man nicht kennt, meine Kleine. Seine Stimme war so liebevoll, dass sie beinahe geweint hätte. Sie sehnte sich danach, bei ihm zu sein und von ihm im Arm gehalten zu werden. Ihre Reaktion war so stark und ihrem Wesen so fremd, dass sie erschrak und noch mehr Angst bekam. Destiny fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht und unentschlossen, und das gefiel ihr nicht. Er hatte schon lange nicht mehr »meine Kleine« zu ihr gesagt. Sie versuchte, sich einzureden, dass der Kosename sie aus der Bahn geworfen hatte, aber sie wusste es besser.


  Sie mochte Angst haben, doch sie war kein Feigling. Zumindest sich selbst gegenüber konnte sie ehrlich sein ... und ihm gegenüber auch. Destiny hob das Kinn und straffte die Schultern. Ja, ich habe Angst. Ich weiß nicht mehr, wie ich anderen vertrauen soll. Ich weiß nicht einmal, ob ich mir selbst trauen kann. Ich habe der Schönheit einer Stimme getraut und bin getäuscht ivorden.


  Du warst ein Kind. Seine liebevolle Stimme rührte direkt an ihr Herz.


  Ist das eine Entschädigung?


  Du hast nichts Unrechtes getan. Trotzdem machst du dir Vorwürfe, weil du am Leben geblieben bist. Es war dir bestimmt, zu überleben. Lass dir von mir helfen.


  Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, sodass es sich wie eine dunkle Wolke um ihr Gesicht bauschte. Nagender Hunger brannte in ihrem Inneren. Destiny versuchte, ihn zu ignorieren und die Erkenntnis zu unterdrücken, dass ihr ihre Art von Nahrungsaufnahme nicht mehr so abstoßend vorkam wie früher. Genauso, wie sie zu ignorieren versuchte, wie leicht es ihr fiel, ihre Beute zu kontrollieren. Sie zuckte zusammen. Beute. Hast du mich gehört? Ich habe an sie als Beute gedacht, nicht als Menschen. Das ist aus mir geworden. Das hat er aus mir gemacht. Wie kannst du mir helfen? Wie kann ich dir vertrauen? Ich weiß, was du bist. Du hast mir geholfen, ihn zu töten. Du hast mich gelehrt, das zu werden, was ich bin. Ich sehe die Dunkelheit in dir. Leugnest du das?


  Natürlich nicht. Das Tier ist Teil von mir. Es ist ebenso sehr meine Stärke wie meine Schwäche. Aber ich bin viel mehr als eine stumme Kreatur, die sich am Tod und an den Qualen anderer weidet. Genauso, wie du viel mehr bist, als er aus dir zu machen versucht hat.


  In mir ist Dunkelheit. Sie würde ihn nicht belügen. Nicht ihn. Und auch sich selbst nicht mehr.


  Mein Liebes. Er sprach ganz leise. Sein Blut fließt in deinen Adern . Es quält dich und spricht zu dir, aber es ist seine Dunkelheit, die du fühlst, nicht deine eigene. Karpatianer sind große Heiler. Die Erde hier ist gut, aber die Erde unserer Heimat ist unvergleichlich. Sein verunreinigtes Blut kann entfernt werden. Unsere Heilerund unsere Heimaterde können dich von seinem Schatten in deinem Inneren befreien.


  Wie kann ich irgendetwas von dem glauben, was du sagst? Sie fragte es fast verzweifelt und wünschte sich, er könnte ihr geben, was sie brauchte. Zuversicht. Sie brauchte Zuversicht, aber sie wagte nicht, je wieder an etwas zu glauben.


  Das ist etwas, das nur du beantworten kannst. In seiner Stimme war keine Ungeduld zu hören, kein Zorn, nur eine liebevolle Wärme, die ihr das Herz zu zerreißen drohte. Die Antwort darauf musst du selbst finden. Wenn du wirklich keinen Unterschied zwischen mir und diesem verabscheuungswürdigen Monster erkennst, das dich aus der Geborgenheit deiner Familie gerissen und dich -uns beide-seinen grausamen Foltern unterworfen hat, dann gibt es nichts, womit ich mich verteidigen könnte. Du musst in mein Herz und meine Seele blicken, über das Tier hinaus, und den Mann sehen. Sehen, was du für mich bist. Mein Herz und meine Seele. Alles, was mich ausmacht. Wenn du mich siehst, alles von mir, nicht nur Bruchstücke, dann hast du deine Antwort.


  Sie hasste ihn für die Worte, die er in ihr Bewusstsein hauchte, für die Versuchung, in die er sie führte. Seine geistige Berührung war kaum zu spüren, und seine Worte streiften mit äußerster Behutsamkeit ihre grauenhaften Erinnerungen. Er lockte sie immer tiefer in sein Netz. Sie war fasziniert von ihm. Von allem, was er sagte. Von allem, was er versprach. Von allem, was er nicht erwähnte: seine Stärke und die Macht, die er besaß. Sein Wissen. Die Tatsache, dass er sie beschützt hatte, als sie ein hilfloses Kind gewesen war. Und die Tatsache, dass er ihr sein Blut gegeben und nicht einen Tropfen von ihrem genommen hatte. Blut war Macht. Es stellte eine innere Verbindung her. Er hatte sie behütet, wie es kein anderer je getan hatte, und sie im Arm gehalten, als bedeutete sie ihm viel. Er hatte Dinge gesagt, die ihren inneren Panzer wie Pfeile durchbohrt hatten. Schöne Dinge, Dinge, nach denen sie sich sehnte. Dinge, die sie ängstigten.


  Als sie die Erde an der Stelle, wo sie geruht hatte, auffüllte, damit alles wie vorher aussah, spürte sie, dass ihre Beine leicht zitterten. Erschrocken legte Destiny eine Hand an ihr Gesicht. Auch ihre Hand zitterte. Verdammt, ich will dich nicht hier haben! Was, wenn sie ihn töten musste? Wenn er ihr keine andere Wahl ließ? Er nahm ihr so viel an Kraft, dass sie von Kopf bis F uß zitterte. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn in der Nähe zu haben. Sie würde ihn in ihrem Territorium nicht dulden.


  Du bist es wert, dass ich mein Leben aufs Spiel setze. Du bist es schon immer wert gewesen. Nicolae klang so aufrichtig, als meinte er jedes Wort ernst.


  Destiny schüttelte den Kopf. Er wollte also nicht gehen, und sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht glauben, dass er böse war. Er würde es ihr nicht leicht machen, indem er einfach verschwand. Aber wollte sie wirklich, dass er ging? Der Gedanke kam wie von selbst und ließ sie nicht mehr los.


  »Ich bin gespalten.« Destiny sagte es laut und hob dabei den Blick zum Himmel. Sie wünschte, sie wäre wirklich mit MaryAnn befreundet und könnte mit ihr über Nicolae sprechen. »Ein Teil von mir will, dass ich von ihm enttäuscht bin, wenn er nicht bleibt. Wenn er mich nicht mehr will.« So, es war heraus, und sie hatte nicht am Boden zerstört gesagt. Die Worte waren ihr zwar einen Moment lang durch den Kopf gegangen, aber sie hatte sie nicht laut ausgesprochen.


  Wie könnte sie ohne ihn überleben? Sie lebte seit Jahren mit ihm. Teilte bei jedem Erwachen seine Gedanken und lauschte der Magie seiner Stimme. Sie wusste nicht, wann er begonnen hatte, sich in ihr Herz zu stehlen. Sie hatte gewusst, dass sie ihn für ihren ständigen Kampf gegen die Untoten brauchte, aber ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie ihn zum Leben brauchte.


  Jetzt konnte sie ihn finden, jederzeit und überall. Zwischen ihnen gab es ein Blutsband. Sie konnte ihn beobachten, wann immer sie wollte, und Einblick in sein Bewusstsein nehmen, um zu sehen, was er gerade fühlte oder tat. Es verschaffte ihr einen Vorteil vor ihm. Sie würde es wissen, wenn er Jagd auf sie machte. Und sie würde es wissen, wenn er tötete.


  Entschlossen wandte sie sich der Stadt mit all ihrem Treiben zu. Sie hatte die Angelegenheit mit MaryAnn zu lange auf sich beruhen lassen, und sie wollte es hinter sich bringen. Drei Schritte Anlauf, und sie erhob sich in die Lüfte, breitete die Arme aus, die zu Flügeln wurden, und ließ sich vom Wind in die Höhe tragen. Die Erde blieb unter ihr zurück und mit ihr all ihre Ängste. Destiny schaltete jeden Gedanken an Nicolae und Vikirnoff aus und gönnte sich den Luxus, die reine Freude am Fliegen zu genießen. Sie würde es nie müde werden, die Gestalt einer Eule anzunehmen.


  Die Welt wirkte wunderschön, als sie über den Himmel zog, wo die kühle Luft ihren Körper reinigte und sie sich sauber, unversehrt und lebendig fühlte. Ohne sich Zeit zum Herumtollen zu lassen, schoss sie durch die Wolken. Sie hatte etwas zu erledigen. Sie suchte an vertrauten Orten nach Hinweisen auf MaryAnn. Ihren Geruch, den Klang ihrer Stimme, ihr leises Lachen. Destiny fand, was sie suchte, in einer kleinen Bar, wo sich die Einheimischen dieses Viertels gern trafen, um den neuesten Klatsch auszutauschen.


  Destiny landete auf dem Dach des Delikatessengeschäfts auf der anderen Straßenseite der Bar und warf einen Blick auf die Straße. Velda Hantz und ihre Schwester Inez thronten auf dem Bürgersteig vor ihrem Wohnhaus in ihren Gartenstühlen und beobachteten das Leben und Treiben. Beide waren in den Siebzigern und so etwas wie eine feste Institution. Sie grüßten jeden Vorbeikommenden mit Namen und verteilten lautstark freundliche Ratschläge oder mütterlichen Tadel, je nachdem, was die Situation verlangte. In ihren Lieblingsfarben Quietschrosa und Giftgrün waren die beiden unmöglich zu übersehen.


  Veldas an den Spitzen rosa getöntes Haar war wie gewöhnlich zu einer kunstvollen Windstoßfrisur arrangiert, während Inez’ üppige violette Mähne hoch aufgetürmt war. Beide trugen die neuesten Laufschuhe, die sie unaufhörlich hin und her bewegten, während sie in ihren Sesseln saßen. Destiny fand die Schwestern ungewöhnlich liebenswert. Mehr als einmal hatte sie sich den beiden gezeigt, und immer riefen sie ihr eine freundliche Begrüßung zu oder winkten sie auf ein Schwätzchen zu sich.


  Mit hochgezogenen Knien, das Kinn auf eine Hand gestützt, beobachtete Destiny die beiden Frauen, ohne sich des Lächelns auf ihrem Gesicht bewusst zu sein. Während ihrer unablässigen Jagd auf die Untoten war sie oft von einer Stadt zur nächsten und von einem Land ins andere gezogen, immer eine Nasenlänge vor Nicolae, der ihr hartnäckig folgte. Sie wusste, wie sein Verstand arbeitete. Er hatte ihr Zugang zu seinen Kämpfen, seinen Strategien, sogar zu seinen Denkvorgängen gewählt. Sie hatte sein Wissen förmlich aufgesaugt, weil sie wusste, dass ihr Leben davon abhing und auch das Leben anderer davon abhängen würde. Das hatte ihr ermöglicht, ihren Vorsprung vor ihm zu halten. Bis sie eines Tages gehört hatte, wie MaryAnn Delaney mit einer jungen Frau sprach, deren Leben ein einziger Trümmerhaufen war. Die weiche, klare Stimme und die Dinge, die MaryAnn gesagt hatte, hatten Destiny in Seattle festgehalten. In diesen Straßen. Irgendwann hatte sie insgeheim begonnen, sich für die Menschen in diesem Viertel verantwortlich zu fühlen.


  Destiny seufzte und setzte sich langsam auf. Sie hatte sich bewusst dafür entschieden, nicht mehr weiterzuziehen, diese Stadt zu ihrer Heimat zu machen und ihre Bewohner unter ihre Fittiche zu nehmen. Es gab ihr den Anschein von Normalität, die sie so dringend brauchte, einen Grund, ihr Leben weiterzuführen, obwohl sie wusste, wie schlecht sie war.


  Nicht schlecht, sondern karpatianisch. Du trägst das unreine Blut des Vampirs in dir, aber du bist kein Vampir. Das habe ich dir oft genug erklärt. Nicolaes leise Stimme klang sehr geduldig. Was macht dir Sorgen?


  Destiny seufzte leise und blies eine Haarsträhne weg, die ihr ins Gesicht fiel. Hast du nichts Besseres zu tun, als mich zu belästigen? Sind alle Männer so nervig wie du?


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Sie konnte spüren, wie sehr er sich bemühte, nicht in Gelächter auszubrechen. Niemand sprach so mit ihm wie sie, und er war darüber ebenso schockiert wie amüsiert. Ihr gab es das Gefühl, ihm noch näherzustehen. Mit ihm verbunden zu sein.


  Meine Güte. Du wirst mir noch mehr Arger machen, als ich je für möglich gehalten hätte.


  Du hast ja keinen blassen Schimmer! Sie empfand eine gewisse Genugtuung darüber, dass sie das letzte Wort behielt, indem sie schnell antwortete und sofort die Verbindung zwischen ihnen abbrach. Diese kurze Kommunikation hatte ihr den Mut gegeben, den sie für ihr Vorhaben benötigte. Sie raffte sich auf, ihren sicheren Platz auf dem Dach zu verlassen.


  Die Klänge von Musik und das Stimmengewirr von Menschen, die sich miteinander unterhielten, schienen von den Wänden der Bar »Tavem« zu hallen. Destiny stand draußen vor dem Eingang, wie schon so oft. Ihre kleinen Zähne nagten nervös an ihrer Unterlippe. Sie war noch nie hineingegangen, sondern hatte stattdessen auf dem Dach gekauert und all den Gesprächen gelauscht. Sie empfand es immer als tröstlich, als gehörte sie tatsächlich hierher.


  Heute Abend war MaryAnn in der Bar, davon war Destiny überzeugt. Und MaryAnn würde Fragen haben. Sehr viele Fragen. Destiny würde die Erinnerungen der Frau löschen müssen, etwas, das sie nur sehr ungern tat. Sie mochte MaryAnn und respektierte sie, und die Vorstellung, ihr Gedächtnis zu manipulieren, bedrückte Destiny. Sie war dieser Sache seit zwei Tagen ausgewichen und stattdessen in der Erde geblieben, um ihre Wunden heilen zu lassen und sich vor dem Krieger zu verstecken, der sie jagte, und um ihre dunkle Seele vor MaryAnn zu verstecken. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ihr zu stellen.


  Die Tür zur Bar schwang auf, und zwei Männer kamen heraus. Lachend und redend gingen sie an ihr vorbei, ohne sie zu sehen. Destiny erkannte sie. Tim Salvadore und Martin Wright. Leise murmelte sie ihre Namen, als wollte sie die beiden begrüßen. Sie lebten in einer kleinen Wohnung über dem Lebensmittelgeschäft an der Ecke. Aus beruflichen Gründen versuchten sie zu verheimlichen, dass sie ein Paar waren, aber jeder in dem Viertel wusste, dass sie mehr als Mitbewohner waren. Niemand kümmerte sich darum; die meisten mochten die zwei Männer. Aus Respekt vor den beiden und aus Höflichkeit machte niemand Bemerkungen über die Art ihrer Beziehung.


  Destiny biss sich noch fester auf die Unterlippe, als sie den zwei Männern nachschaute. Es machte ihr Freude, ein wenig an ihrem Leben teilzuhaben. Die beiden waren nette, ganz normale Leute, die einander aufrichtig zugetan schienen. Wie Velda und Inez waren auch sie ein wichtiger Bestandteil der kleinen Gemeinde, über die Destiny wachte. Ihr Blick folgte den beiden Männern, bis sie um die Ecke bogen und aus ihrem Blickfeld verschwanden. Dann wandte sie sich mit gerunzelter Stirn wieder zur »Tavern« um.


  Sie musste dort hinein und mit MaryAnn sprechen. Sie war überzeugt, dass sich nach dieser Unterhaltung Abscheu und Furcht in MaryAnns sanften braunen Augen zeigen würden. Mitgefühl und Freundschaft würden von dem Wissen verdrängt werden, was Destiny war. Natürlich würde sie dieses Wissen aus MaryAnns Gedächtnis löschen können, falls die Freundin nicht in der Lage war, sie so zu akzeptieren, wie sie war, aber es würde immer etwas zwischen ihnen stehen. Nichts würde jemals wieder so wie vorher sein. Destiny würde nie mehr so tun können, als wären sie Freundinnen, und MaryAnns Freundschaft bedeutete ihr viel. Sie wünschte sich Mary Anns Akzeptanz, aber wie sollte irgendjemand sie akzeptieren, wenn sie es selbst nicht konnte?


  Einen Moment lang stand sie mit hängenden Schultern, das Herz schwer vor Kummer, vor dem Lokal. Sofort spürte sie ihn. Nicolae. Angezogen von ihrem Kummer, rührte er sanft an ihr Bewusstsein. Es überraschte sie, wie leicht und selbstverständlich die Verbindung zustande kam, und seine liebevolle Fürsorge wärmte ihr das Herz. Aber dass sie so abhängig von seiner Nähe war, machte ihr Angst. Energisch verschloss sie ihr Inneres vor ihm. Sie konnte nicht das Risiko eingehen, dass er von MaryAnn erfuhr. Das wäre das sichere Todesurteil für die Frau. Er würde nicht dulden, dass ein Mensch, der über die Existenz von Vampiren Bescheid wusste, länger am Leben blieb. Destiny hob das Kinn, straffte die Schultern und stieß entschlossen die Tür auf.


  Sofort schlugen ihr Lärm und Gerüche entgegen und betäubten sie nahezu, bis es ihr gelang, sich geistig gegen diesen Ansturm von Sinneseindrücken abzuschirmen. Nichts allerdings konnte verhindern, dass sich ihr Magen vor Nervosität schmerzhaft zusammenzog. Ihr Blick fand wie von selbst zu MaryAnn.


  Sie saß auf einem Barhocker, den Rücken halb zur Tür gewandt. Sie lachte über etwas, was die Frau neben ihr zu ihr sagte. Destiny kannte MaryAnn gut genug, um die Gezwungenheit aus ihrem Lachen herauszuhören. Destiny schaute weder die Frau an, die mit MaryAnn sprach, noch versuchte sie, andere Leute in der Bar zu identifizieren. Sie richtete ihre ganze Konzentration auf MaryAnn und zwang sie aufzublicken, während sie sich innerlich gegen das Entsetzen wappnete, das sie bald in den Tiefen dieser weichen braunen Augen sehen würde.


  MaryAnn wandte langsam den Kopf, bis ihr Blick auf Destiny fiel. Ihr Gesicht erhellte sich sofort, und der sorgenvolle Ausdruck in ihren dunklen Augen verschwand. Sie sprang vom Hocker, obwohl ihre Gesprächspartnerin noch redete, und lief zu ihrer Freundin. Die Zeit schien für Destiny stillzustehen, als sie wie eine kleine Rakete quer durch den Raum schoss.


  »Sie sind am Leben! Gott sei Dank! Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ich hatte keine Ahnung, wen ich eventuell verständigen könnte. Ich habe in allen Krankenhäusern nachgefragt, sogar im Leichenschauhaus.« MaryAnn schien beide Arme um Destiny werfen zu wollen, riss sich aber zusammen, als ihr auffiel, wie verunsichert die junge Frau wirkte.


  Destiny stand einfach da und starrte sie an. In ihrem Kopf herrschte völlige Leere; ihre sorgfältig formulierte Entschuldigung war wie weggewischt. Sie räusperte sich ein paarmal.


  »Kommen Sie, verziehen wir uns ein bisschen aus dem Gedränge«, schlug MaryAnn vor und zog Destiny ein paar Schritte aus der Menge heraus.


  »Sie haben nicht einen Funken Selbsterhaltungstrieb«, stellte Destiny fest. »Warum versuchen Sie nie, auch nur ein bisschen auf sich aufzupassen?«


  »Ich weiß nicht. Alles, was ich an diesem Abend vor der Kirche hören konnte, war der Klang seiner Stimme. Sie war so melodisch ... fast schon hypnotisierend. Ich konnte ihn erst deutlich sehen, als Sie mich ansprachen. Dann klang er auf einmal furchtbar, und er sah aus ...« Sie brach ab und suchte nach dem richtigen Wort. »Wie ein Monster. Seine Zähne waren so spitz und so scharf, und seine Fingernägel hätten aus einem Horrorfilm sein können. Aber zuerst sah er gut aus. Ich wäre zu ihm gegangen, wenn Sie mich nicht in die Kirche gestoßen hätten. Danke, Destiny.«


  Destiny sah die andere benommen an. »Ich spreche nicht von ihm. Bei ihm hätten Sie sowieso keine Chance gehabt. Er war ein Vampir. Vampire sind nicht leicht zu besiegen, und Sie verfügen weder über das Wissen noch über die Fähigkeiten, so etwas auch nur zu versuchen. Ich rede von mir. Sie freuen sich, mich zu sehen ...«


  »Natürlich freue ich mich!«, unterbrach MaryAnn sie. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Destiny. Ich habe jeden Tag nach Ihnen gesucht, an allen Orten, wo Sie sein könnten, konnte Sie aber nirgendwo finden. Jagen Sie mir bloß nie wieder so einen Schrecken ein! Sie hätten zu mir nach Hause kommen sollen. Haben Sie denn gar nicht daran gedacht, wie viel Angst ich haben würde?«


  »Ja, ich habe gedacht, Sie fürchteten, ich könnte Sie töten, indem ich Ihnen Ihr Blut bis zum letzten Tropfen aussauge«, erwiderte Destiny. Sie konnte dieses Gespräch kaum noch ertragen. MaryAnn sagte die Wahrheit; Destiny spürte die Angst, die sie ausgestanden hatte. Es ergab keinen Sinn, und MaryAnns Mangel an Furcht und vor allem an Vorsicht machte sie zornig.


  »Das ist doch albern. Ich habe gesehen, dass Sie verwundet waren. Ich wollte mich um Sie kümmern.«


  Destiny betrachtete ihre Hände. »Wie können Sie so etwas sagen? Sie müssen doch wissen, was ich bin.«


  »Was glauben Sie denn, das Sie sind?«, fragte MaryAnn leise. Ihre Stimme war so freundlich wie immer. Es gab kein Anzeichen von Verachtung oder Spott, nur MaryAnns ruhige Akzeptanz der Dinge. Bedingungslose Akzeptanz.


  »Sie haben mich gesehen. Und Sie haben ihn gesehen, den Vampir. Sie müssen wissen, dass ich eine von denen bin.« Destiny konnte die andere nicht anschauen. Sie würde es nicht ertragen, den Abscheu in diesen warmen braunen Augen zu sehen. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass unser beider Leben miteinander in Berührung kommen. Sie werden sich später nicht mehr erinnern, aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass ich Ihnen nie ein Leid zufügen werde.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und wieder schnürte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Dann spürte sie MaryAnns Berührung, ganz leicht. Sie legte ihre Finger auf Destinys Unterarm. »Warum glauben Sie, dass Sie ein Vampir sind?«


  Destiny versteifte sich, als wäre sie geschlagen worden. »Ein Vampir hat mein Blut genommen. Er hat mich gezwungen, sein Blut zu trinken. Ich glaube, das ist die allgemein gängige Methode, einen Menschen zum Vampir zu machen.«


  MaryAnn nickte. »Soweit ich es aus Filmen kenne, schon. Haben Sie Ihre Information auch von dort? Aus Filmen?«


  »Sie müssen mir nicht glauben.« Destiny zog ihren Arm zurück. Sie konnte Herzen schlagen hören. Sie konnte das Rauschen von Blut in Adern hören. Das Wispern vertraulicher Gespräche. »Ich bin nicht verrückt.« Destiny sagte es entschieden, mehr zu sich selbst als zu MaryAnn.


  »Das weiß ich. Ich konnte die Kirche nicht verlassen, obwohl ich wusste, dass Sie in Gefahr sind, und ich nach draußen wollte, um Ihnen zu helfen. Ich saß bis zum nächsten Morgen da, obwohl ich um die Kraft betete, hinausgehen zu können. Aber ich konnte es nicht. Ich habe ihn gesehen, Destiny. Ich habe ihn gesehen und alles gehört, was er gesagt hat.« MaryAnn schauderte leicht. »Er wollte, dass Sie mich aus der Kirche holen.«


  Destiny nickte. »Ja, um Ihr Blut zu trinken.« Sie sagte es unumwunden, denn sie wollte dieses Gespräch einfach nur zu Ende bringen. Sie hatte vergessen, wie sehr seelische Qualen wehtun konnten. Körperliche Schmerzen waren ihr lieber.


  »Kommen wir doch noch mal darauf zurück, warum Sie glauben, ein Vampir zu sein. Wie kommen Sie auf diese Idee, Destiny? Weil dieser Irre, dieser Vampir, Blut mit Ihnen getauscht hat?«, fragte MaryAnn. »Ich kann nur von dem ausgehen, was ich in Büchern gelesen oder in Filmen gesehen habe. Ich weiß kaum etwas über Vampire und hätte mir nie träumen lassen, dass es wirklich welche gibt - bis ich diesen schrecklichen Mann sah. Jetzt bin ich für alle Möglichkeiten offen, aber ich kann trotzdem nicht glauben, dass Sie einer sind. Knoblauch zum Beispiel...«


  Destiny erschauerte. »Ich rühre das Zeug nicht an. Ich weiß nicht, was es bei mir anrichten würde, doch ich habe Angst, es auszuprobieren.« Sie fuhr sich mit einer unsicheren Hand durchs Haar. »Ich habe seit Jahren nicht mehr in den Spiegel geschaut. Ich glaube nicht, dass ich ein Spiegelbild habe, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich würde so gern in die Kirche hineingehen, aber ich traue mich nicht.«


  »Liebes ...« Mary Ami packte sie fest an den Schultern und drehte sie um. »Ihr Spiegelbild ist in dem Spiegel da drüben genauso klar und deutlich zu sehen wie meines. Und zufällig stehen Sie direkt unter einem Strang Knoblauch. Es ist Ihnen nicht einmal aufgefallen.«


  Destinys strahlender Blick fand sich selbst in dem breiten Spiegel hinter der Bar. Sie sah blass aus, unruhig und verängstigt. Gehörte dieses Gesicht wirklich ihr? Als sie sich zum letzten Mal gesehen hatte, war sie acht Jahre alt gewesen. Wie lange lag das zurück? Sie wusste es nicht. Sie erkannte die Frau nicht, die sie aus dem Spiegel anstarrte. Über der Theke, wo auf Tafeln diverse Snacks angeschrieben waren, hingen einige Lebensmittel, unter anderem auch etliche Netze mit Knoblauchknollen.


  Destiny, die befürchtete, ihr Spiegelbild könnte verschwinden, wenn sie den Blick abwandte, beobachtete sich selbst dabei, wie sie den Kopf schüttelte. »Ich habe schon sehr lange in keinen Spiegel mehr geschaut. Ich hatte Angst vor dem, was ich sehen könnte - oder was ich nicht sehen könnte.«


  »Liebes«, fuhr MaryAnn freundlich fort, »als Sie mich in die Kirche geschubst haben, sind Sie mit hineingegangen. Ich wollte immer noch zu diesem Mann. Ich hatte keine Kontrolle über mich, bis Sie mit mir sprachen.«


  Einen Moment lang, während beide Frauen diese Information verarbeiteten, herrschte Schweigen. »Ich war in der Kirche ?«


  »Und dann hatten Sie die Kontrolle über mich«, fuhr MaryAnn nachdenklich fort. »Destiny, was Sie auch sein mögen, Sie sind nicht schlecht. Sie haben mit diesem Monster nicht das Geringste gemeinsam.« Ein Schauer überlief sie, als sie an die spitzen, scharfen Reißzähne dachte, die mit Blut befleckt gewesen waren. Sie schaute sich im Lokal um, entdeckte einen kleinen freien Tisch in der Ecke und lotste Destiny dorthin. Allmählich begriff sie, warum die junge Frau so verstört blickte. Wie lange lebte Destiny schon mit dem Wissen, dass derartige Monster existierten?


  »Setzen Sie sich, Destiny.« MaryAnn schlug bewusst einen autoritären Ton an. Destiny war so blass und sah so mitgenommen aus, als könnte sie jeden Moment umkippen. Als Destiny sich hinsetzte, nahm MaryAnn ihr gegenüber Platz. »Hat dieser Mann wirklich Ihr Blut getrunken und Sie gezwungen, seines zu trinken?« Es schien eine lächerliche Frage zu sein, ein Dialog aus einem Horrorfilm, aber MaryAnn hatte dieses Geschöpf bei der Kirche gesehen und gewusst, dass es böse und kein menschliches Wesen war. Sie hatte miterlebt, wie unvorstellbar schnell Destiny sich bewegen konnte, als sie ihn angegriffen hatte.


  »Nicht er.« Destiny sprach so leise, dass MaryAnn Mühe hatte, sie zu verstehen. Sie schien sehr weit weg zu sein. »Es war ein anderer. Vor langer Zeit. Er ...« Destiny brach ab und legte eine Hand schützend an ihre Kehle, als wollte sie eine klaffende Wunde verbergen. Einen Moment lang sah sie so verletzlich aus, so jung und zart, dass MaryAnn sich zwingen musste, ruhig zu bleiben. »Ich mag nicht daran denken. Ich habe Angst, daran zu denken.«


  »Was, glauben Sie, würde passieren, wenn Sie es täten, Destiny?« Ihre Stimme war neutral. »Schlimme Dinge zu verdrängen führt nur dazu, dass sie zum Vorschein kommen, wenn man es am wenigsten erwartet.«


  »Manchmal ist es die einzige Möglichkeit, um zu überleben. Wem soll ich es erzählen? Der Polizei? Man würde mich ins Irrenhaus sperren.« Sie hob ihren Blick zu MaryAnn. »Was glauben Sie, wie ich jetzt lebe? Sie haben mich gefragt, ob ich nicht auf eine Tasse Tee zu Ihnen kommen mag. Für Sie ist das nichts Besonderes. Ich werde nie mehr Tee trinken. Nie wieder.« Sie presste ihre Fingerspitzen an die Schläfen. »Meine Mutter trank Tee. Daran erinnere ich mich jetzt. Ich hatte es vergessen. Jeden Morgen goss sie Tee in einer kleinen Kanne auf und stülpte einen Teewärmer darüber, während sie ihn ziehen ließ. Meinen bereitete sie immer mit Milch zu, mit mehr Milch als Tee, um genau zu sein, doch ich fühlte mich sehr erwachsen und meiner Mutter ganz nahe, wenn wir ihn gemeinsam tranken.« Sie schloss die Augen und wünschte sich, sie könnte diese Erinnerung für alle Zeiten im Gedächtnis bewahren: das Gesicht ihrer Mutter, ihr Duft und ihr Lächeln, wenn sie Destiny die Teetasse reichte.


  Sie sah über den Tisch zu MaryAnn. »Danke. Ich habe seit Jahren nicht mehr daran gedacht. Die letzten Erinnerungen, die ich an meine Familie hatte, waren ... schlimm. Beängstigend. Ich habe mich gezwungen, alles zu vergessen, um auch das zu vergessen. Meine Mutter war so eine schöne Frau.«


  MaryAnn lächelte. »Ich bin sicher, Sie sind ihr sehr ähnlich.


  Was für eine wunderbare Erinnerung. Haben Sie Geschwister?«


  Destiny schüttelte den Kopf. »Ich war ein Einzelkind.«


  »Andere Angehörige?«


  Sie hätte verneinen sollen, aber sie musste sofort an Nicolae denken, an seine Stimme, seine Nähe. Destiny empfand all das sehr intensiv. Was war er für sie ? Ihr Todfeind. Nein, das nicht. Destiny fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, erschüttert über die Tiefe ihrer Bindung zu ihm.


  MaryAnn, die auf eine Antwort wartete, schien mit dem Schweigen kein Problem zu haben. Destinys ganzes Leben war Schweigen. Sie hatte seit Jahren mit niemandem mehr gesprochen. Nur mit Nicolae.


  »Woher wissen Sie, ob Sie jemandem trauen können?«, fragte Destiny leise. »Woher wissen Sie, dass man Sie nicht verraten wird?«


  »Ich denke, manchmal sagt es uns unser Instinkt«, antwortete MaryAnn vorsichtig, »obwohl es immer möglich ist, einen Fehler zu machen. Normalerweise behält man sich sein Urteil vor, bis man jemanden besser kennenlernt und weiß, wie er wirklich ist.«


  »Versuchen Sie gerade, mich näher kennenzulernen?« Destiny streckte ihr Kinn vor.


  »Sie?«, gab MaryAnn freundlich zurück. »Sie wollen etwas von mir, das ich Ihnen nicht geben kann. Sie wollen, dass ich Sie verdamme. Sie haben mir mindestens zweimal das Leben gerettet. Ich mag Sie als Mensch. Ich weiß, dass Sie verstört sind, aber das macht Sie nicht zu dem Monster, das ich Ihrer Meinung nach in Ihnen sehen sollte.«


  Destiny hörte das Anschwellen der Gespräche im Lokal, das Plärren der Musik. Gelächter wurde an einem Tisch in der Nähe laut. Sie wies mit der Hand auf den Raum. »Das alles hier ist nicht real. Sie glauben, dass Sie in der Realität leben, doch das ist nicht real.«


  »Natürlich ist es das. Es ist genauso real, wie Ihr Leben es gewesen ist, nur völlig anders. Sie können nicht zurück, ich kann nicht zurück, aber wir können weitermachen.«


  »Das stimmt nicht«, entgegnete Destiny leise und heftete ihre ausdrucksvollen Augen auf MaryAnn. »Es stimmt nicht, dass Sie nicht zurückkönnen.«


  MaryAnn wirkte zum ersten Mal verunsichert. Nachdenklich strich sie mit den Fingerspitzen über die Tischplatte, während sie ihre Gedanken sammelte und sorgfältig abwog, was sie sagen sollte. Sie überlegte gründlich, bevor sie sprach. »Ich nehme an, das heißt, dass Sie irgendetwas mit meinem Bewusstsein anstellen können, um meine Wahrnehmung der Realität zu verändern.«


  Destiny, die hören konnte, wie Mary Amis Herz plötzlich schneller schlug, nickte langsam. »Ich kann Ihnen jede Erinnerung an mich nehmen. An alles, was Sie über Vampire erfahren haben. Sie werden sich an nichts erinnern und keine Albträume haben. Sie werden nicht in Gefahr sein.«


  »Das können Sie?«


  Destiny lächelte plötzlich, aber in den Tiefen ihrer Augen war keine Heiterkeit zu sehen. »Sie wären schockiert zu erfahren, was ich noch alles kann. Ja, das kann ich ohne Weiteres. Ich bin eine von ihnen, MaryAnn, und mittlerweile komme ich irgendwie damit zurecht.«


  MaryAnn schüttelte den Kopf. »Sie sind etwas ganz anderes, Destiny. Ich weiß nicht, was, doch Sie sind kein bisschen wie das Wesen, das es auf mein Blut abgesehen hatte.«


  Destiny lehnte sich über den Tisch. »Was glauben Sie, wovon ich existiere?« Sie beugte sich noch weiter vor und legte beide Hände flach auf die Tischplatte. Ihre Stimme war eine leise Warnung. »Ich kann Ihr Herz schlagen hören. Ich höre das Blut in Ihren Adern fließen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre kleinen, ebenmäßigen Zähne. »Ich muss gewaltsam verhindern, dass meine Eckzähne länger werden. Ich habe seit einer ganzen Weile nichts mehr zu mir genommen. Ich denke jeden wachen Moment nur daran, wie hungrig ich bin. Der Hunger kriecht durch meinen Körper wie eine Sucht, von der ich mich nicht befreien kann. Machen Sie nicht den gleichen Fehler wie ich. Übersehen Sie nicht, dass etwas Schönes und Verlockendes das Gefährlichste sein kann, was Ihnen je begegnet ist.«


  MaryAnns Stirn glättete sich. Sie rückte näher an Destiny heran. »Das funktioniert nicht, wissen Sie. Ich weiß, was Sie Vorhaben. Natürlich ist die Vorstellung; dass es Vampire gibt, erschreckend für mich. Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas außerhalb von Büchern und Filmen existiert, aber ich hatte zwei Tage, um über dieses Wesen nachzudenken. Es fühlte sich böse an. Ich habe keine Angst vor Ihnen, doch Sie versuchen bewusst, mich zu ängstigen. Sie wollen mich von sich stoßen. In irgendeiner Weise bin ich eine Bedrohung für Sie, stimmt’s? Warum haben Sie solche Angst vor mir?«


  Destiny zuckte zurück, als hätte MaryAnn ihr eine Ohrfeige gegeben. Sie zwang Luft in ihre Lunge, zwang das Rauschen in ihrem Kopf, einem Anschein von Stille zu weichen. »Ich bekomme hier drinnen keine Luft. Wie können Sie an einem Ort wie diesem atmen? Ich muss hier raus.«


  »Bitte nicht, Destiny. Ich will nicht, dass Sie meine Erinnerungen löschen, und ich will nicht, dass Sie mich wegstoßen. Ich möchte einfach Ihre Freundin sein. Ist das wirklich so schlimm? Haben Sie so viele Freunde, dass Sie keine mehr brauchen können?«


  »Ich bekomme keine Luft«, wiederholte Destiny.


  Wie unwohl sie sich fühlte, zeigte sich daran, dass ihr nicht auffiel, wie sich jemand ihrem Tisch näherte. Er bewegte sich lautlos wie ein Raubtier auf der Jagd und war bei ihnen, bevor sie eine Chance hatte, ihn zu wittern. Nicolae legte seine Hand auf ihre Schulter und schlang seine Finger fast besitzergreifend um ihren Nacken. Doch, du bekommst Luft, mein Kleines. Ich bin hier; du brauchst nur einzuatmen. Falls es nicht geht, werde ich für uns beide atmen. Ich werde deine Luft sein. Die Worte glitten wie ein Raunen durch ihr Bewusstsein, leise und sinnlich, und nahmen ihr die Fälligkeit zu sprechen.


  Nicolae sah von Destiny zu der Frau, die ihr gegenübersaß. Seine Augen waren kalt und ausdruckslos, als sie auf MaryAnn ruhten. »Was haben Sie mit ihr gemacht? Ich warne Sie. Sie steht unter meinem Schutz, und wenn Sie ihr irgendetwas angetan haben, werden Sie sich dafür verantworten müssen.«


  Kapitel 4


  Destinys Magen zog sich vor Angst krampfhaft zusammen, und ihr erster Instinkt war, aufzuspringen und zu kämpfen, aber der Druck seiner Finger auf ihrem Nacken war eine deutliche Warnung, sich nicht zu rühren. Ohne seinen strengen Blick von MaryAnn zu wenden, beugte sich Nicolae zu Destiny vor, bis sein Atem warm über ihre Haut wehte und seine Lippen ihr Ohrläppchen streiften. Es war nur der Hauch einer Berührung, doch ihr Herz schlug sofort schneller, und Hitze strömte durch ihre Adern. »Du kannst an einem Ort wie diesem nicht die Aufmerksamkeit auf unsere Art lenken, Destiny. Das ist das Letzte, was du wünschen würdest.«


  Sein Haar streichelte ihre Haut wie Rohseide, und Destiny erschauerte bis in die Zehenspitzen. Sein männlicher Duft hüllte sie ein, lockte und verführte sie. Sein Arm, der so beiläufig auf ihrer Schulter ruhte, war hart von Muskeln und Sehnen und fühlte sich durch den dünnen Stoff ihrer Bluse heiß an. Destiny nahm Nicolae so intensiv als Mann wahr, dass sie nicht klar denken konnte. Ihre Welt reduzierte sich, bis es nur noch sie und ihn gab. Ein eigenartiges Rauschen dröhnte in ihren Ohren. Ihr Körper schien bleischwer und doch lebendig zu sein, und jeder Nerv in ihr schrie auf - ob vor Angst oder vor Verlangen, wusste sie selbst nicht zu sagen. Und es kümmerte sie nicht.


  Destiny hatte fast ihr ganzes Leben allein verbracht und war kaum jemals mit Menschen in Berührung gekommen, außer um Nahrung zu sich zu nehmen; und sie hatte so gut wie nie mit jemandem gesprochen. Aber hier in diesem Lokal war sie umringt von Leuten und überwältigt von dem Geräusch von Herzschlägen und dem Geruch nach Blut, Alkohol und Parfüm. Die Musik hämmerte in einem primitiven Rhythmus. Der Lärm war ohrenbetäubend, die Gerüche erstickend. Das alles war zu viel für sie. Sie hätte nie zulassen dürfen, dass die Tür zu ihrer Vergangenheit auch nur einen Spaltbreit aufgestoßen wurde. Und dann war noch Nicolae hier, in einem Moment, in dem sie sich völlig verloren fühlte. Auf ihre ungewöhnliche körperliche Reaktion auf ihn war sie nicht vorbereitet gewesen.


  »Wie in aller Welt kommen Sie auf die Idee, ich könnte Destiny etwas antun ?« MaryAnn wirkte eher schockiert als verängstigt. »So etwas würde mir im Traum nicht einfallen. Destiny ist verstört, und zwar mit Recht, aber nicht meinetwegen. Sind Sie ein Freund von ihr ?«


  Destiny ließ langsam ihren Atem heraus und versuchte, sich unter diesen starken Fingern, die ihren Nacken massierten, zu entspannen. MaryAnns Stimme brachte sie schlagartig in die Wirklichkeit zurück. So tun, als ob. Sie beherrschte die Kunst der Täuschung meisterhaft, wenn es sein musste. Sein Daumen strich über die Pulsader an ihrer Kehle, die so hektisch pochte, hin und her, sanft und beruhigend. Nicolae konnte spüren, wie sie zitterte - wie hätte es anders sein können? Er konnte ihr Herz laut schlagen hören, und dieser verräterische Puls sagte ihm weit mehr, als ihr lieb war. Aber sie konnte einfach nicht aufhören zu zittern. Sie, die immer so diszipliniert war, konnte unter der Liebkosung seiner Finger ihren eigenen Puls nicht kontrollieren.


  »Vielleicht habe ich die Situation missverstanden. Ich konnte quer durch den Raum spüren, wie durcheinander Destiny war, und dachte, Sie würden sie so aus der Fassungbringen.« Nicolae lächelte die Frau charmant an und verbeugte sich leicht. Seine makellosen weißen Zähne blitzten, und der Ausdruck auf seinem sinnlichen Gesicht war freundlich und liebenswürdig. Er wirkte wie ein Adliger aus der Alten Welt, wie ein Schlossherr, der seine Gäste begrüßt. Er beugte sich weiter nach vorn und hauchte einen Kuss auf Destinys dunkles Haar. Einige Strähnen verfingen sich einen Moment lang in den Bartstoppeln an seinem Kinn und verbanden sie miteinander. »Ich kann es nicht ertragen, wenn sie verstört ist. Verzeihen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe. Mein Name ist Nicolae von Shrieder.«


  »MaryAnn Delaney.« MaryAnn konnte den Blick nicht von Destinys blassem Gesicht wenden. Einen Moment lang glaubte sie, winzige Blutstropfen auf Destinys Stirn zu sehen, aber Nicolae beugte sich über die junge Frau, sodass er MaryAnn mit Kopf und Schultern die Sicht versperrte, und küsste sie zart auf die Stelle. Als er sich aufrichtete, waren die kleinen Tropfen nicht mehr zu sehen, und MaryAnn war überzeugt, sich das Ganze nur eingebildet zu haben.


  Nicolaes Zunge flüchtig über ihre Haut huschen zu fühlen, war mehr, als Destiny ertragen konnte. Noch eine Minute, und sie würde völlig die Beherrschung verlieren. Sie hatte keine Ahnung, wozu sie imstande wäre, wenn sie hysterisch wurde, doch Selbstbeherrschung bedeutete ihr alles, und sie war fest entschlossen, sich nicht gehen zu lassen. Destiny stemmte ihre Hände gegen den Tisch, stieß mit ihrem Stuhl absichtlich an Nicolae und sprang auf, in der sicheren Annahme, ihn zu überrumpeln.


  Als hätte er ihre Bewegungen dirigiert, drehte Nicolae sie genau in seine Arme und zog sie an sich. »Entschuldigen Sie uns«, bat er MaryAnn und wirbelte Destiny elegant auf die Tanzfläche.


  »Was machst du denn?« Zu ihrem Entsetzen bebte ihre Stimme. Ihr Hunger wurde zu Gier, zu einem schrecklichen, unerbittlichen Verlangen, das sie nicht ignorieren konnte. Ihr Gesicht schmiegte sich in die Wärme seiner Schulterbeuge. Sie erinnerte sich daran, wie er geschmeckt hatte. Mit seinem Blut auf ihrer Zunge war der unersättliche Hunger zum ersten Mal gelindert worden, und die ständige Qual in ihrem Inneren hatte nachgelassen. Nie zuvor hatte sie sich so gesättigt gefühlt.


  »Ich tanze mit dir«, antwortete er leichthin und zog sie noch enger an sich.


  Ihre Körper waren dicht aneinandergepresst, ihre Kleidungsstücke die einzige Barriere. Bei jedem wiegenden Schritt drückten sich Destinys Brüste an seinen Oberkörper, und ihre Spitzen rieben sich an seinem Hemd. Seine Muskeln fühlten sich straff und gut definiert an, als er mit ihr über die Tanzfläche glitt. Mehr als alles andere nahm sie die harte Ausbuchtung wahr, die sich an ihren Bauch presste, als sie sich miteinander bewegten - miteinander schwebten. Es machte ihr Angst, aber es faszinierte sie auch. Ihr eigenes Blut schien zäher zu fließen, und in ihrem Inneren pochte und brannte ein unbekanntes Verlangen.


  Ihre Füße berührten kaum den Boden. Sie hatte noch nie im Leben getanzt, doch ihr Körper passte sich mühelos seinen Schritten an, als wäre sie dazu bestimmt, seine Partnerin zu sein.


  »Schließ die Augen, und überlass dich ganz der Musik.« Und mir. Er wisperte es in ihr Ohr, während seine Hand an ihrem Rücken hinunterglitt. Du hast nichts zu dir genommen, Destiny. Wie kannst du so hungrig an so einen Ort kommen? Willst du dich selbst bestrafen?


  Es kam der Wahrheit zu nahe. Sie war gekommen, um MaryAnns Erinnerungen zu löschen, um das Vertrauen einer Frau zu enttäuschen, die von Grund auf gut war.


  Du bist nicht schlecht. Er raunte die Worte an ihrer Haut, aber sie erklangen auch in ihrem Inneren. Seine Zunge strich über ihre Pulsader und kostete genießerisch ihre Haut. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Du gehörst zu den Karpatianern, einer Rasse, die in Harmonie mit der Natur lebt. Wir sind Beschützer der Menschheit. Du tötest nicht leichtfertig.


  Er tötete sie. Mit Hoffnung und Träumen. Mit Dingen, die ihr unerreichbar schienen. Vertrauen würde sie einem von seiner Art nie schenken können. Er weckte Gefühle in ihr, die sie nicht wollte, das Verlangen nach Dingen, die sie nicht haben konnte. Alles, was sie an Selbsterhaltungstrieb besaß, ermahnte sie, sich aus seinen Armen zu winden und um ihr Leben zu laufen. Stattdessen kuschelte sie sich fast wie von selbst enger an ihn und fand seinen verlockenden Pulsschlag mit ihrem Mund.


  Ich könnte dich töten, hauchte sie. Dir gleich hier das Blut aus dem Körper saugen. Er sollte wissen, dass sie sich noch nicht entschieden hatte. Dass sein Schicksal noch nicht feststand und es nichts bedeutete, wenn sich ihre Finger in die Seide seines Hemdes schlangen. Dass es nichts zu sagen hatte, wenn sich ihr Körper an seinen schmiegte. Sie hatte die Kontrolle, sie hatte Macht. Seine Stimme war reine Magie. Sie umfing sie und legte sich um ihr Herz und ihre Seele, aber das war bedeutungslos. Und so würde es immer sein.


  Ja, das könntest du. Die Worte klangen wie ein Schnurren, eine Mischung aus Hitze und Rauch. Nimm, was du brauchst. Ich gebe es dir gern. Wieder fuhr er mit seinen Lippen über ihr Haar, und sein Atem streifte warm ihre Wange, als er normal weitersprach. »Bei jedem Erwachen spüre ich deine Schmerzen am eigenen Leib. Ich wache mit deinen Qualen in meiner Seele auf.« Seine Hände griffen in ihr seidiges Haar. »Es ist mein Recht, für dich zu sorgen und dich zu trösten. Wenn du meinen Tod willst, meine Kleine, wenn es das ist, was du zum Überleben brauchst, dann soll es so sein. Ich würde ohne Zögern mein Leben für dich geben.« Ich bin bereit, dir mein Leben zu geben. Ein Ausdruck von Zärtlichkeit schwang in seiner Stimme mit. Und Aufrichtigkeit.


  Ihre Augen brannten, so sehr strengte sie sich an, ihn nicht zu sehen, ihn nicht zu hören und ihm nicht zu vertrauen. Ihn nicht zu brauchen. Verführerische Hitze lockte sie. Ihre Zunge fuhr leicht über seine Pulsader. Sie spürte seine Reaktion. Es war nicht Angst, sondern Hunger, scharf und eindringlich. Ein erotischer Hunger, der so groß war, dass sein muskulöser Körper erschauerte, hart wurde und noch heißer. Sein Atem ging schneller.


  Nicolae zog sie in den Schatten, weg von neugierigen Blicken, und ließ ihre Erscheinungen verschwimmen, sodass ein feiner Dunstschleier zwischen dem Paar und den anderen Leuten im Lokal zu hängen schien. Endlich war sie in seinen Armen, dort, wo sie hingehörte! Er zwang sie, das tiefe Verlangen zu spüren, das sie beide empfanden. Er wusste, was für einen furchtbaren inneren Kampf sie ausfocht. Sie hatte das Grauen ihrer Kindheit überwunden, indem sie sich für die Einsamkeit entschieden hatte. Indem sie nie einem anderen vertraute. Er wusste, was er von ihr verlangte.


  Vertrauen. So einfach und doch so schwer zugleich. Wie konnte er das von Destiny verlangen? Sie hatte gelernt, niemals jemandem zu trauen. Ihr Leben, ihre Seele selbst, hatten davon abgehangen.


  Nicolae senkte die Wimpern und legte sein Kinn auf ihren Kopf. Sein Herz zerbrach in tausend Stücke. Er kannte seine Macht, seine ungeheure Stärke. Aber er konnte und würde Destiny nie zu etwas zwingen. Wenn sie jemals zusammenkamen, dann nur mit ihrem vollen Einverständnis. Anders war es nicht möglich. Ein grauenhaftes Monster hatte sie erniedrigt und beschmutzt und gewaltsam zu furchtbaren Dingen gezwungen, zu Jahren unvorstellbarer Qualen. Nicolae konnte unmöglich eine Beziehung zu ihr erzwingen. Wie könnte er etwas tun, das auch nur im Entferntesten an die Untaten der abartigen Kreatur erinnerte, die ihr ihre Kindheit gestohlen hatte, ihre Familie und ihre Unschuld?


  Destiny bewegte sich unruhig in Nicolaes Armen. Du solltest mich nicht in Versuchung führen, Nicolae. Sie hatte seinen schönen Namen nicht aussprechen wollen. Sie wollte keinerlei Vertrautheit zwischen ihnen, und sein Name war viel zu weich und melodisch. Und wenn sie ihn aussprach, wenn auch nur im Geist, hatte dieser Name einen ganz falschen Klang: rauchig, intim, sehnsüchtig. Sie hauchte seinen Namen an seinen Puls, während ihr Körper brannte und pulsierte und Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten. Hilflos legte sie ihren Mund an seine Haut, quälte ihn und sich selbst.


  »Destiny.« Seine Stimme klang gepresst.


  Sie gab einen kleinen Schreckenslaut von sich und löste sich von ihm. Nicolae sah die Verwirrung und die Furcht in ihren Augen. »Lass mich in Ruhe!«, befahl sie und wich einen Schritt zurück. Sie hatte Angst vor ihm. Angst um ihn.


  Aus dem Augenwinkel erhaschte er eine Bewegung auf der anderen Seite des Raumes. MaryAnn war aufgestanden und schaute beunruhigt zu ihnen. Sie ging ein paar Schritte auf sie zu, blieb aber stehen, als Destiny warnend die Hand hob. Dann war Destiny verschwunden, so schnell, dass nur ein Flirren in der Luft zu bemerken war. Nicolae blieb auf der Tanzfläche zurück. Sein Körper war hart wie Stein, und sein Herz sehnte sich schmerzhaft nach seiner Gefährtin.


  MaryAnn kam zu ihm. »Sagen Sie mir, wie ich ihr helfen kann.« Sie tippte an seinen Arm. »Wenn ich den Kummer in Destinys Augen sehe, bricht es mir das Herz. Ich weiß, dass ich ihr helfen kann.«


  Nicolae starrte die Frau an; er sah das Mitgefühl und die Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Obwohl er nie Destinys Blut genommen und so das Band zwischen ihnen verstärkt hatte, ging er schon seit Jahren in ihrem Bewusstsein ein und aus. Ihre starken übersinnlichen Fähigkeiten hatten ihr in dem Augenblick, als sie die grausamsten Qualen ihres Lebens gelitten hatte, ermöglicht, sich geistig vollständig mit Nicolae zu verbinden. Obwohl Destiny versucht hatte, MaryAnn vor ihm verborgen zu halten, hatte er sie oft in Destinys Bewusstsein gesehen. Diese Frau wusste mehr, als irgendein Mensch wissen sollte. Sie wusste Dinge, die ihr Tod sein könnten.


  »Ich bin keine Bedrohung für Sie«, versicherte MaryAnn leise. Nicolaes Gesicht glich einer undurchdringlichen Maske. Schön und anziehend. Gefährlich. Sie wusste instinktiv, dass er genau wie Destiny nicht ganz Mensch war. »Ich möchte ihr helfen. Sie hat mir zweimal das Leben gerettet.«


  »Sie hat Dinge überlebt, die so grauenhaft waren, wie Sie es sich nicht einmal annähernd vorstellen können. Wie kommen Sie darauf, dass Sie ihr helfen können?«


  Obwohl seine Worte mit tiefer, klangvoller Stimme gesprochen wurden, schwang etwas in dem klaren Tonfall mit, das sie erschauern ließ. Sie redete mit einem mächtigen Wesen, einem Wesen, über das sie nichts wusste. Mit jemandem, der jeden Tag seines Lebens Entscheidungen über Leben und Tod traf. MaryAnn spürte die Eindringlichkeit jedes einzelnen Wortes. Sie hob ihr Kinn. »Weil sie mich ausgesucht hat.«


  Nicolae betrachtete lange Zeit ihr Gesicht. Sie hatte das Gefühl, dass er mehr als nur ihr Äußeres studierte. Einen schrecklichen Moment lang spürte sie, wie er in ihr Bewusstsein eindrang. Er machte sich nicht die Mühe, es vor ihr zu verheimlichen, sondern zeigte ihr absichtlich seine Macht. Es war eine nicht übermäßig subtile Drohung, eine Warnung.


  Was er auch gefunden hatte, es schien ihn zufriedenzustellen, denn er zog sich aus ihrem Geist zurück, ohne ihre Erinnerungen anzutasten.


  »Haben Sie eine Ahnung, worauf Sie sich einlassen?«, fragte Nicolae mit leiser, eindringlicher Stimme. »Sie müssen sich ganz sicher sein, dass Sie es wirklich wollen. Sie wissen, was ich bin. Sie wissen, was sie ist. Und Sie haben eine ungefähre Vorstellung von dem Dämon, den wir jagen. Einer ist hier in der Stadt - mindestens einer, wenn nicht mehr. Er ist jetzt irgendwo da draußen und tötet unschuldige Menschen. Vielleicht ein kleines Mädchen mit den gleichen erstaunlichen Gaben, die Destiny auszeichnen. Dass Sie von unserer Existenz wissen, stellt eine große Gefahr für alle Unsterblichen dar, ob sie nun Vampire sind oder Jäger. Es ist nur in seltenen Fällen erlaubt.«


  MaryAnn folgte Nicolae zu einem Tisch in einer Ecke, weit weg von der Menge. Was sie jetzt auch sagte, es würde für ihr Schicksal entscheidend sein, das wusste sie. Sie dachte an Destinys Augen, die so unglücklich und gehetzt wirkten. »Ich kann sie nicht weiter so leiden lassen. Sie wird den Weg zurück nicht finden, Nicolae. Das weiß ich. Sie glauben, Sie können Sie erreichen. Und bis zu einem gewissen Grad schaffen Sie es vielleicht, aber das ist nicht genug. Sie hat ein furchtbares Trauma erlitten. Es wird nicht einfach verschwinden, nur weil Sie es erzwingen wollen.«


  »Sie setzen Ihr Leben aufs Spiel.« Er wollte, dass sie die Wahrheit erfuhr. »Destiny würde das nicht wollen.« Er zog einen Stuhl zurück und wartete höflich, bis MaryAnn Platz genommen hatte. Dann setzte er sich und winkte ab, als eine Kellnerin fragend in ihre Richtung schaute. »Denken Sie gut nach, ehe Sie weitersprechen. Ich kann all das aus Ihrem Gedächtnis tilgen. Jede Erinnerung an Destiny und mich und die Kreatur, die Sie töten wollte. Alles. Sie werden sich nie mehr Sorgen um Destiny machen, weil Sie sich nicht mehr erinnern werden, dass es sie überhaupt gibt.«


  »Das will ich nicht.« MaryAnn schüttelte energisch den Kopf. »Sie ist mir wichtig, und ich glaube, ich bin ihr auch wichtig.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Ich komme damit zurecht, ganz bestimmt. Ich habe Angst. Es wäre dumm von mir, keine Angst zu haben, aber Sie wissen nicht, was sie für mich getan hat. Zwei Mal. Sie hat mir zweimal das Leben gerettet. Sie hat dem Frauenhaus viel Geld gegeben, Geld, das wir dringend brauchten, um zu expandieren und dafür zu sorgen, dass die Frauen therapeutische Hilfe und bessere Chancen auf einen Job bekommen. Das hat Destiny getan. Sie verdient auch eine Chance.«


  »MaryAnn ...« Seine Stimme hüllte sie ein, sanft und bezwingend. »Ich werde mich um Destiny kümmern. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht, dass sie es schaffen wird. Ich glaube, sie wird es versuchen, aber Sie werden ihr nicht helfen können, das zu bewältigen, was sie durchgemacht hat.«


  »Ich habe es mit ihr zusammen durchgemacht.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie ruhig. »Ich sehe in Ihren Augen dasselbe wie in Destinys Augen.«


  »Ich verstehe sie, verstehe, was sie braucht. Und es ist uns bestimmt, zusammen zu sein. Wir sind zwei Hälften desselben Ganzen.«


  »Destiny ist nicht ganz, Nicolae; sie ist gebrochen und verstört. So kann sie unmöglich eine Beziehung eingehen. Ich glaube, das wissen Sie, sonst würden Sie nicht mit mir reden. Sie hätten meine Erinnerungen längst gelöscht.«


  »Wenn ich Sie mit diesem Wissen zurücklasse, muss ich in der Lage sein, Sie jederzeit überwachen zu können. Ich bin für die Sicherheit meines Volkes verantwortlich. Ich muss wissen, dass Sie imstande sind, unser Geheimnis zu bewahren, und ich muss dafür sorgen, dass die Untoten Sie nicht dazu benutzen, um an Destiny heranzukommen.«


  MaryAnn schluckte ihre Angst hinunter. »Das scheint mir gerechtfertigt zu sein.«


  »Es bedeutet, dass ich Ihr Blut nehmen muss, MaryAnn. Ich will Sie nicht umwandeln, sondern nur eine kleine Menge von Ihrem Blut nehmen, um jederzeit geistig mit Ihnen in Verbindung treten zu können. Es wird nicht wehtun, und Sie sind dabei keiner Gefahr ausgesetzt, aber die Vorstellung ist für Menschen äußerst unangenehm.«


  MaryAnn stützte ihr Kinn auf ihre Hand und studierte schweigend sein Gesicht. »Destiny hatte keine Wahl, oder?«


  Nicolae schüttelte den Kopf. »Das bösartigste aller Geschöpfe hat sie umgewandelt. Der Untote. Ein Vampir lebt für die Schmerzen anderer. Er hat sie jahrelang leiden lassen. Er hat sie jeder Demütigung ausgesetzt, die ihm einfiel. Er hat vor ihren Augen Männer, Frauen und Kinder ermordet und sie gezwungen, ihr Blut zu trinken. Er hat sie körperlich jahrelang auf die schlimmste Art und Weise gepeinigt, obwohl sie ein unschuldiges Kind war.«


  MaryAnn fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Und Sie finden, ich soll sie aufgeben, weil ich vielleicht ein, zwei unangenehme Augenblicke über mich ergehen lassen muss? Ich schulde ihr mehr als das. Nehmen Sie mein Blut, wenn Sie es für erforderlich halten, Nicolae. Versuchen wir, eine Möglichkeit zu finden, ihr zu helfen.«


  Destiny stürzte in die Nacht hinaus und sog in tiefen Zügen Luft in ihre Lunge. Es war demütigend, wie ein kleines Kind zu zittern, nur weil sie in der Nähe so vieler Menschen war. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass ihre Unruhe andere Gründe haben könnte. Wie konnte sie sich wünschen, die Haut eines Mannes zu berühren? In seinen Armen zu liegen? Ihn in ihren Körper einzuatmen?


  Sie wusste Bescheid über Männer, darüber, was sie taten, was sie von einer Frau wollten ... von einem Mädchen ... einem Kind. Ein Schrei entrang sich ihr aus tiefster Seele, Ausdruck des Entsetzens eines Kindes, das einem Monster ausgeliefert war. Sie hielt den Aufschrei mit der Hand zurück, als wollte sie ihn in ihre Kehle zurückschieben und das Entsetzen dort begraben, wo sie es nie wieder sehen konnte.


  Die Nacht ist so schön, Destiny. Klar und kühl und frisch. Schau zu den Sternen hinauf. Seine Stimme war wie Magie, sanft und beruhigend. Wie aus dem Nichts war sie auf einmal da und verscheuchte die Erinnerungen an harte, verletzende Hände, an Ströme von Blut, an die Gesichter der Verdammten. Nichts ist so schön wie die Nacht. Sogar die Blätter schimmern silbrig. Daran erinnere ich mich gar nicht. Ist dir die Farbe aufgefallen ? Heute Abend ist es wie Silber und Gold. Der Wind flüstert uns etwas zu. Hörst du? Hör ihm einfach zu, meine Kleine. Er erzählt uns von den Geheimnissen der Erde.


  Sie schloss die Augen, lauschte seiner Stimme, konnte wieder atmen und wusste, dass sie am Leben war. Wusste, dass sie es eine weitere Minute schaffen konnte. Eine weitere Stunde. Sogar eine weitere Nacht. In diesem Augenblick erkannte Destiny die Wahrheit; sie erkannte und akzeptierte sie. Wenn sie überleben wollte, musste auch Nicolae am Leben bleiben. Die Albträume, die sie quälten, waren viel zu schlimm, als dass sie allein damit fertig werden könnte. Vielleicht würde sie durchhalten und jeden anderen Kampf gewinnen, nicht aber den um ihre Seele. Das war Nicolaes Kampf.


  Sie holte tief Luft und hob den Blick zum Himmel, zu den Sternen, die wie Edelsteine über ihrem Kopf funkelten. Langsam wich die Anspannung aus ihrem Körper, aber der Hunger blieb. Ein Hunger, dem sie nie entkommen konnte.


  Dein Hunger ist ebenso natürlich wie das Bedürfnis zu atmen, Destiny. Wir entstammen der Erde. Wir essen nicht das Fleisch anderer Lebewesen. Ist das, wovon wir uns ernähren, so schrecklich? Wir schaden niemandem. Wir beschützen Menschen. Wir leben unter ihnen, machen Geschäfte mit ihnen. Genauso, wie du gelernt hast, dich um die Menschen zu kümmern, die in diesen Häusern leben, wirst du lernen, für unser eigenes Volk zu sorgen.


  Ihre erste Reaktion war Ablehnung. Noch mehr von ihnen? Vampire? Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, über seine Worte nachzudenken. Karpatianer. Eine Rasse von Wesen, der sie jetzt angehörte. Wesen mit besonderen Fähigkeiten. Wesen, die Kirchen betreten und unter Knoblauchsträngen stehen konnten. Plötzlich lachte sie, und der Klang wehte die Straße hinunter wie Musik. Sie hatte ein Spiegelbild. Sie wusste, wie sie aussah.


  Ihre innere Anspannung begann sich zu lösen. Destiny atmete tief ein, froh, allein zu sein. Plötzlich erregte eine Bewegung ein Stück weiter unten auf der Straße ihre Aufmerksamkeit, und sie wandte den Blick in diese Richtung.


  »Kommen Sie, Mädchen!« Velda Hantz winkte ihr gebieterisch über die Straße zu.


  Destiny hatte vergessen, sich für menschliche Augen unsichtbar zu machen. Velda rief erneut nach ihr und schwenkte so lebhaft den Arm, dass sie beinahe vom Sessel gefallen wäre. Destiny, die es nicht übers Herz brachte, die alte Dame zu enttäuschen, lief den Bürgersteig hinunter, bis sie bei den beiden Schwestern war. Sie lächelten sie offen und freundlich an.


  »Endlich! Ich habe Sie schon ein paarmal gesehen«, stellte Velda befriedigt fest. »Stimmt’s, Schwester? Habe ich nicht zu dir gesagt, dass eine so hübsche junge Frau spätabends nicht allein unterwegs sein sollte? Sie brauchen einen jungen Mann. Keine Sorge, Inez und ich haben gründlich darüber nachgedacht und wissen genau, was für ein Typ Mann es sein sollte.«


  Destinys Augenbrauen fuhren in die Höhe, und sie blinzelte mehrmals, während sie verdaute, was Velda da sagte. Wollten die beiden Frauen sie etwa mit irgendeinem Mann verkuppeln? »Sie kennen mich doch gar nicht. Ich könnte eine ganz schreckliche Person sein. Sie wollen mich sicher nicht irgendeinem armen, ahnungslosen Mann anhängen, oder?«


  Velda und Inez wechselten einen Blick und strahlten sie dann an. »Nein, Schätzchen, Sie sind ein nettes kleines Ding. Sie brauchen einen Mann und eine Bleibe. Wir haben schon an die kleine Wohnung gleich gegenüber gedacht. Wäre genau das Richtige für Sie. Ich bin Velda Hantz, und das ist meine Schwester Inez. Fragen Sie, wen Sie wollen - wir haben einen guten Ruf als Ehevermittlerinnen.«


  Destiny hatte sich selbst noch nie als »kleines Ding« gesehen. Ein zögerndes Lächeln fand kurz zu ihren Augen.


  »Na bitte, Schätzchen, es ist doch viel besser, wenn Sie lächeln.« Veldas Haar mit den rosa Spitzen wippte, als sie lebhaft nickte. »Ich habe das zweite Gesicht, wissen Sie. Ich sehe einen jungen Mann für Sie. Ein hübscher Kerl mit guten Manieren.«


  »Und reich, meine Liebe«, ergänzte Inez. »Velda hat mir erzählt, dass er hübsch und reich ist.« Sie lächelte, und ihr violett getöntes Haar strahlte in der Dunkelheit. »Das müsste Sie doch freuen. Lassen Sie sich häuslich nieder, Schätzchen, und bekommen Sie zwei, drei Kinder. Sie werden bestimmt glücklich. Ich wollte zehn Kinder, aber Velda hat mir meinen Verehrer direkt vor der Nase weggeschnappt.«


  Destiny starrte die beiden Frauen sprachlos an, als sie einladend auf einen leeren Gartenstuhl klopften. Sie erwarteten offensichtlich, dass sie sich zu ihnen setzte. Da sie nicht wusste, wie sie ablehnen sollte, ohne unhöflich zu wirken, ließ sie sich vorsichtig nieder. Ihr war bewusst, wie sich Nicolae in diesem Moment über die Zwickmühle amüsierte, in der sie steckte; sie fühlte sein Lachen wie den zarten Hauch von Schmetterlingsflügeln in ihrem Inneren. Indem sie ihre Aufmerksamkeit den zwei Schwestern zuwandte, ignorierte sie ihn bewusst, fragte sich aber flüchtig, wie es möglich war, dass sie so eng miteinander verbunden waren. Wie konnte er an ihren Geist rühren, obwohl er nie ihr Blut genommen hatte?


  Velda schnaubte und tätschelte Destinys Arm. Ihr schien nicht aufzufallen, dass Destiny leicht zusammenzuckte und ein Stück zurückwich. »Inez war eine richtige Schönheit. Alle Männer waren verrückt nach ihr. Aber sie konnte sich nie für einen entscheiden. Es machte ihr Spaß, ihnen allen den Kopf zu verdrehen. Dass ich ihr einen Verehrer ausgespannt habe, hat sie sich bloß ausgedacht. Ich bin eine richtige alte Jungfer. Ich wollte nie einen Mann, und sie wollte ganz bestimmt nie zehn Kinder! Stimmt doch, Inez, oder? Du wolltest in einer Bar singen.«


  »Ich habe in einer Bar gesungen«, gab Inez hochmütig zurück. Sie klopfte Destiny aufs Knie, ohne zu bemerken, dass diese ihrer Berührung auswich. »Ich war eine Wucht, meine Liebe, ein bisschen so wie Sie. Aber ich hatte eine richtige Figur. Ich war nicht so eine Bohnenstange wie ihr Mädchen von heute. Und ich hatte eine Stimme wie ein Engel. Stimmt’s, Schwester?«


  »Wie ein Engel«, bestätigte Velda. Sie lehnte sich zu Destiny vor. »Schauen Sie nicht mich an, Schätzchen. Tun Sie so, als wären Sie an der Wohnung über dem Kleiderladen da drüben interessiert.« Sie hob lässig die Hand, und Destiny folgte der Richtung, in die ihr Finger zeigte. Sofort senkte Velda ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Wir haben uns überlegt, ob wir einen Privatdetektiv engagieren sollen. Gerade eben haben wir darüber gesprochen. Ich finde, wir brauchen einen hartgesottenen Burschen wie Mike Hammer, aber Inez glaubt, ein Intellektueller wie Perry Mason wäre besser. Was meinen Sie?«


  Destiny starrte sie mit offenem Mund an. Sie hatte keine Ahnung, wovon die Schwestern sprachen. »Und warum glauben Sie, dass Sie einen Privatdetektiv brauchen?« Das war das Einzige, was ihr einfiel. Sie hatte keine Ahnung, was diese exzentrischen Damen von ihr wollten. Die Vorstellung, zwei Siebzigjährige könnten einen »hartgesottenen« Detektiv brauchen, war lachhaft. Destiny beobachtete die Frauen seit einigen Monaten. Sie waren offen und ehrlich und so sehr Teil dieses Viertels, dass sie sich die Straßen ohne sie gar nicht vorstellen konnte.


  Velda schaute sich vorsichtig um. Inez tat dasselbe. Gleichzeitig rückten sie näher an Destiny heran. »Hier gehen merkwürdige Dinge vor«, raunte Velda ihr zu.


  Inez nickte feierlich. »Das stimmt. Erzähls ihr, Schwester. Hören Sie sich das an, Liebes - es ist mojo. Schlimmes, schlimmes mojo.«


  Destiny stieg ein Lachen in die Kehle, doch sie zwinkerte hastig und bemühte sich, ernst zu bleiben. Die beiden Frauen verdienten Respekt. Sie waren Klatschbasen, aber sehr aufgeweckt. Destiny lehnte sich in ihren Sessel zurück. »Ich heiße übrigens Destiny.« Sie hatte das Gefühl, ihnen ihren Namen nennen zu müssen, weil die beiden sie oft genug auf den Straßen gesehen hatten, um sie wiederzuerkennen. Wenn Velda und Inez sie bei ihren kurzen Streifzügen durch das nächtliche Viertel entdeckt hatten, waren ihre Augen genauso scharf wie ihr Verstand. Ebenso wie die anderen Bewohner hatten sie Destinys Leben einen Anschein von Normalität gegeben. »Erzählen Sie mir bitte, was los ist.«


  »Niemand hört uns zu«, klagte Inez. »Die anderen glauben, bei uns wäre eine Schraube locker.« Sie strich über ihr grelles Haar, und Destiny fiel auf, dass ihre Nägel in derselben auffallenden Violettschattierung lackiert waren. Auch ihre Tennisschuhe passten dazu. Die Schnürsenkel waren zu Spiralen gedreht und metalliclila.


  »Das bezweifle ich«, widersprach Destiny energisch. »Sie werden von allen hier respektiert. Wenn Sie sagen, dass irgendetwas vorgeht, stimmt es vermutlich. Ich würde allerdings gern Näheres hören, bevor wir beschließen, welche Art Detektiv Sie brauchen.«


  Die Schwestern wechselten einen langen, zufriedenen Blick. Es war Velda, die zur Sache kam. »Es fing vor einem Monat oder so an. Uns fielen ein paar Kleinigkeiten auf, aber zuerst konnten wir sie nicht miteinander in Verbindung bringen.«


  Inez nickte weise. »Wirklich Kleinigkeiten, wissen Sie«, wiederholte sie feierlich. Ihr Haar schimmerte im eigenartigen Licht der Straßenlaterne rot und violett.


  Velda sah sie streng an. »Lass mich reden, Schwester.«


  »Ich bestätige nur deine Aussage. Eine Aussage muss bestätigt werden, sonst nimmt niemand sie ernst. Nicht wahr, meine Liebe, das stimmt doch? Zwei Augenzeugen sind besser als einer, oder?«


  Destiny wusste nicht, ob sie selbst die Verbindung zu Nicolae suchte, ob er schon im Hintergrund ihres Bewusstseins oder sie in seinem war. Mit Sicherheit konnte sie nur sagen, dass sie jemanden an der ungewöhnlichen Beziehung teilhaben lassen wollte, die diese wundervollen Frauen hatten. Die beiden verkörperten alles, was sie sich immer von einer Großmutter gewünscht hätte. Sie brachten sie innerlich zum Lächeln und erleichterten die Last, die sie ständig trug.


  Nicolaes Reaktion machte sie glücklich. Was er ihr vermittelte, waren Wärme und Erheiterung, aber kein spöttisches Lachen. Er sah die Schwestern genauso, wie sie die beiden sah. Es war das erste Mal, dass sie sich erinnern konnte, Spaß und Freude mit einem anderen zu teilen, eine Nähe, die Wärme schuf, nicht Schmerzen und Erniedrigung. Sie wusste, dass sich dieser Augenblick ihrem Gedächtnis für immer einprägen würde.


  Destiny nahm jedes Detail an den beiden Frauen in sich auf - ihre offenen, ehrlichen Gesichter, ihre exzentrischen Frisuren, ihre auffallende Kleidung, sogar die grün-weiß gestreiften Gartenstühle. Den Wind, der die Blätter an den Büschen rascheln ließ und ein bisschen Staub und Abfall durch die Straßen wehte. Näher als jetzt war sie einem Gefühl von Glück nie gekommen.


  »Destiny?«, hakte Inez nach. »Was Velda sagt, stimmt. Sie hat das zweite Gesicht.«


  »Wirklich, Velda?«, fragte Destiny interessiert. Sie war noch nie einer anderen Person begegnet, die über besondere Fähigkeiten verfügte.


  Velda nickte weise. »Ich weiß so manches über Leute«, wisperte sie. »Deshalb kann ich auch so gut Pärchen zusammenbringen. Und deshalb weiß ich, dass etwas nicht stimmt.« Das Flüstern klang ein wenig melodramatisch, und Destiny überprüfte kurz das Denken der beiden Schwestern, auch wenn sie damit wissentlich ihre Privatsphäre verletzte. Velda und ihre Schwester machten sich tatsächlich Sorgen. Sie waren überzeugt, dass sich irgendetwas Böses in ihr Wohnviertel eingeschlichen hatte, aber niemand auf sie hören würde. Im Grunde rechneten sie damit, dass Destiny sie auslachen würde.


  »Ich weiß auch manches über andere«, gestand sie, um die Schwestern zu beruhigen. »Es kann beängstigend sein, Informationen zu haben und nicht zu wissen, wie man sie anderen vermitteln soll. Erzählen Sie mir bitte, was Sie beobachtet haben, Velda.«


  Die alte Dame tätschelte ihren Arm. Inez streichelte ihr Knie. Keine von ihnen schien zu merken, dass sie sich innerlich vor Unbehagen wand, aber Destiny kannte die beiden jetzt. Sie verstanden sich gut darauf, in anderen zu lesen; sie wussten, dass sie nicht gern angefasst wurde, doch sie waren entschlossen, den Schutzwall zu durchbrechen, den sie um sich errichtet hatte.


  »Sie sind ein gutes Mädchen, Destiny«, erklärte Velda beifällig. »Du hattest recht, Schwester - sie ist diejenige, die uns zuhören wird.«


  Destiny wurde allmählich nervös. Konnten die zwei nicht endlich zur Sache kommen? Die ungewohnte Nähe zu Menschen zerrte an ihren Nerven. In ihrem Kopf hämmerte es so laut, dass sie Angst hatte, er könnte platzen.


  Das Lachen eines Mannes echote leise in ihrem Hinterkopf, ein wenig spöttisch, aber sehr liebevoll und so typisch für Nicolae, der sich über die Klemme, in der sie steckte, zwar amüsierte, aber dabei nicht boshaft war. Warum geriet ihre Meinung über ihn ins Wanken? Warum entdeckte sie liebenswürdige kleine Züge an ihm? Vampire waren Blender, gewandte und sehr gerissene Blender.


  Ich mag es gar nicht, dass du mich für einen Untoten hältst. Mein Herz ist durchaus lebendig und liegt ganz und gar in deinen Händen. Pass auf, dass du es nicht kaputtmachst.


  Du kannst von Glück sagen, dass es nicht tatsächlich in meinen Händen ist. Sie antwortete ihm sofort auf seine Worte, die sie völlig entwaffneten. Das Einzige, was ich mit Herzen mache, ist, sie in Brand zu stecken!


  Autsch! Sein Lachen wehte durch ihr Inneres und vermischte sich mit der Hitze in ihrem Blut und ließ sie auf diesem albernen Liegestuhl schmelzen wie Butter in der Sonne. Sein Lachen sollte gesetzlich verboten werden. Das hatte sie sich im Lauf der Jahre mehr als einmal gedacht.


  »Angefangen hat alles mit Helena«, vertraute Velda ihr mit gesenkter Stimme an. Destinys Aufmerksamkeit konzentrierte sich sofort ausschließlich auf sie. »Haben Sie die kleine Helena schon mal gesehen? Ein nettes junges Ding mit einer richtigen Figur, nicht diese ausgehungerten Gestelle, die man heutzutage so oft sieht.«


  Inez nickte. »Sie hat eine Figur wie eine echte Frau, mit Fleisch auf den Rippen, damit sich ein Mann so richtig ankuscheln kann. Und sie weiß, was sie wert ist.«


  »Stimmt, Schwester, Helena weiß es. Sie hatte immer genug Selbstvertrauen, um auf den Richtigen zu warten«, pflichtete Velda ihr bei.


  »Auf den Richtigen«, wiederholte Inez und nickte bekräftigend mit ihrem violetten Kopf.


  Destiny kannte »das junge Ding«, von dem sie sprachen. Helena war Ende dreißig oder Anfang vierzig und immer ein bunter Farbtupfer auf der Straße, wenn sie über den Bürgersteig eilte und allen und jedem ein »Hallo« zurief. Sie hatte mahagonibraune Haut und glattes, tiefschwarzes Haar. Ihre Augen waren wie dunkle Schokolade, und sie lachte fast immer. Ihr Gang war sehr selbstbewusst, und sie wirkte ausgesprochen anziehend auf Männer.


  »Ich weiß, wer sie ist«, gab Destiny zu.


  »Sie hat einen Freund, einen ganz lieben Kerl. John Paul. Ein Bär von einem Mann.«


  »Ein Schmusebär«, ergänzte Inez.


  Destiny hatte die beiden zusammen gesehen - Helena, eine eher kleine Frau mit einer üppigen, kurvenreichen Figur, und John Paul, ein großer, kräftiger Mann, der den Eindruck machte, als wäre Helena für ihn Sonne und Mond und alles, was dazwischenlag. Sie hielten Händchen, wann immer sie zusammen unterwegs waren, und John Paul berührte Helena ständig, streichelte gern zärtlich ihr Haar, ihre Schultern oder ihren Arm. John Paul schien der sprichwörtliche gutmütige Riese zu sein und war offensichtlich sehr stolz darauf, dass es ihm gelungen war, Helenas Interesse zu fesseln.


  »Sie sind schon seit Jahren zusammen«, fuhr Velda fort. »Immer harmonisch, eine perfekte Beziehung. Helena flirtet allerdings gern«, fügte sie hinzu.


  »Schrecklich gern«, bekräftigte Inez.


  »Aber sie geht nie mit anderen Männern aus. Sie redet und lacht mit ihnen, doch es gibt nur John Paul für sie. Sie vergöttert ihn, wirklich. Und er ist verrückt nach ihr.«


  Destiny wusste, dass die Schwestern die Wahrheit sagten. Sie beobachtete die Bewohner dieses Viertels schon seit Monaten und nahm heimlich an ihrem Leben teil. John Paul lebte für Helena. Jeder seiner Gedanken galt ihr.


  »Vor ein paar Wochen lief Helena weinend durch die Straßen. Als sie bei uns vorbeikam, sahen wir, dass ihr Gesicht blaue Flecken und Blutergüsse hatte. John Paul hatte sie geschlagen. Sie sagte, so etwas hätte er noch nie getan. Er kam von der Arbeit nach Hause und war ganz anders als sonst.«


  Destinys Nackenhaare stellten sich unvermittelt auf. Ein Schatten kroch aus der Dunkelheit auf sie zu, und ein jäher Windstoß wirbelte dunkle Wolken auf, die die Sterne verdeckten.


  »John Paul ist nicht imstande, Helena wehzutun.« Es war eine Feststellung. Destiny kannte die Gedanken dieses Mannes ebenso wie sein sanftmütiges Wesen, und sie wusste, wie sehr er Helena liebte. Er würde nie seine Beziehung mit ihr aufs Spiel setzen. Und Helena war nicht der Typ Frau, der es stillschweigend hinnahm, von einem Mann Prügel zu beziehen. »Sind Sie sicher?«


  Velda nickte. »Helena glaubt, er ist krank. Sie wollte ihn bitten, zu einem Arzt zu gehen. Sie dachte, dass er vielleicht einen Gehirntumor oder so was hat. Sein Verhalten war so untypisch für ihn! Als sie ihn am nächsten Tag zur Rede stellte, schien er sich an nichts mehr erinnern zu können.«


  »Kein bisschen«, bestätigte Inez. »Er war entsetzt, als er Helenas Verletzungen sah. John Paul wusste nicht mehr, dass er sie angebrüllt hatte und geschlagen und ...« Sie verstummte und sah ihre Schwester an.


  Vergewaltigt. Das hässliche Wort blieb unausgesprochen, doch es ging ihnen allen durch den Kopf. Destinys Magen rebellierte. Helena liebte John Paul. Und er war zu so einer Untat völlig unfähig. Was könnte der Grund für ein so abwegiges Verhalten sein? Mit angehaltenem Atem wartete sie auf die Antwort; sie wartete darauf, dass Nicolae ihre schlimmsten Vermutungen bestätigte.


  Zieh keine voreiligen Schlüsse. Wir sind in Gedanken immer bei den Untoten, aber nicht alle Verbrechen werden von Vampiren begangen. Auch Menschen sind imstande, furchtbare Dinge zu tun.


  Daran wollte sie nicht erinnert werden. Destiny wollte glauben, dass ein Vampir dahintersteckte. Wie konnte ein Mensch dafür verantwortlich sein, dass sich John Pauls ganze Persönlichkeit veränderte? Das ergab für sie keinen Sinn.


  »Wie geht es Helena?«


  »Sie verlässt kaum noch das Haus, und wenn sie ausgeht, ist sie still und bedrückt, gar nicht wie sonst. Und John Paul ist völlig durcheinander und hat Angst, sie zu verlieren. Er hat mir gesagt, dass er sich wirklich nicht mehr an diesen Tag erinnern kann. Es ist sehr traurig«, meinte Velda. »Und das ist noch längst nicht alles.«


  Die Tür der Bar öffnete sich, und Licht, laute Musik und Gelächter fluteten auf die Straße. Als die drei Frauen sich umdrehten, sahen sie MaryAnn mit einem Mann herauskommen. Er hielt ihren Ellbogen umfasst. Keiner der beiden beachtete die Frauen. Stattdessen bogen sie in die kleine Gasse, die hinter die Bar führte.


  Destinys Herz blieb einen Moment lang fast stehen, bevor es angstvoll zu klopfen begann.


  Kapitel 5


  Velda, Inez, ich weiß, wie wichtig das ist, und ich glaube Ihnen auch. Ich möchte alles hören, was Sie zu berichten haben, aber leider muss ich jetzt sofort gehen.« Sie holte so tief Luft, dass ihr der Atem in der Lunge wehtat. Fass sie ja nicht an! In ihrem Befehl lag keine Bitte, nur eine sehr reale Drohung. Sie sprang auf und lief zu der Hintergasse, wobei sie ihre Gestalt verschwimmen ließ, damit sie sich blitzartig bewegen konnte, ohne dass die Schwestern es merkten. Der Wind frischte auf und fegte durch die Straßen. Er trieb Papierfetzen, Zweige und Blätter vor sich her und wirbelte Staub in die Luft.


  Destinys Körper bewegte sich geschmeidig und kraftvoll wie eine tödliche Maschine, die darauf programmiert war, das Unausweichliche zu verhindern. Sie versuchte, das Blutband zwischen ihnen zu benutzen, um Nicolae geistig zu erreichen und ihn bewegungsunfähig zu machen. Sie hätte wissen müssen, dass er ihr nie sein Blut gegeben hätte, wenn sie damit die Herrschaft über ihn erlangte. Er war einer vom uralten Stamm, mit mehr Macht und Stärke und Erfahrung im Kampf, als sie hoffen konnte, in ihrer kurzen Zeit als Jägerin gesammelt zu haben. Es war zu spät, um ihn aufzuhalten. Sie wusste genau, in welchem Moment sich seine Zähne tief in MaryAnns verletzlichen Hals bohrten.


  Destiny gab ein leises Zischen von sich, das Vergeltung versprach. In ihrem Mund lag der bittere Geschmack von Verrat. Warum hatte sie sich von seiner Stimme zu der Annahme verleiten lassen, er wäre anders ? Sie schoss um die Ecke und blieb abrupt stehen, als sie die beiden sah.


  MaryAnn stand mit leicht gerunzelter Stirn in ihre Richtung gewandt. Nicolae hatte beide Arme um die Frau gelegt und hielt sie vor sich wie einen Schild. Langsam, fast träge hob er den Kopf und sah Destiny herausfordernd an.


  Sie blieb einige Schritte auf Distanz. MaryAnn schwebte in Lebensgefahr. Nicolae könnte sie ohne Weiteres töten. Destiny war sich bewusst, dass eine falsche Bewegung ihrerseits das auslösende Moment sein könnte. »Was willst du?« Für MaryAnn würde sie ihm beinahe alles geben. Sie betete, MaryAnn nicht töten zu müssen, um zu verhindern, dass sie in seine Hände fiel. »Sag mir, was du willst.« Fast unmerklich rückte sie näher an ihn heran. Die Luft zwischen ihnen vibrierte vor Anspannung. Über ihnen türmten sich dunkle Wolken am Himmel auf. Kleine geäderte Blitze zogen sich von einer Wolke zur nächsten. Der Wind begann schaurig zu heulen, und steigerte sich dann und wann zu einem gellenden Wutschrei.


  Nicolae lächelte und zeigte seine makellos weißen Zähne. Er sah genau wie das Raubtier aus, das er war. »Ich bin kein Anfänger, der sich austricksen lässt, Destiny. Bleib, wo du bist, und sei vernünftig.«


  »Sie steht unter meinem Schutz.«


  »Und unter meinem«, gab er ruhig zurück, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  Destinys weicher Mund presste sich zu einer dünnen Linie zusammen. Sie rückte von links näher an das Paar heran und wippte dabei auf den Fußballen, um sofort bereit zu sein, wenn er auch nur den kleinsten Fehler beging.


  Ohne Vorwarnung schoss ein Schatten vom Himmel, lautlos und tödlich. Ein bösartiger Schnabel und messerscharfe Krallen zielten direkt auf MaryAnns Gesicht. Destiny sprang nach vom, um sich dazwischen zuwerfen, aber die Eule stieg bereits wieder auf. MaryAnn machte ein entsetztes Gesicht. Der Schnabel hatte auf ihre Augen gezielt, und sie war dem Hieb nur knapp entkommen.


  »Nicht bewegen«, warnte Destiny ihre Freundin. »Pfeif ihn zurück, Nicolae. Pfeif ihn sofort zurück.«


  »Er will mich nur beschützen«, erklärte Nicolae freundlich. »Er weiß, was du vorhast, und ihm ist klar, dass ich dir nicht wehtun werde. Das war eine Warnung an dich. Falls du mich verletzt, wird er sie töten. Ich kann ihn nicht aufhalten, das weißt du, Destiny. Er ist mein Bruder und versucht lediglich, mich zu schützen. Denk nach, bevor du handelst.« Nicolae achtete darauf, dass MaryAnn zwischen ihm und Destiny stand.


  MaryAnn runzelte die Stirn. »Sind Sie Nicolae etwa böse, Destiny? Ich habe ihn gebeten, dass er mein Blut nimmt. Ich wollte es.«


  Destiny fuhr sichtlich zusammen. »Sie haben keine Ahnung, was das bedeutet! In Wirklichkeit wollten Sie es gar nicht. Es gibt keinen Grund, warum Sie es sich gewünscht haben sollten. Seine Stimme ist eine Waffe und kann sie dazu bringen, praktisch alles zu tun. Seine Stimme wirkt wie eine Hypnose auf andere. Wissen Sie, was das heißt? Unter diesem Zwang tun Sie alles, was er verlangt, alles, was er befiehlt, alles, was er wünscht. Sie glauben, dass er Ihnen die Wahl gelassen hat, aber so war es nicht. Sie hatten nie eine Wahl; Sie wären auch damit einverstanden gewesen, sich eine Pistole an den Kopf zu halten und abzudrücken.«


  Ein Blitz zuckte über den Himmel und traf beinahe die Eule, die über ihnen kreiste, aber der Raubvogel löste sich mitten im Flug auf und hinterließ nur einen Dunstschleier. Ein Funkenschauer fiel wie glitzernde Geschosse vom Himmel, die ein Ziel suchten, doch genauso schnell legte sich ein feiner Nebel über die Nacht und erstickte die glühend heißen Lichtpunkte.


  »Mach so etwas nicht noch einmal, Destiny.« Ein leises Knurren begleitete die Warnung, und zum ersten Mal schien von Nicolae eine Bedrohung auszugehen.


  »Wartet! Hört sofort auf damit!« MaryAnn schüttelte energisch den Kopf. »Es war meine Idee, und ich habe gründlich darüber nachgedacht. Nicolae wollte meine Erinnerungen auslöschen, um Sie und sein Volk und auch mich selbst zu schützen. Er hat mir gesagt, dass mich mein Wissen für Vampire angreifbarer macht.«


  Diese Aussage drang durch Destinys brodelnden Zorn und dämpfte das furchtbare Gefühl, verraten worden zu sein. Was MaryAnn sagte, traf zu. Ein Vampir konnte ohne Weiteres MaryAnns Gedanken lesen und so erfahren, dass sie Dinge wusste, die ihr verborgen sein sollten. Destiny holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus, um ruhiger zu werden. Noch immer peitschte der Wind. Blitze zerrissen den Nachthimmel, laute Donnerschläge krachten und ließen den Boden und die Häuser erbeben.


  Die Eule hatte sich über ihren Köpfen auf einem Dach niedergelassen. Ihre dunklen Augen waren unverwandt auf Destiny gerichtet und fixierten sie mit der Konzentration des Jägers.


  Die Wunden in ihrem Herzen waren noch frisch. Sie hatte zugelassen, dass Nicolae ihr zu nahe kam. Sie hatte ihn in ihr Inneres gelassen.


  Ich habe dich nicht verraten, Destiny. Ich habe getan, was getan werden musste, etwas, von dem ich wusste, dass du es nicht könntest. MaryAnn ist unverletzt und genießt jetzt meinen Schutz. Es war allein ihre Entscheidung. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.


  Seine Stimme war unverändert, sie klang wie immer schön und vollkommen. Destiny senkte die Lider; sie war wieder verunsichert. Sie war mit dem Vorsatz in die Gasse gekommen, ihn zu töten, aber jetzt regte sich leise Hoffnung in ihrem Inneren und presste ihr gleichzeitig das Herz ab. Sie liebte seine Stimme, und sie hasste sie.


  »Destiny...« MaryAnn konnte die kleinen Schweißperlen auf der Stirn der jungen Frau sehen. Nur dass es kein Schweiß war, sondern Blut. »Schauen Sie mich an. Bitte. Wenn Sie wirklich Gedanken lesen können, schauen Sie in meinen Kopf, damit Sie in meinen Erinnerungen sehen, was zwischen Nicolae und mir vorgefallen ist. Ich wollte es. Ich will Sie nicht vergessen. Sie sind meine Freundin. Das bedeutet mir viel.«


  Destiny ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe keine Freunde.«


  »Doch. Es mag für Sie erschreckend sein, Freunde zu haben, aber sie sind für Sie da. Sie wissen, was ich empfinde, und Sie wissen, dass es stimmt. Mir liegt etwas daran, was aus Ihnen wird.«


  »Ich will nicht, dass Ihnen etwas an mir liegt!«, fuhr Destiny sie an. Ihre ausdrucksvollen Augen sprühten Funken, und sie sah wild und gefährlich aus. »Ich will das alles hier nicht.« Sie machte eine weit ausholende Handbewegung, die alles umfasste. Das Viertel. MaryAnn. Der schweigende Wächter auf dem Dach. Nicolae. Vor allem Nicolae. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Sie hasste ihn, hasste es, zu sehen, wie seine Hände auf MaryAnns Schultern lagen.


  Nicolae ließ die Arme sinken. Er war überzeugt, dass er schnell genug ausweichen konnte, falls Destiny eine bedrohliche Bewegung in seine Richtung machte, doch Vikirnoffs Reaktion auf einen Angriff würde er nicht kontrollieren können. Tu ihr nichts. Fast unwillkürlich sprach er die Warnung an seinen Bruder aus.


  Mir ist durchaus bewusst, dass du gezwungen wärst, sie vor mir zu beschützen, falls ich sie angreife. Vikirnoff war unerschütterlich. Sie darf dich nicht angreifen. Wenn sie es dennoch versucht, lenke ich sie mit einem Angriff auf die andere Frau ah.


  Nicolae seufzte leise. »Komm zu mir, Destiny.« Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Die Situation ist gefährlich und geht nur uns beide etwas an, niemanden sonst. Komm zu mir, ehe etwas passiert, das keiner von uns kontrollieren kann.«


  Destiny wurde blass. Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe, während sie erst zu der Eule, dann zu MaryAnn spähte. Zögernd machte sie einen Schritt in Nicolaes Richtung, dann noch einen. Nicolae hatte endlich das Gefühl, wieder frei atmen zu können. Als er sich dafür entschied, MaryAnns Blut zu nehmen, wusste er, was Destiny denken und wie sie reagieren würde, doch er hatte nicht berücksichtigt, wie schmerzlich sein vermeintlicher Verrat sie treffen würde. Sie leiden zu sehen, erschütterte ihn mehr, als er sich je hätte vorstellen können.


  Destiny sah die ausgestreckte Hand an und fuhr sich mit ihren Fingern nervös über den Oberschenkel, als hätte sie Angst, mit ihm allein zu sein. »MaryAnn, ist es okay für Sie, ohne mich nach Hause zu gehen ?« Fast klang es wie eine Bitte an ihre Freundin, sie nicht im Stich zu lassen.


  »Absolut okay«, antwortete MaryAnn fest. »Gehen Sie nur mit Nicolae, und sprechen Sie sich aus. Bestimmt wird mich dieser hochinteressante Vogel sicher heimbringen.« Sie grinste Nicolae an und winkte der Eule frech zu.


  Nicolae konnte nicht anders, er musste einfach zurückgrinsen. Er mochte MaryAnn. Wer hätte sie nicht gemocht? Sie war etwas Besonderes. Ihr Mut und ihre Loyalität hoben sie von anderen ab. Er konnte verstehen, warum sich Destiny in diesem Viertel niedergelassen hatte und sich zu dieser Frau hingezogen fühlte, die so unermüdlich für andere arbeitete; sie war ein Mensch mit sehr viel Mitgefühl und Engagement.


  Nicolae nahm Destinys Hand. Man konnte nicht sagen, dass sie ihm die Hand hinhielt oder ihm auch nur auf halbem Weg entgegenkam. Er musste sie am Handgelenk packen, sie näher zu sich heranziehen und seine Finger mit ihren verschlingen. Doch sie wich nicht vor ihm zurück. Ein kleiner, aber kostbarer Sieg. Ihre Finger waren eiskalt. Und sie zitterte.


  Er beging nicht den Fehler, sie an sich zu ziehen, sondern stellte sich einfach neben sie, so dicht, dass er sie mit seinem Körper vor dem Wind abschirmte und sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. So nah, dass elektrische Funken heiß und prickelnd zwischen ihnen hin und her zu fliegen schienen.


  Die Eule breitete die Flügel aus und flog davon. Bei der Bewegung schien sich der tosende Wind zu legen. Sogar die grellen Lichtblitze verblassten vor den dunklen Wolken, und Destiny entspannte sich.


  MaryAnn streckte beide Arme aus und umarmte Destiny zu deren Entsetzen kurz, bevor sie zielstrebig davonging. Destiny stand wie erstarrt und völlig regungslos da, ohne zu bemerken, dass sie Nicolaes Hand so fest umklammerte, dass er befürchtete, sie könnte seine Knochen zermalmen. Sie beobachtete, wie MaryAnn die Gasse verließ, gefolgt von der Eule, die dicht über ihr flog, als wollte sie die Frau einfach nicht aus den Augen lassen.


  »Er wird ihr nichts tun«, versicherte Nicolae. Destiny hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, einen weiteren Angriff auf die Eule zu wagen. Sie vom Himmel zu holen, damit sie sicher sein konnte, dass MaryAnn nichts passierte. »Er hat sie nur bedroht, um dich daran zu hindern, mich anzugreifen.« Er trat noch näher zu ihr. »Du hast noch keine Nahrung zu dir genommen.« Es war eine Aufforderung.


  »Ich traue mir selbst immer noch nicht.« Erst jetzt blickte sie zu ihm auf und studierte sein Gesicht mit all seiner dunklen Sinnlichkeit, die markanten Züge, die Augen, die zu viele Jahrhunderte und zu viele Kämpfe gesehen hatten. Er war ein Mann, der schon viel zu lange allein war. »Ich kann nicht sein, was du von mir erwartest.« Sie hatte häufig an sein Bewusstsein gerührt und kannte seine Gedanken. Deine Gefährtin des Lebens. Sie begriff, was dieser Ausdruck alles beinhaltete. Gefährtin des Lebens. Etwas, das sie nie sein konnte.


  Seine Hände schlossen sich um ihr Gesicht, und seine Finger strichen behutsam und sehr zärtlich über ihre Wangenknochen. »Wie kannst du so etwas sagen? Du kennst mich doch gar nicht. Du bist alles, was ich mir von dir wünsche. Es gibt keinen Grund, dir deswegen Sorgen zu machen.«


  Seine Berührung wirkte sich absolut verheerend auf jede Zelle in ihrem Körper aus und rief einen kleinen Aufruhr ihrer Sinne hervor, eine Meuterei aus Blut und Knochen und Nerven. Er verwirrte sie. Jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war, fühlte sie sich anders als sonst. Rastlos und voller Verlangen. Seine Stimme fand in ihren Körper hinein und legte sich um ihr Herz und ihre Lunge, sodass er ihr jedes Mal, wenn er sprach, den Atem nahm. Das Leben und die Fähigkeit zu hassen. Ihn zu hassen und sich selbst. Das, was sie war.


  »Ohne dich war es leichter.«


  »Du warst niemals ohne mich«, widersprach er. Er nahm ihre Hand in seine und zog sie an seinen Mund.


  Ihr Herz machte einen Satz, als seine Lippen ihre Haut berührten wie ein Hauch von Samt und Seide. Er war so schön. Groß und stark und lebendig. Zu real, zu männlich und zu stark. Ihre Kehle schnürte sich so fest zusammen, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. »Das bist du nämlich, weißt du. Zu stark für mich.« Ihre Stimme klang rau und belegt, ganz anders als sonst.


  Sein Daumen strich hauchzart über ihre Wange und zog den Pfad einer imaginären Träne nach. Seine Hand legte sich auf ihre Stirn und entfernte jede Spur der winzigen Blutstropfen. »Du bist durch die Hölle gegangen, um deine Fähigkeiten zu entwickeln, Destiny. Niemand wird je so stark sein wie du. Ich weiß, dass du Angst hast, dich selbst zu verlieren, wenn du mit mir zusammen bist, aber das könnte nie geschehen. Ich bitte dich nicht, mit mir eine Beziehung einzugehen. Ich bitte dich nur darum, dich an meine Gegenwart zu gewöhnen. Ich bin seit vielen Jahren in deinem Bewusstsein und habe deine Ängste und all die furchtbaren Dinge, die man dir angetan hat, miterlebt. Ich war bei deinen Kämpfen bei dir und kenne alle deine Geheimnisse. Es ist meine körperliche Gegenwart, die dich jetzt beunruhigt.«


  Er beugte sich zu ihr vor, so nah, dass seine Lippen ihren Mundwinkel streiften. Ihr Blut erhitzte sich, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Ich brauche dich. Um zu leben. Um meine Seele zu retten. Ich bin bereit, so lange zu warten, wie es nötig ist.«


  Ihr Blick begegnete seinem, und sie schrak vor der dunklen Sinnlichkeit zurück, die sie in seinen Augen sah. Vor der ungeheuren Intensität seiner Gefühle. »Ich weiß, dass du bereit bist zu warten. Aber eigentlich kannst du nicht warten, oder? Ich kenne deine Gedanken. Ich weiß, dass eine Gefährtin für dich die einzige Möglichkeit ist, nicht zum Vampir zu werden.«


  Nicolae zuckte bei ihren Worten nicht mit der Wimper. Er nickte und ließ seinen Blick besitzergreifend über ihr Gesicht wandern. »Ich kann warten, Destiny. Wenn es schwer ist, dann ist es nicht deine Schuld. Überlass es mir, damit zurechtzukommen.«


  »Ich kann nicht intim mit dir werden.« Sie hob leicht das Kinn. Ihr weicher Mund bebte. »Ich könnte nie intim mit dir werden, und das ist ein Großteil dessen, was du von mir willst.«


  »Wir sind bereits intim miteinander, Destiny. Sex ist nicht zwingend mit Intimität gleichzusetzen. Wir haben weit mehr als andere Paare miteinander geteilt, sehr intime Augenblicke unseres Lebens.« Er hob mit einem Finger ihr Kinn und schaute in ihre ausdrucksvollen Augen. »Komm mit mir. Lass dir von mir zeigen, was du bist. Es ist nicht das, was du glaubst zu sein.«


  »Warum klingt alles, was du sagst, wie eine Versuchung?« Einen Moment lang schimmerte ein schwaches Lächeln in den Tiefen ihrer Augen. »Kannst du nicht einfach langweilig und uninteressant sein?«


  Er lachte leise und zog ihre Hand erneut an seinen unglaublichen Mund. Seine Zähne strichen über ihre Fingerkuppen. »Das ist zumindest ein Anfang. Ich bin viel lieber eine Versuchung als langweilig und uninteressant.«


  »Wo gehen wir hin?« Sie trat zurück, ein kaum merklicher Rückzug. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so lange mit anderen zusammen. Es ist« - sie suchte nach dem richtigen Wort - »ungewohnt.«


  Immerhin war sie bereit mitzukommen. Mehr konnte er nicht verlangen. Wenn er in ihrer Nähe war, raste sein Puls, und in seinem Kopf hämmerte es. Sein Körper war hart und verlangte schmerzhaft nach ihr. Die rituellen Worte dröhnten in seinem Kopf, und tief in seinem Inneren erhob das Tier sein Haupt und brüllte danach, freigelassen zu werden. Nicolae las in Destinys Augen, dass sie wusste, was in ihm vorging, aber er ließ sich davon nicht schrecken. Er hatte ihr absichtlich einen Vorteil verschafft, indem er sie in die Lage versetzte, jederzeit an sein Bewusstsein zu rühren und zu wissen, dass sie seine wahren Absichten erkennen konnte. Er hatte nicht vor, seine Probleme vor ihr zu verbergen. Für einen männlichen Karpatianer war es ein Bestandteil seines Lebens, die Dunkelheit in seinem Inneren zu bekämpfen. Es war eine Tatsache; und eine Gefährtin zu finden, brachte gewisse Komplikationen mit sich.


  Nicolae löste sich ohne ein weiteres Wort auf, strich durch die dunklen Wolken wie ein dichter Dunstschleier, der sich mit dem Nebel vermischte, und glitt zielstrebig über der Stadt dahin. Er zögerte nicht und wartete auch nicht auf Destiny und ließ ihr damit erneut die Wahl. Sie musste es selbst wollen und die notwendigen Schritte machen, musste es wollen, ihnen beiden eine Chance zu geben.


  Das will ich aber nicht, widersprach sie als Antwort auf seinen letzten Gedanken. Es gab für sie beide keine Chance, ein Paar zu werden und als Gefährten vereint zu sein.


  Destiny sprang mit einem Satz in die Luft und schoss wie eine Rakete in den Himmel. Ihr Körper löste sich zu einem Prisma farbiger Moleküle auf, winzige Tropfen, die leicht durch die Nebelschleier glitten.


  Sie wusste, wie seine Reaktion ausfallen würde, und wappnete sich dafür. Schon hörte sie wie aus weiter Ferne sein leises Lachen. Nichts konnte sie so sehr aus der Fassung bringen wie der Klang seines Lachens. Es war unglaublich verführerisch. Destiny folgte dem Kometenschweif über den Himmel, weg von der Stadt zu den Bergen und Wäldern in der Nähe.


  Sie überließ sich ganz der Freude am Fliegen, um etwaige Ängste völlig zu verdrängen. Die dunkle Gabe, die sie besaß, war unbestreitbar mit ein paar Vorzügen verbunden.


  Es sind mehr als ein paar, erinnerte Nicolae sie. Jede Spezies hat nicht nur ihre Nachteile, sondern kennt auch ihre ganz eigenen Wunder. Ich glaube, du weißt immer noch nicht ganz zu schätzen, was du bist.


  Destiny versuchte, nicht unter seinen Worten zusammenzuzucken. Sie wusste, was sie war, was sie mit großen Mühen geworden war: Sie jagte die Untoten, und sie verstand sich allmählich sehr gut darauf, sie zu töten. Wie kommt es, dass du meine Gedanken lesen kannst, wenn mein Blut nicht nach dir ruft? Ich habe keine Schmerzen, und ich habe keine geistige Verbindung zu dir aufgenommen.


  Wir haben im Lauf der Jahre unseren eigenen geistigen Pfad gefunden. Das ist die beste Antwort, die ich darauf habe. Wir sind zwei Hälften eines Ganzen. Ich glaube, wir könnten einander immer finden, egal, wie weit wir voneinander entfernt sind, egal, unter welchen Umständen.


  Seine Antwort machte sie glücklich und jagte ihr gleichzeitig Angst ein. Auch ohne die rituellen Worte, die ständig in Nicolaes Geist schwebten, waren sie bereits aneinander gebunden. Sie konnte sich ein Dasein ohne ihn nicht vorstellen. Es würde sie um den Verstand bringen, um jeden Bezug zur Realität. Ihr Geist würde zerfallen, bis es keine Substanz mehr gab, keinen einzigen klaren Gedanken. Die Vorstellung war beklemmend, aber noch mehr erschreckte sie, dass sie so abhängig von ihm war.


  Nicolaes Herz zog sich zusammen, als er ihre Gedanken las. Er war ständig ein stiller Schatten in ihrem Denken, so wie sie ein Schatten in seinem war. Sie klammerte sich an ihn, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er hingegen wusste genau, wie sehr er ihre Nähe suchte und brauchte.


  Er fand, was er sich wünschte: eine kleine abgeschiedene Stelle im Herzen des Waldes. Die dichten Bäume und das üppige Grün des Laubs luden sie ein. Er ließ sich auf die Erde hinab, wobei er seine wahre Gestalt annahm und zu dem wurde, der er war: ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit vollem schwarzem Haar, einem gefährlichen Mund und bezwingenden Augen. Träge lehnte er sich an einen breiten Baumstamm und beobachtete fasziniert, wie sich die bunten Moleküle zu Destinys kurvenreicher Gestalt formten.


  Sie hielt sich ein Stück von ihm entfernt, einen wachsamen, verlorenen Ausdruck auf dem Gesicht. Ihr weicher, verletzlicher Mund bildete einen krassen Gegensatz zu der Warnung in ihren ausdrucksvollen Augen. Mit schnellen, rastlosen Schritten lief sie hin und her. »Warum bin ich hier?«


  Nicolae betrachtete sie mit seinem kühlen, gelassenen Blick. Er konnte fühlen, wie das Bedürfnis, allein zu sein, in ihr zunahm. »Hast du diesen Ort überprüft?«


  Sie funkelte ihn aus ihren blaugrünen Augen an. »Natürlich. Hast du gedacht, ich lasse mich von dir in eine Falle locken ?«


  Er konnte sehen, dass ihr Körper angespannt und in Abwehrposition war. Er hatte sie gut unterrichtet. »Was findest du hier?«


  Destiny starrte ihn zornig an. Während der Nebel in langen weißen Schwaden über den Himmel wirbelte, schoben sich dunkle Wolken vor den Mond und verhüllten sein Strahlen. Hitze und Feuer loderten auf und reflektierten ein rötliches, feuriges Licht in ihren Augen. Winzige Flammen schienen dort zu brennen. Sie blinzelte, und das Trugbild war verschwunden. Ohne ihren argwöhnischen Blick von Nicolae zu wenden, atmete Destiny langsam ein und sog die frische, klare Luft in ihre Lunge. Der Wind rauschte in den Bäumen, raschelte mit den Blättern und wisperte in ihre Ohren.


  »Was hörst du?«


  »Sehr viel. Das weißt du. Ich höre Tiere und die Geschichten ihres Lebens. Es sind keine Menschen in der Nähe, nicht einmal beim Zelten.«


  »Dieser Teil des Waldes ist sehr abgelegen«, erklärte er. »Karpatianer gehören einer Spezies an, die in Einklang mit der Natur lebt. Die Erde hier ist gehaltvoll, und wenn sie dich umarmt, verjüngen ihre heilenden Kräfte dich. Die Heilkraft unserer Heimaterde jedoch übersteigt dein Vorstellungsvermögen. Sie ist wie die Erde hier, aber tausendmal gehaltvoller. Ich vermisse sie.« Seine weißen Zähne blitzten kurz in der Nacht auf. »Vor allem nach einem besonders langen Kampf.«


  »Was willst du mir damit sagen ?« Destiny fuhr mit einer Hand über die Rinde eines kleinen Zweiges. Sie konnte die Säfte im Inneren des Baumes spüren. In dem Laubdach über ihrem Kopf schwärmten Insekten. Gelegentlich kauerte sich eine Eule aus reiner Neugier auf einen Ast in der Nähe und beobachtete sie. Einige Meilen entfernt ging gerade ein hungriger Puma auf die Jagd.


  »Ich möchte, dass du unsere Welt kennenlernst. Es ist nicht die pervertierte Welt eines Vampirs. Wir sind nicht schlechter als Menschen. Wir haben erstaunliche Fähigkeiten und viele Probleme, die es zu lösen gilt. Karpatianer leben sehr lange, das stimmt. Wir scheinen unsterblich zu sein, doch wir können getötet werden - wenn auch nicht leicht. Eine Wunde, die tödlich sein müsste, kann mit unserem Speichel und guter, schwerer Erde geheilt werden. Das Blut eines Karpatianers vom uralten Stamm hat heilende Eigenschaften. Wir verwenden die Kräuter und Pflanzen, die in unserer Welt in Hülle und Fülle gedeihen. Aber bei Sonnenschein müssen wir ruhen. Wir haben unsere Grenzen.«



  Destiny ließ ihn nicht aus den Augen. »Erzähl mir mehr.«


  »Ich habe dir das alles schon oft erzählt, Destiny. Bist du endlich bereit, mir zuzuhören?«


  »Ich dachte, es wären Märchen. Ich brauchte etwas, wofür ich leben konnte, und du hast es mir gegeben. Du hast aus mir eine Jägerin der Untoten gemacht.«


  Zum ersten Mal sah Nicolae traurig aus. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles, seidiges Haar, sodass es sich um seinen Kopf bauschte. »Ich weiß, Destiny. Ich wusste keinen anderen Weg, um zu verhindern, dass der Vampir dir noch mehr antat. Ich konnte dich nicht finden. Du wolltest nicht mit mir sprechen. Ich musste dich benutzen, um ihn zu töten.«


  Sie hob das Kinn und blitzte ihn aus stürmischen Augen an. »Wage es ja nicht, das zu bedauern! Es ist das Einzige, was ich nicht bedaure, und ich will es auch nie bedauern. Er hat Dinge getan - Dinge, mit denen ich mich immer noch nicht auseinandersetzen kann. Mit deiner Hilfe habe ich die Kraft gefunden, ihn zu besiegen. Nimm mir das nicht weg. Ich konnte ihn täuschen und die Welt von etwas abgrundtief Schlechtem befreien. Ich war damals erst vierzehn.« Sie wandte das Gesicht ab, aber er erhaschte einen Blick auf die Hölle in ihrem Inneren.


  »Ich wollte nicht, dass du jemals mit dem Tod in Berührung kommst. Das wollte ich nie.«


  »Ich kam an dem Tag mit dem Tod in Berührung, als ich zum ersten Mal seine Stimme hörte.« Sie drehte sich wieder zu ihm um und ließ ihren Blick düster über sein Gesicht wandern. Sie studierte es und versuchte, hinter die Maske zu blicken, die er trug. »Eine Stimme wie deine. Unvorstellbar schön, doch sehr gefährlich. Bezwingend und eindringlich und verheißungsvoll. In dir ist dieselbe Gefahr, die Macht, andere mit deiner Stimme zu vernichten, sie anzulocken und zu zwingen, das zu tun, was du willst.«


  Er nickte langsam. »Das ist wahr. Es ist eine zweischneidige Gabe, die für Gutes oder Böses benutzt werden kann. Du hast jetzt dieselbe Gabe. Du hast sie eingesetzt, Destiny.« Sein Magen krampfte sich zusammen. »Bei dem jungen Mann, den du gebraucht hast, um Nahrung zu bekommen. Du hast ihn zu dir gerufen und ihn mit Versprechungen auf das Paradies ruhiggestellt.«


  Destiny konnte es nicht leugnen. Sie wusste, dass ihre Stimme wie ein Zauber wirkte. Es war leicht, Männer anzulocken und sie gefügig zu machen, während sie sich an ihnen nährte. Es war leicht, sie mit schönen Erinnerungen zurückzulassen, und irgendwie linderte das ihre Schuldgefühle.


  Nicolae bewegte sich. Es war nur ein leichtes Spiel seiner Muskeln, aber trotzdem wirkte es bedrohlich und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder ausschließlich auf ihn. Er kämpfte darum, den Dämon in Schach zu halten. Eifersucht war ein hässliches Gefühl, ein Gefühl, das keinen Platz in seinem Leben hatte, in seiner Beziehung zu Destiny. Sie fürchtete körperliche Nähe, und er wusste, warum. Er kannte ihre dunkelsten Geheimnisse. Eifersucht war unter seiner Würde, und er würde nicht zulassen, dass sie sich wie ein Krebsgeschwür ausbreitete, wenn sie ohnehin schon genug Hindernisse zu überwinden hatten.


  »Danke«, sagte sie einfach, während sie ihn aus wachsamen Augen beobachtete.


  Er grinste verlegen. »Es ist eine typisch männliche Eigenschaft.«


  Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ich hätte eigentlich nie gedacht, dass Eifersucht geschlechtsspezifisch ist. Übrigens hat es mir gar nicht gefallen, dass du deine Arme um MaryAnn gelegt hattest, doch ich dachte, es wäre deshalb, weil ich Angst um sie hatte.« Sie hob mit einer seltsam anmutigen Bewegung die Schultern.


  Nicolae fand alles an ihr fesselnd und faszinierend. Sie sprach so vieles in ihm an, vor allem auch seinen Beschützerinstinkt. Aber Destiny wollte keinen Beschützer. Sie glaubte, keinen zu brauchen, doch er sah die Verletzlichkeit um ihren weichen Mund, die Qual in ihren Augen. Er kannte den furchtbaren Kampf um ihr Seelenheil, den sie bei jedem Erwachen ausfocht. Alles in ihm schrie danach, sie in seine Arme zu nehmen und vor jedem Schmerz zu beschützen. Es war so tapfer von ihr, zuzugeben, dass es sie gestört hatte, MaryAnn in seinen Armen zu sehen. Und sie hatte es nur zugegeben, damit er sich besser fühlte.


  Sein Grinsen wurde breiter, bevor er seine Gefühle wie üblich hinter einer Maske verbergen konnte. Wärme breitete sich in seinem Körper aus und rührte an sein Herz.


  »MaryAnn ist schon allerhand. Sie verfügt auch über die eine oder andere Gabe.« Er wählte seine Worte sorgfältig.


  Destiny nickte. »Ich glaube, das hat mich so angezogen. MaryAnn ist sich ihrer übersinnlichen Fälligkeiten gar nicht bewusst. Ich konnte jedes Mal ihre innere Kraft spüren, wenn sie mit einer Frau Verbindung aufnahm, um sie zu beraten. Ich habe viel Zeit damit verbracht, auf dem Balkon vor ihrem Büro zu stehen und ihr zuzuhören. Selbst ihre Gruppentherapien haben mich berührt.« Sie vertraute ihm etwas an, von dem sie hoffte, dass er es verstehen würde. Irgendwann hatte sie erkannt, dass sie kein normales Leben führen konnte, und versucht, eine Möglichkeit finden, sich selbst zu heilen.


  »Du bist kein Monster, Destiny. Unser Volk muss sich mit vielen Problemen auseinandersetzen. Unsere Männer verlieren nach zweihundert Jahren die Fähigkeit, Farben zu sehen, Gefühle zu haben. Alles verblasst. Früher einmal, als unser Volk noch zahlreich war und unsere Gefährtinnen in der Nähe waren, sah es anders aus. Jetzt spüren wir den Mangel an Gefährtinnen empfindlich. Ohne Frauen, die uns Kinder schenken, gibt es kaum Hoffnung für unsere aussterbende Art. Viele unserer Männer haben sich für den momentanen Machtrausch und das Hochgefühl beim Töten und gegen Ehre und ein karges Dasein entschieden. Das zwingt uns, sie zu jagen, obwohl es oft Freunde und Verwandte sind. Jedes Mal, wenn wir töten, nimmt die Dunkelheit in unserem Inneren zu, bis sie uns irgendwann verschlingt. Es ist kein leichtes Leben, und es wird noch dazu von Erinnerungen an Farben und Lachen und echte Empfindungen erschwert.«


  Destiny rieb sich die Schläfen. Sie wollte nicht über sein Leben nachdenken oder an seine Erinnerungen rühren, die ein trostloses Dasein in Grau und Weiß zeigten, eine Wüste, die sich endlos vor ihm erstreckte - bis sie mit ihm in Verbindung getreten war. Sie konnte deutlich sehen, wie sehr er sich um Vikirnoff sorgte, und ebenso deutlich, wie sehr er sie brauchte.


  »Es gibt unter den Menschen Frauen mit übernatürlichen Fähigkeiten, die zu einer von uns umgewandelt werden können. Du bist offenbar eine dieser Frauen. Wir brauchen Kinder. Unsere Frauen und Kinder bedeuten uns unendlich viel, und wir tun alles, was in unserer Macht steht, um sie zu beschützen. Unsere Frauen und Kinder sind unsere einzige Hoffnung.«


  »Und das hat der Vampir mit mir gemacht, oder? Er hat mich umgewandelt. Wie?«


  »Es erfordert einen dreimaligen Austausch von Blut, aber mit einem Gefährten ist es nicht furchtbar oder schmerzhaft, wie du es erlebt hast. Wenn wir miteinander schlafen, ist es normal für uns, unser Blut miteinander zu teilen und uns zu wünschen, das eigene Blut durch die Adern des anderen fließen zu lassen. Es ist fast ein Zwang. Wenn wir mit unseren Gefährtinnen zusammen sind, Haut an Haut, und sie küssen, ist es ein köstliches Verlangen, Blut zu tauschen.«


  Seine Stimme schien sie zu umschmeicheln, eine leise Versuchung, die sie nicht wahrhaben wollte. »Ich verstehe, was du mir damit sagen willst. Ich schaue in dich hinein und sehe, dass du meinst, was du sagst. Ich wünschte, all das wäre wahr, Nicolae, doch für mich kann es das nie sein. Ich glaube dir, was du mir über die Karpatianer erzählst. Ich spüre nicht nur das Tier in dir, sondern auch Güte. Aber du und ich, wir wissen beide, dass ich nicht von dir oder einem anderen Karpatianer umgewandelt worden bin. Ich kann unreines Blut aus meilenweiter Entfernung riechen. Der Gestank ist widerlich. Glaubst du, ich kann es nicht an mir selbst riechen? In der Höhle haben sie mich gerufen. Du hast es selbst gehört. Sogar die Untoten erkennen, was ich bin. Wenn einer von deiner Art mich umgewandelt hätte, könnte ich vielleicht alles sein, was du sagst, aber es war ein Vampir, und sein Blut fließt in meinen Adern.«


  »Du kannst geheilt werden.«


  »Kannst du meine Erinnerungen heilen? Kannst du die Dinge auslöschen, die mir angetan worden sind? Du glaubst, dass du mich zum Killer gemacht hast, Nicolae, aber du warst es nicht. Du warst es nie.«


  »Ich habe dich gelehrt zu töten, Destiny. Ganz gleich, für wie wichtig ich es hielt - Töten war deinem Wesen fremd. Meinem nicht.« Er würde ihr nicht erlauben, sich so zu fühlen, als wäre sie von Natur aus ein Mörder. »Ich habe in dein Bewusstsein geblickt. Ich tue es immer noch. Die Schatten dort hat der Vampir geschaffen, nicht du. Mein Blut hat das Brennen in deinen Adern jetzt schon gelindert. Mit etwas mehr Zeit können wir überwinden, was er getan hat.«


  Destiny schüttelte den Kopf. »Ich lebe schon immer damit. Wenn es eine Lösung gäbe, hätte ich sie gefunden. Ich mag teilweise deiner Welt angehören, aber ich gehöre auch zur Welt der Untoten. Ich bin unrein. Bevor ich die Augen öffne, bevor ich beim Erwachen meinen ersten Atemzug mache, weiß ich es schon. Ich habe so oft getötet, dass ich das Blut nie mehr von meinen Händen waschen kann.« Ihr war nicht bewusst, wie unglücklich sie aussah, als sie zu ihm schaute.


  Nicolae sah es, und es brach ihm das Herz.


  »Ich habe in deinen Erinnerungen geforscht, Nicolae. Ich hatte viele Jahre Zeit, alles gründlich zu studieren, die Kämpfe und die Techniken, die du anwendest, um zu töten. Du empfindest nichts, wenn du angreifst. Du kennst keinen Hass. Und du kennst keinen Zorn. Du kennst die Befriedigung und die Lust nicht, die man beim Töten empfinden kann. Ich kenne das alles. Wünschst du dir das von der Mutter deiner Kinder?« Destiny wandte sich von ihm ab. Sie hasste ihn dafür, dass er sie dazu brachte, ihre Mängel laut auszusprechen und sich selbst so zu sehen, wie sie war.


  Er trat näher zu ihr. »Du hattest keine Wahl, Destiny«, erinnerte er sie. »Er hat dir keine Wahl gelassen.«


  »Es gibt immer eine Wahl. Du hast selbst gesagt, dass ein Karpatianer sein Leben aufgeben kann, statt zum Vampir zu werden. Ich lese in dir den unerschütterlichen Entschluss, genau das zu tun, falls es nötig ist. Aber ich... ich habe diese Entscheidung nicht getroffen.«


  Seine Hand strich über ihr Haar, legte sich auf ihren Nacken und hielt sie fest. »Du bist nicht zum Vampir geworden, Destiny. Du bist Karpatianerin.«


  »Warum empfinde ich dann Hass und das Verlangen zu töten? Warum bin ich wie er und nicht wie du, Nicolae ? Glaubst du, es macht es mir leichter, dich in meiner Nähe zu haben, wenn ich weiß, was ich bin, was ich geworden bin?« Sie legte ihre Hand mit weit gespreizten Fingern auf seine Brust und versuchte, ihn wegzuschieben.


  Er war hart wie ein Felsen und rührte sich nicht. »Du bist nicht wie das Monster, das ein Kind aus der Geborgenheit seines Elternhauses gerissen hat. Du bist nicht wie das Geschöpf, das den Anspruch eines kleinen Mädchens auf eine unschuldige Kindheit zerstört hat. Du bist nicht wie die pervertierte Kreatur, die es genoss, andere zu foltern und zu töten. Ich lese in deinem Denken genauso gut wie du in meinem. Ich weiß, wer du bist, Destiny. Ich werde es immer wissen.«


  »Intimität«, murmelte Destiny. Sie hatte Tränen in den Augen. »Du schaust in mich hinein und nennst es Intimität. Ich nenne es die Hölle.«


  Er nahm sie in seine Arme. »Dein Hunger quält auch mich. Ich spüre ihn in meinem Inneren wie einen endlosen, bohrenden Schmerz.« Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, und er zog ihr Gesicht an seine Halsbeuge, sodass seine Pulsader unter ihren Lippen heftig pochte. »Ich spüre, dass sein Blut wie Säure in deinen Adern brennt. Lass es mich mit meinem Blut ersetzen. Nimm diese kleine Gabe von mir an. Zu wissen, was du brauchst, und es dir zu geben, das ist wahre Intimität, Destiny.«


  »Und was ist mit deinen Bedürfnissen?« Fast hilflos legte sie ihren Kopf an seinen Hals. Schon wanderte ihr Mund über seine Haut. Die Versuchung war viel zu groß, als dass sie hätte widerstehen können. Sie konnte sich genau an seinen Geschmack erinnern und daran, wie sich seine Arme und seine Haut angefühlt hatten. Sie erinnerte sich an die Kraft, die von ihm ausging und in ihren Körper strömte. »Was, wenn ich dir nie geben kann, was du brauchst? Die Vorstellung, von einem Mann berührt zu werden ...« Sie brach ab, atmete seinen Duft ein und sog ihn tief in ihre Lunge. Es war unmöglich. Für die Dinge, an die er dachte, war es zu spät.


  Sie wollte nicht, dass ein Mann sie berührte, und trotzdem brannte sie vor Verlangen nach ihm. Eine nie bekannte Schwere senkte sich über ihren Körper. Ihre Brüste fühlten sich geschwollen an und sehnten sich danach, von ihm berührt zu werden. Nicht von irgendeinem Mann - von ihm. Nur von ihm. Tränen brannten in ihren Augen und drohten sie zu überwältigen. Wenn sie jetzt weinte, würde sie vielleicht nie wieder aufhören. »Ich brauche kein Mitleid. Ich habe nie um Mitleid gebeten.« Sie sagte es, während ihre Lippen seine Haut kosteten und seine Hitze in sich aufnahmen. Destiny spürte, wie sein Körper hart wurde, sie spürte seine straffen Muskeln und seine Erektion an ihrem Schenkel.


  »Das ist kein Mitleid, Destiny. Es ist Liebe«, erwiderte er leise und zärtlich. »Bedingungslose Liebe. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Seine Arme waren stark und warm; ihr Körper passte sich perfekt dem seinen an. »Dein Körper will mich«, flüsterte sie, während der furchtbare Kummer in ihr immer größer wurde. Ihre Stimme war rau und gebrochen. Sie war für alle Zeiten gezeichnet, für immer vom Bösen beschmutzt.


  Nicolaes Hand fing ihr Haar ein und schob es beiseite, um ihren verletzlichen Nacken freizugeben. Er litt mit ihr. »Natürlich will mein Körper dich. Das ist ganz natürlich, Destiny. Du bist meine wahre Gefährtin. Es gibt keine andere für mich, und es wird nie eine andere geben. Schau nicht nur meinen Körper an, schau in mein Herz und meine Seele. Sieh dich selbst so, wie ich dich sehe: mutig und schön. Du bist alles. Schau in mich hinein, damit du erkennst, dass ich nur das sein will, was du brauchst.«


  Sie wollte nicht in ihn hineinschauen, weil sie Angst hatte, dort seine Worte bestätigt zu finden. Glück und Hoffnung. Sie hatte Angst, einen kurzen Blick auf das zu erhaschen, was hätte sein können. Destiny wusste genau, was sie war. Sie lebte in jedem wachen Moment mit ihrem Körper und ihrem Geist und ihrer verstümmelten Seele. Träume hatten in ihrer Welt keinen Platz. Destiny schloss die Augen und ließ zu, dass ihre Zähne lang und spitz wurden. Sie brauchte Nahrung. Das war alles, was je zwischen ihnen sein konnte. Er war Beute, wie jeder andere Mann. Mehr nicht. Mehr würde er nie sein. Sie hatte vor, ihre Zähne tief in sein Fleisch zu schlagen, und hoffte, ihm wehzutun und ihn für immer von sich zu stoßen.


  Es war ihr nicht möglich. Sie konnte ihm nicht wehtun. Ihre Zunge huschte über seine Pulsader, ihr Atem strich warm und liebevoll über seine Haut. Ihr Körper bewegte sich wie von selbst, drängte sich ruhelos und fordernd eng an seinen. Ihre Hände glitten über seine Brust und seinen Rücken und zogen die straffen Muskeln nach, während seine Haut immer heißer wurde und sein Atem schneller und schneller ging.


  Nicolae, der in Flammen stand, wisperte mit rauer Stimme ihren Namen, als wollte er sie um Gnade bitten. Destiny riss sich von ihm los. Sie zitterte, und auf ihrem Gesicht lag eine Mischung aus Angst und Zorn. »Geh weg«, bat sie. »Komm mir nie mehr in die Nähe! Ich habe Angst vor dem, was ich tun könnte, wenn du bleibst.« Sie wich einen Schritt zurück. »Wenn dir wirklich etwas an mir liegt, geh einfach in ein anderes Land, wo du in Sicherheit bist.«


  Er sah ihr nach, ohne den Versuch zu unternehmen, ihr zu folgen. Der Tumult in ihrem Inneren war zu groß, eine brodelnde Masse aus Gewalt und Wut, Verletzlichkeit und Furcht. Nicolae blieb noch lange mit gesenktem Kopf stehen und atmete tief ein, um seinen Kummer in den Griff zu bekommen. Um ihre Qualen zu beschwichtigen. Als er mit einer Hand über sein Gesicht fuhr, sah er zu seiner Betroffenheit die blutroten Tränen, die er geweint hatte.


  Kapitel 6


  In dem Moment, als Destiny ihren Fuß auf die Treppe vor der Kirche setzte, spürte sie die Schwingungen von Gewalt. Sie hatte versucht, Seattle zu verlassen, ihr altes Nomadenleben wieder aufzunehmen und durch die Welt zu streifen, aber nach einigen Tagen war sie widerstrebend zurückgekehrt. Sie hatte sich bewusst von dem Viertel ferngehalten und war fest entschlossen gewesen weiterzuziehen. Nicht mehr an sie alle zu denken, weder an die alten Damen mit rosa oder violett getöntem Haar noch an MaryAnn oder Nicolae. Keiner von ihnen bedeutete ihr etwas. Nicht ein Einziger.


  Aber sie war eine Frau von Ehre. Sie hatte die Angelegenheit mit Velda und Inez unerledigt gelassen; sie hatte ihr Wort gegeben, deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als zurückzukommen. Destiny sagte sich, dass die Ehre ihr einziger Grund wäre, doch das war eine Lüge, die ihr schwer auf dem Herzen lag.


  Destiny starrte die Kirchentür an. Sie war an diesen Ort zurückgekehrt, der ihr einziger Halt und ihre letzte Zuflucht war. Selbst an diesen frommen Ort war ihr das Böse gefolgt. Vorsichtig stieg sie die Treppe hinauf, mit leisen Schritten, fast ohne den Boden zu berühren. Sie bewegte sich mit der Lautlosigkeit des Jägers, und ihre Hand war ruhig, als sie die Kirchentür aufstieß. Sie roch sofort Blut. Der Geruch war fast überwältigend stark, dunkel und schwer, Versuchung und Warnung zugleich. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug und ihr Puls flatterte. Ihre Handflächen waren schweißnass, als sie die Tür weiter aufschob. Ihr Magen verkrampfte sich, und ihr Hunger wurde zu schmerzhaftem Verlangen.


  Als sie das Innere der Kirche überprüfte, konnte sie niemanden entdecken, aber der Widerhall von Gewalt war deutlich wahrnehmbar. Zögernd machte sie einen Schritt und hielt dann inne. »Vater Mulligan?« Leise rief sie seinen Namen und trat entschlossen über die Schwelle.


  Nichts geschah. Nicht ein einziger Blitz schoss vom Himmel, um sie für ein derartiges Sakrileg in Flammen aufgehen zu lassen. Ihre Nervosität legte sich, und ihr Herz schlug wieder in einem gleichmäßigen Rhythmus. Sie konnte im Halbdunkel des Kircheninneren gut sehen. Einige Kerzen, die in einer kleinen Nische zu ihrer Linken brannten, gaben ein schwaches, flackerndes Licht ab.


  Sie entdeckte den Priester in der Nähe des Altars. Er lag auf dem Boden und sah in seinem braunen Ornat wie ein dunkler Haufen Lumpen aus, die achtlos auf die Marmorstufen zum Altar geworfen worden waren. Destiny kniete sich neben ihn. »Vater ... nicht Sie«, flüsterte sie. »Wer könnte Ihnen etwas antun?«


  Der Priester rührte sich nicht. Als Destiny sich über ihn beugte, konnte sie seine flachen Atemzüge hören. Er war am Leben, aber sie scheute davor zurück, ihn anzufassen. Er sah so zerbrechlich aus, und sie hatte Angst, sie könnte ihm wehtun. Und ein Teil von ihr fürchtete, sie könnte auf der Stelle tot umfallen, wenn sie einen Geistlichen berührte.


  Der Priester stöhnte und hob eine Hand, um nach der blutenden Stelle an seinem Kopf zu tasten. Seine Lider flatterten ein wenig, dann schaute er sie an.


  »Vater Mulligan? Wer hat das getan?« Sie wich automatisch in den Schatten zurück.


  »Kind, ich fürchte, du musst mir helfen, damit ich mich aufsetzen kann. Mir ist ziemlich schwindlig.« Trotz der vielen Jahre, die er in den Vereinigten Staaten lebte, war sein irischer Akzent unverkennbar.


  »Ich soll Sie anfassen, Vater?« Sie klang entsetzt. »Was ist, wenn ich Ihnen wehtue?«


  Er brachte ein Lächeln zustande. »Ich glaube, du kannst meinem Kopf nicht mehr Schaden zufügen, als er bereits erlitten hat. Hilf mir bitte auf, ja?«


  Destiny holte tief Luft und legte behutsam einen Arm um seine Schultern. Als nichts geschah, packte sie fester zu und half ihm vorsichtig, sich aufzusetzen. Er fühlte sich viel dünner an, als er in seinen weiten Gewändern wirkte, und unter ihren Fingern spürte sie spitze, vorstehende Knochen. Er zitterte und schwankte, als könnte er nicht ohne Hilfe sitzen, deshalb ließ sie ihren Arm auf seinen Schultern. Er war älter, als sie angenommen hatte.


  »Als mir klar wurde, dass er mir eins überziehen würde, dachte ich an dich und deine nächtlichen Besuche, mein Kind. Ich wusste, Gott würde dich zu mir schicken.« Er versuchte zu zwinkern, zuckte stattdessen aber zusammen. »Bloß um meine Chancen zu verbessern, habe ich Gott noch ein kleines Gebet geschickt, damit er dich benachrichtigt.«


  »Er hat sich ganz schön Zeit gelassen.« Es machte sie zornig, dass jemand einen so großzügigen und mitfühlenden Mann niederschlagen konnte. Sie hatte keine Ahnung, warum sie zu der Kirche gegangen war, aber sie hatte irgendwie das Gefühl gehabt, dass es dringend nötig wäre.


  »Jetzt bist du hier, und nur darauf kommt es an.«


  »Können Sie aufstehen?« Seine tiefe Blässe machte ihr Sorgen. »Vielleicht sollte ich lieber einen Krankenwagen rufen.«


  »Nein, nein, nicht nötig. Lass mich einfach einen Moment hier sitzen und verschnaufen.« Der Priester tätschelte liebevoll ihre Hand, als wollte er sie beruhigen. »Wenn du einen Krankenwagen rufst, müssen wir das Ganze erklären, und es wäre besser, wenn wir der Sache selber auf den Grund gingen.«


  Destiny runzelte die Stirn. »Das ist doch Unsinn, Vater. Sie müssen die Polizei rufen. Wer das auch getan hat, er muss bestraft werden.«


  Er rückte näher und lehnte sich ein wenig an sie. »Nein, aus diesem Grund habe ich ja dich gebraucht.« Seine Stimme klang schwächer. »Du darfst nicht zur Polizei gehen. Es war eines meiner Gemeindemitglieder. Er ist sonst nicht so. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er brauchte das Geld nicht - viel war sowieso nicht da -, doch er ließ nicht mit sich reden.« Er schloss die Augen und sackte in sich zusammen. »Ich zähle auf dich.«


  »Sie sind ernsthaft verletzt, Vater«, wandte Destiny ein. »Sie brauchen medizinische Versorgung.«


  »Wie ist dein Name?«


  »Destiny«, antwortete sie. Sie war so wütend auf den Täter, dass sie ihn hätte umbringen können. Nicolae! Ich brauche dich hier in der Kirche. Sie hasste es, nach ihm zu rufen. Bestimmt würde er feixen, wenn er ihren Ruf empfing. Destiny starrte den Priester finster an. »Sie wissen nicht, was Sie von mir verlangen.«


  »Doch, ich fürchte, ich weiß es, Kind. Ich weiß, dass du keinen Kontakt zu anderen wünschst, aber ich habe das Gefühl, dass nur du diese Sache für mich aufklären kannst. Ich möchte nicht die Polizei hinzuziehen. Versprich mir, das selbst in die Hand zu nehmen.«


  »Das glaube ich einfach nicht!« Destiny warf gereizt die Arme in die Höhe und hielt gleich darauf hastig den Priester fest, um zu verhindern, dass er mit dem Kopf auf die Marmorstufen schlug. »Erst die Schwestern, und jetzt Sie!«


  Du hörst dich ziemlich ungeduldig an. Männliche Genugtuung schwang in seiner Stimme mit.


  Destiny presste die Lippen zusammen, um nicht laut zu kreischen. Die ganze Welt war auf einmal verrückt geworden! Bilde dir bloß nichts ein! Kennst du dich mit der medizinischen Versorgung von Menschen aus ?


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und Destiny konnte das kleine Lächeln nicht unterdrücken, das über ihr Gesicht huschte und in ihr Inneres fand. Und in Nicolaes Inneres. Du willst, dass ich einen Menschen für dich heile?


  Hast du etwa geglaubt, ich habe Sehnsucht nach deiner Gesellschaft?


  Sein Lachen erklang, hüllte sie ein und schenkte ihr Wärme. Das ist mein Mädchen! Immer freundlich und warmherzig. Ist dein Mensch ein Mann? Sie hörte einen Anflug von Drohung in seinen Worten.


  Ja, zufällig ist er das, und er bedeutet mir sehr viel. Also hör auf zu reden, und setz dich in Bewegung.


  Du erstaunst mich. Du weißt, dass ich dir immer helfen werde, und trotzdem hältst du dich von mir fern.


  Sie verdrehte die Augen und packte den Priester fester bei den Schultern. Ich will bloß deine Haut retten, Kumpel. In Wirklichkeit würde ich dir nur zu gern ans Leder gehen. Du befindest dich auf meinem Territorium. Plötzlich kam ihr ein Verdacht, der schnell zur Gewissheit wurde. Du bist ein Stück von der Stadt entfernt, stimmt’s ? Du hast den Vampir gejagt. Zorn begleitete diese Erkenntnis. Das ist mein Vampir! Er ist in meinem Viertel. Ich kann hier keinen zweitklassigen Jäger gebrauchen, der mir alles vermasselt!


  »Destiny?« Die schwache Stimme des Priesters lenkte sie ab. »Könntest du vielleicht etwas weniger fest zupacken? Du zerquetschst mir die Knochen.«


  Sie gehorchte sofort. Leichte Röte stieg ihr in den Nacken. »Tut mir schrecklich leid, Vater. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich Ihnen womöglich wehtue, wenn ich Sie anfasse. Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen, doch ich glaube, Sie sollten sich lieber hinlegen.« Wenn du lachst, Nicolae, ermorde ich dich hier in dieser Kirche!


  Sein Lachen kam trotzdem, leise und zärtlich; er ließ sich von ihrer Drohung nicht im Geringsten einschüchtern. Es war ein gestohlener Augenblick der Verbundenheit, den beide als solchen erkannten.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich lieber nicht bewegen«, murmelte Vater Mulligan. »In meinem Schädel hämmert es wie verrückt, und ich habe Angst, mir könnte schlecht werden.«


  Nicolae! Ich glaube, er hat eine Gehirnerschütterung! Die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Nicolae strahlte sofort Ruhe aus; von Lachen war keine Rede mehr. Destiny konnte gegen einen Vampir antreten, ohne mit der Wimper zu zucken, aber diese Situation lag außerhalb ihres Erfahrungsbereichs. Ich bin unterwegs. Ich werde dir zeigen, was zu tun ist. Halt ihn ruhig. Nicolae konnte den kleinen Funken Freude darüber, dass sie sich in ihrer Not an ihn gewandt hatte, nicht unterdrücken. Die Tatsache, dass sie auf ihn zählte und davon ausging, er würde für sie da sein, machte ihn glücklich.


  »Sie müssen ganz stillhalten«, erklärte Destiny in der Hoffnung, erfahren und umsichtig zu klingen. Sie strich über das schüttere Haar des Priesters und versuchte, den schrecklichen Hunger zu ignorieren, der von dem Geruch des Blutes noch verstärkt wurde.


  »Kennst du Martin Wright? Ein netter junger Mann. Marty. Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war. Er war so ein sensibles Kind und immer lieb und freundlich zu anderen.«


  Destiny kannte den Mann. Er war Tim Salvadores Lebensgefährte. Wright war eher der Ruhigere von beiden. Destiny hatte Martin oft dabei beobachtet, wie er älteren Frauen ihre schweren Einkaufstüten abnahm. Er war es auch, der dem jungen Paar, das in dem Haus neben Velda und Inez wohnte, gelegentlich etwas Geld zusteckte. »Ja, ich kenne Martin«, gab sie zu.


  »Es war Marty.« Tiefer Kummer lag in der Stimme des Priesters. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm Geld geben würde, wenn er es bräuchte, als persönliche Anleihe, doch keines meiner Worte drang zu ihm durch. Das Einzige, worauf es ihm ankam, war, die Schachtel zu kriegen, in der ich das Geld für die Bedürftigen aufbewahre. Es war kaum etwas darin.«


  »Das passt überhaupt nicht zu ihm«, sagte Destiny nachdenklich. »Und es ergibt keinen Sinn. Tim und Martin haben genug Geld. Sie leben vernünftig und sind weder Verschwender noch Spieler. Sie nehmen keine Drogen, und Martin trinkt nicht einmal Alkohol. Es fällt mir schwer zu glauben, dass er so etwas tun könnte.«


  Sie wusste, dass Martin Wright und Vater Mulligan gute Freunde waren. Sie spielten jeden Samstag miteinander Schach, und Martin half dem Priester oft bei der Gartenarbeit. Wann immer Vater Mulligan freiwillige Helfer brauchte, war es Martin, der sich um das jeweilige Projekt kümmerte. »Es passt überhaupt nicht zu ihm«, wiederholte sie und runzelte die Stirn. Diese Sache erinnerte stark an das, was Velda ihr über Helena und John Paul erzählt hatte.


  »Er kommt häufig spätabends vorbei, um an seinen Plänen für eine Seniorenresidenz hier in unserem Viertel zu arbeiten. Er hat an alles gedacht, was alte Menschen brauchen - medizinische Versorgung, Kontakt zu Handwerkern, Einkaufsmöglichkeiten für begrenzte Mittel. Aber als er heute Abend kam... nun ja, es war Martin und wieder nicht Martin«, erzählte Vater Mulligan. »Siehst du, deshalb kann ich nicht zur Polizei gehen.«


  Er tätschelte mit unsicheren Fingern ihre Hand. »Du wirst herausfinden, was mit ihm los ist. Ich weiß, dass du es kannst.«


  »Ich kümmere mich darum«, erklärte sie, bevor sie die Worte zurückhalten konnte. Noch ein Versprechen. Noch eine Verpflichtung, die sie an diesen Ort und diese Leute band.


  »Danke, Destiny. Ich wusste, dass du für diese Aufgabe bestimmt bist. Nachdem ich so viele Jahre als Priester arbeite, habe ich ein gewisses Gespür für Menschen.« Wieder klopfte er ihr auf den Arm. »Ich weiß, dass du große Sorgen hast.«


  Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und sie wich ein Stück zurück. »Hat die nicht jeder?«


  Er lächelte, lehnte seinen Kopf an ihre Schulter und schloss die Augen. »Erzähl es mir.«


  Sie holte tief Luft, ließ den Atem wieder entweichen und stürzte sich kopfüber ins kalte Wasser. »Ich habe jemandem ins Herz geschaut und geglaubt, er wäre ein Monster, weil er ohne jede Gefühlsregung getötet hat. Ich konnte die Dunkelheit in ihm sehen, aber als er tötete, empfand er nichts. Er tat es aus Pflichtgefühl, um andere vor einem furchtbaren Wesen zu beschützen. Er sagt, ich sei nicht das Monster, für das ich mich halte, doch in mir ist so viel Hass. Ich hasse, und ich will töten. Bei ihm ist es aber anders, glaube ich. Er tötet, weil er es für seine Pflicht hält.« Destiny wartete, bis der Priester seine Augen öffnete und sie ansah. »Ich töte, weil ich töten muss.«


  Vater Mulligan studierte lange Zeit schweigend ihr Gesicht. »Wen hast du getötet, Destiny?« Er fragte es leise und ohne Angst.


  Ihr Blick wanderte in die Ferne. Er sah Tränen in ihren Augen schimmern. »Es gibt Dinge auf dieser Welt, von denen Sie unmöglich etwas wissen können, Vater. Grauenhafte Wesen existieren. Sie sind keine Menschen. Eines von ihnen hat mich aus meiner Familie gerissen, als ich noch ein Kind war.«


  Sie konnte den Tod in ihrem Mund schmecken, die bittere, verdorbene Essenz des Bösen. Es war hoffnungslos, dem Priesterbegreiflich machen zu wollen, was mit ihr los war. Manchmal glaubte sie selbst, den Verstand verloren zu haben und in einer Scheinwelt zu leben.


  Vater Mulligan klammerte sich fester an ihre Hand. Jähe Erkenntnis blitzte in den Tiefen seiner Augen auf, und ein Ausdruck des Staunens breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du bist eine von ihnen. Ich habe Gerüchte über euch gehört, aber immer bezweifelt, dass es euch gibt. Du bist eine Jägerin, nicht wahr, aus den Karpaten?«


  Sie spürte sofort, wie Nicolae erstarrte, wie wachsam er wurde. Er war ein dunkler, bedrohlicher Schatten, von dessen Existenz der Priester nichts ahnte. Destiny versuchte sofort, die geistige Verbindung zu dem Jäger abzubrechen, aber anders als erwartet erwies es sich als unmöglich. Sie spürte, wie Nicolae in ihrem Denken verharrte und auf ihre Antwort wartete.


  »Wo haben Sie so etwas gehört?«, erkundigte sie sich vorsichtig. Ihr war nur allzu bewusst, dass sie möglicherweise gezwungen sein würden, die Erinnerungen des Priesters zu löschen. Das wäre nicht richtig, Nicolae. Er ist ein Geistlicher. Wir dürfen ihn nicht anrühren.


  »Ich hätte es nicht erwähnen sollen, doch ich war so überrascht. Vor etlichen Jahren hatte ich die Ehre, einem bestimmten Kardinal zugewiesen zu werden. Er war ein großer Mann und wurde von der Kirche, seinen Amtsbrüdern und allen Menschen sehr geliebt. Er war schwer krank und starb bald. Als ich seine Bücher und wertvollen Dokumente, seine Tagebücher und Briefe einpackte, fand ich einen alten Brief von einem rumänischen Priester. Dieser Priester ist auch schon tot, aber in diesem Brief schrieb er von einem seiner Freunde, einem Mann namens Mikhail, der in den Karpaten lebte. Dieser Mann war sehr ungewöhnlich und gehörte einer völlig anderen Spezies an. Es scheint zwischen dem Kardinal und dem Priester einige theologische Auseinandersetzungen darüber gegeben zu haben, wie diese Spezies in den großen Weltenplan hineinpasst. Der Kardinal hatte sich zur Geheimhaltung verpflichtet und jeden Brief des rumänischen Priesters verbrannt. Das weiß ich, weil allgemein bekannt war, dass er seine Korrespondenz aus Rumänien stets verbrannte. Es gab allerlei Spekulationen darüber, warum er die Briefe dieses einen Priesters vernichtete. Ich kam erst später dazu und habe es nie selbst erlebt, aber ich fand diesen einen übrig gebliebenen Brief.«


  »Existiert er noch?« Destiny sah ihm direkt in die Augen. Wage es ja nicht, ihm etwas zu tun!


  Dein Vertrauen in mich ist herzerwärmend. Wieder diese milde Erheiterung, keine Ungeduld oder Gereiztheit, nur ruhiges Abwarten. Destiny versuchte zu verhindern, dass seine Stimme in ihr Inneres drang und sich um ihr Herz legte.


  Vater Mulligan wollte verneinend mit dem Kopf schütteln und stöhnte. »Ich habe den Brief verbrannt, obwohl ich ihn gern behalten hätte, genau wie ihn der Kardinal behalten hatte. Der Inhalt war interessant und historisch von großer Bedeutung, aber mir war klar, wie schwer es dem Priester gefallen war, sein Wissen preiszugeben, obwohl er damit nur versuchen wollte, ein theologisches Problem zu lösen.«


  »Sprechen Sie nicht mehr, Vater, Sie sind ernstlich verletzt. Wir unterhalten uns später darüber.« Er kann nicht mehr deutlich reden! Destiny hob den Priester bereits auf und hielt ihn in ihren Armen, als wäre er nicht schwerer als ein Kind. Wir treffen uns im Pfarrhaus. Und beeil dich!, befahl sie, während sie mit atemberaubender Geschwindigkeit zum Haus des Priesters eilte.


  Ich bin direkt hinter dir. Nicolaes Stimme war so fest und beruhigend, dass ihre Anspannung ein wenig nachließ.


  Destiny legte Vater Mulligan behutsam auf sein Bett, ohne die Anwesenheit anderer Geistlicher draußen auf dem Flur zu beachten. Sie hatte ihre Gestalt verschwimmen lassen, sodass niemand sie sehen konnte. Auch Nicolae blieb unbemerkt, als er behutsam die Tür schloss und die Bewohner des kleinen Hauses mit einem geistigen Befehl von Vater Mulligans Zimmer fernhielt. Er tat so, als fiele ihm nicht auf, dass Destiny einen Seufzer der Erleichterung ausstieß.


  »Vater Mulligan, Ihr Kopf hat einen ganz schönen Schlag abbekommen.« Nicolaes Stimme war sanft, aber Destiny erkannte den verborgenen Zwang, der dahinterstand. »Öffnen Sie kurz Ihre Augen, und schauen Sie mich an.« Es war ein Befehl, und trotz seiner schweren Verletzung bemühte sich der Priester, diesem Befehl zu gehorchen.


  Nicolae lächelte beruhigend, aber Destiny wich Vater Mulligan nicht von der Seite, nur um Nicolae zu zeigen, dass sie ihn scharf im Auge behielt. Nicolaes Lächeln wurde zu einem Grinsen. Destiny wollte ihn nicht anschauen. Sie schmolz innerlich dahin. So einfach war das - und so abstoßend. Ein Geistlicher war brutal niedergeschlagen worden und lag blutend auf seinem Bett, und sie starrte verzückt in Nicolaes geliebtes Gesicht.


  Ihr Magen schnürte sich zusammen. Erschrocken über ihre Gedanken, presste sie eine Hand auf ihren Bauch. Geliebt? Und hübsch, sinnlich und männlich. Woher war das bloß gekommen? »Du bist unmöglich!«, fauchte sie ihn wütend an.


  Nicolae nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie einen Moment lang an. Es war nur ganz kurz, aber es reichte aus, sie um den Verstand zu bringen. »Du wirst den alten Heilungsgesang in deinem Kopf hören. Lausche den Worten, Destiny, und wiederhole sie mit mir. Lass zu, dass du dich von deinem Körper löst. Am Anfang ist es schwer, weil wir so stark mit unserer äußeren Hülle verhaftet sind, doch du kannst es. Werde zu Kraft und Licht, und geh mit mir. Bleib geistig eng mit mir verbunden, und nimm die Bilder in meinem Kopf als Anleitung.« Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wangenknochen und zogen einen feurigen Pfad über ihre Haut.


  Vater Mulligan tastete unsicher nach ihrer Hand, bis Destiny sie ihm behutsam reichte. »Ich denke, du kennst die Antworten, die du suchst, Kind. Hab Mut.«


  Sie sah ihn bewundernd an. Hier war ein Mann, der bereit war, sich den Händen eines Jägers der Untoten auszuliefern. Ein Mann, der sein Vertrauen einem Fremden schenkte, der einer anderen Spezies angehörte. Ein Mann, der daran dachte, sie zu trösten, obwohl er selbst schwer verletzt war. Seine Selbstlosigkeit und Hingabe beschämten Destiny.


  »Entspannen Sie sich, Vater«, bat Nicolae leise mit seiner klangvollen, eindringlichen Stimme. »Sie sollten keine Schmerzen spüren, nur Wärme. Ich glaube, Sie haben eine Gehirnerschütterung, Sir, doch ich denke, ich kann Ihnen helfen, wenn Sie es erlauben.«


  Der Priester hielt Destinys Hand immer noch fest, schloss aber wieder die Augen und nickte.


  Destiny spürte zuerst nur eine leichte Regung in Nicolaes Bewusstsein und fühlte, wie sich sein Geist von seinem Körper befreite. Sie wusste, wie es ging; er hatte es ihr beigebracht, damit sie ihren eigenen Körper heilen konnte, wenn sie im Kampf verletzt wurde. Aber sie hatte noch nie jemand anders als sich selbst geheilt. Destiny folgte Nicolae, indem sie sich seiner Führung anvertraute, mit ihm verschmolz und ein Teil von ihm wurde.


  Es schien, als wäre sie immer ein Teil von ihm gewesen. Ihr Leben hatte tatsächlich erst begonnen, als sie sich in ihr Innerstes verkrochen und dort Nicolae gefunden hatte, Nicolae mit seiner sanften Stimme und seiner unendlichen Geduld. Destiny hatte die Tür vor ihrem Leben als Mensch verschlossen, um nicht den Verstand zu verlieren; nur Nicolae hatte Einlass in ihre Welt gefunden. Er wusste alles über sie - Gutes und Böses; er kannte jeden Traum und jeden Albtraum. Ihre ganz persönliche Hölle. Er kannte sie - und blieb dennoch.


  Im Nachhinein fragte sie sich, wie sie ihn je für einen Vampir hatte halten können. In ihm war Dunkelheit. Er hatte gejagt und getötet. Aber er hatte nie darin versagt, sich selbst und sein Wissen an sie weiterzugeben. Welcher Vampir würde das tun? Die ganze Zeit hatte sie Angst vor dem gehabt, was er sehen würde, wenn er sie fand. Ein Wrack, gebrochen und beschmutzt. Ohne Aussicht auf Erlösung. Sie hauchte die Worte im Geist.


  Bleib bei mir; Destiny. Seine Stimme war ruhig. Lass dich nicht ablenken. Du musst dich auf den Priester konzentrieren, nicht auf dich selbst.


  Destiny, die sich wie zerrissen fühlte, zögerte einen Moment. Nicolae zog sie immer tiefer in seine Welt hinein. In sein Leben und in seine Seele. Destiny gab den letzten Überrest ihres Seins auf und ging bereitwillig zu ihm, indem sie ihrem Körper erlaubte zurückzubleiben und sie die Freiheit fühlen konnte, zu Energie und Licht zu werden. Hier ging es um eine Heilkraft, die doppelt so stark war wie alles, was sie je erlebt hatte.


  Der Priester hatte einen Schädelbruch erlitten; die dunkle gezackte Bruchstelle war deutlich zu sehen. Destiny hörte den leisen Gesang, den Nicolae anstimmte, und fiel mit ihrer Stimme ein, sodass sie sich in vollkommener Harmonie vereinten. Es waren Worte des Heilens, Worte in einer uralten Sprache, die sie nicht verstand, die aber schön und richtig klang. Sie spürte den Frieden und das Gute in dem Gesang, die Energie, die von ihnen beiden auf den Priester überging. Aufmerksam beobachtete Destiny, wie Nicolae methodisch die Bruchkanten aneinanderfügte, sodass der Schädel wieder heil und unversehrt war. Er achtete auf das kleinste Detail, entfernte Blutgerinnsel und ließ die Schwellung zurückgehen. Schließlich schien es so, als hätte es nie eine Verletzung gegeben.


  Nicolae ließ es nicht dabei bewenden, obwohl sie spürte, wie müde er war. Er bewegte sich durch das Innere seines Patienten und untersuchte sein Herz und seine Lunge, jedes lebenswichtige Organ, bis er sich vergewissert hatte, dass der Priester nicht nur geheilt, sondern gekräftigt aufwachen würde.


  Sie kehrten gleichzeitig in ihre Körper zurück und lächelten einander an wie alte Freunde. »Danke, Nicolae. Du hast ihm das Leben gerettet.«


  Den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, war alles an Energie wert, was er eingesetzt hatte. Ihr Gesicht wirkte weich und gelöst, und ihre Augen strahlten vor Glück. Nie hätte er geglaubt, dass sie ihn jemals so anschauen würde. Nicolae vermied es sorgfältig, sich irgendeine Gefühlsregung anmerken zu lassen, die ihn verraten hätte. Der Draht zu ihr war noch sehr dünn. Er machte nicht den Fehler, sie in die Arme zu nehmen und an sich zu ziehen, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte als das. Sie war blass, und ihr Hunger setzte auch ihm zu, trotzdem durfte er ihr keine Nahrung anbieten.


  »Er ist ein guter Mensch, Destiny. Hattest du Zeit, sein Gedächtnis zu überprüfen, um zu sehen, was tatsächlich passiert ist?«


  Destiny nickte. »Es war so, wie er es mir erzählt hat. Martin Wright kam herein und ging auf ihn los. Vater Mulligan bot ihm Geld an und bat ihn, sich zu setzen und mit ihm zu sprechen. Er versuchte, ihm gut zuzureden, aber Martin griff ihn einfach an.«


  Nicolae setzte sich neben dem Bett des Priesters auf den Fußboden. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Nein, überhaupt nicht. Velda und Inez haben mir eine ähnliche Geschichte von John Paul erzählt. Er kam nach Hause und fiel über Helena her.«


  »Ich kenne diese Leute nicht. Wright habe ich in der Bar gesehen, doch das andere Paar nicht.«


  »John Paul vergöttert Helena. Er würde sie nie schlagen.« Destiny pochte mit einem Fingernagel auf den Bettrahmen. »Irgendetwas ist hier faul.« Nicolae sah blass und erschöpft aus, und als er sich nachdenklich das Kinn rieb, wirkte sein Gesicht fahl und grau.


  »Schau nicht so sorgenvoll, Destiny. Wir kommen schon dahinter. Bist du sicher, dass Vater Mulligan diesen Brief zerstört hat? Mikhail Dubrinsky ist unser Fürst. Wir können uns nicht leisten, dass ihm in Zeiten wie diesen von irgendeiner Seite Gefahr droht. Unsere ganze Existenz als Volk steht auf dem Spiel.«


  Sie beugte sich zu ihm vor, um seine Gesichtszüge forschend anzuschauen. Ihre Fingerspitzen strichen über die Ecken und Kanten seines Gesichts und zogen die Linien um seine Mundwinkel nach. »Du brauchst Nahrung.« Sie hatte es nicht als Einladung gemeint, aber genauso kam es heraus. Leise und verführerisch und völlig unerwartet. Und es schockierte sie beide.


  Nicolaes Körper reagierte sofort auf die Verheißung in ihrer Stimme. Ein jäher wilder Schmerz durchfuhr ihn. Hitze erfüllte sein Inneres, und glühend heiße Blitze schossen durch seine Adern. Sein Blick traf auf ihren. Er verlor sich sofort in den Tiefen ihrer blaugrünen Augen. Sie wandte leicht den Kopf und gab ihren weichen, verletzlichen Hals frei, ein Stück glatter, duftender Haut.


  Nicolae zog sie an sich. Weich und anschmiegsam glitt sie in seine Arme, wie Samt und Seide, und er spürte eine glühende Hitze, die sein fieberhaftes Verlangen noch steigerte. Langsam neigte er den Kopf.


  Nein! Es war ein Befehl. Die Stimme seines Bruders war scharf und eindringlich. Nicolae sog Destinys Duft ein und spürte ihre Pulsader unter seinen Lippen zucken. Ihr Blut rief nach ihm. Sie ist unrein. Ihr seid noch nicht aneinander gebunden! Hör auf, Nicolae! Du bringst dich selbst und sie in Gefahr!


  Nicolae schloss die Augen, als könnte er so die Stimme der Vernunft ausschalten. Du bringst dich selbst und sie in Gefahr. Es stimmte. Widerstrebend zog er sich zurück und entzog sich der Versuchung. Seine Zähne wurden wieder kürzer. Er durfte Destiny nicht in Gefahr bringen.


  Sie saß wie erstarrt. Die warnenden Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie ist unrein. Sie ist unrein. Immer wieder, wie ein unaufhörlicher Refrain, der ihr die schreckliche Wahrheit unbarmherzig einbläute. Sie stieß Nicolae von sich und sprang auf.


  »Destiny.« Ihr Name kam direkt aus seinem Herzen. »Bleib bei mir!«


  Der Schmerz und die Sehnsucht in seiner Stimme folterten ihre Seele. Zum ersten Mal konnte sie sehen, wie sehr er sie brauchte. Nicht nur, dass er sie wollte, er brauchte sie. Alles in ihr, was weiblich, was menschlich war, rang darum, das zu sein, was er brauchte. Sie ist unrein. Die Worte dröhnten laut in ihrem Inneren.


  Sie schüttelte den Kopf und wich vor Nicolae zurück. »Was, denkst du, wird passieren, wenn ich bei dir bleibe, Nicolae? Glaubst du an Wunder? Ich habe Nacht für Nacht um ein Wunder gebetet, wenn ich ihn kommen hörte, wenn ich mich in der Ecke einer schmutzigen Höhle verkroch.« Sie ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich ihre Fingernägel in ihre Haut bohrten. »Du gehörst hierher, zu Vater Mulligan. Zu diesen Leuten.« Sie zeigte mit der Hand auf den Priester. »Ich gehöre nicht dazu, und ich werde auch nie dazugehören. Danke bitte Vikirnoff für seine Warnung. Ich würde dich nicht infizieren wollen.«


  »Destiny.« Der Schmerz in seiner Stimme war echt und ein Ausdruck innerer Qualen, die ihre eigenen bei Weitem überschritten.


  »Nein.« Irgendjemand musste vernünftig bleiben. »Antworte mir. Ich hätte dich infiziert, wenn du mein Blut genommen hättest, nicht wahr?«


  Ihre Augen, die wie Juwelen funkelten, schimmerten feucht. Ungeduldig wischte sie die Tränen weg. Für Nicolae war sie die ungewöhnlichste Frau, die ihm je begegnet war. Die mutigste. Er wollte ihr in nichts nachstehen. Sein Blick hielt ihrem offen stand, und er nickte. »Ja, Destiny. Und da ich keinen Anker habe, der mich im hellen Licht hält, wäre es sehr gefährlich.«


  Sie hob stolz das Kinn. »Dein Anker, das bin ich. Was geschieht mit dir, wenn ich nicht sein kann, was du brauchst?«


  »Destiny, das ist unerheblich. Du bist alles, was ich brauche, alles, was ich mir wünsche.«


  »Antworte mir, Nicolae. Was wird dann aus dir?« Ihre Stimme war leise, aber sehr fest, und ihr Blick geriet nicht ins Wanken.


  Ein flüchtiger Ausdruck von Schmerz huschte über sein Gesicht, bevor seine Miene wieder zu einer undurchdringlichen Maske wurde. »Ich bin Karpatianer, ein Jäger, dessen Zeit bald gekommen ist. Wenn ich mich nicht an meine Gefährtin binde, muss ich entweder die Morgenröte suchen oder zum Vampir werden. Meine Entscheidung steht fest.«


  Sie legte kurz die Fingerspitzen an ihre Augen. »Gibt es keine andere Gefährtin für dich? Es muss noch eine andere geben.«


  Nicolae schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine. Du bist die andere Hälfte meiner Seele.«


  Destiny fuhr herum, löste sich in feinen Nebel auf und strömte unter der Tür hindurch und durch den Gang in die Nachtluft hinaus. Sie stieg schnell auf und ließ sich immer weiter nach oben treiben, bis die Stadt weit unter ihr lag. Im Geist stieß sie einen Schrei aus: Er war unhörbar für Menschen, die sie nicht erschrecken wollte. Hast du von Anfang an gewusst, dass ich deine Gefährtin bin ? Es war unverkennbar eine Anklage.


  Nein! Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es dir gesagt. Komm, zu mir zurück, Destiny. Du brauchst Nahrung. Du brauchst mich.


  Er hatte recht. Ihre Kräfte ließen rapide nach. Sie hatte seit einigen Tagen nichts zu sich genommen, und Nicolae bei der Heilung des Priesters zu helfen, hatte sie ihrer letzten Reserven beraubt. Destiny landete und nahm dabei ihre ursprüngliche Gestalt an. Sie wusste genau, wo sie finden würde, was sie brauchte. Und zwar nicht bei Nicolae.


  Sie war außer sich. Wieder einmal war ihr ganzes Leben aus den Fugen geraten; ihre Welt schien ihr zu entgleiten. Als sie die schmale Gasse hinuntereilte, ballten sich ihre Hände zu Fäusten, und ihre Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen. Sie suchte Streit, egal, worum es ging. Ein guter altmodischer Kampf käme ihr jetzt gerade recht. Wo waren die Kriminellen der Stadt geblieben? Waren sie alle früh zu Bett gegangen? Wo war ein Vampir, wenn man einen brauchte?


  Destiny durchkämmte jede dunkle Gasse, die ihr einfiel, und lief durch die Straßen, wobei sie sich bemühte, wie ein Opfer auszusehen, ein armes Mädchen, das sich ganz allein draußen in der Dunkelheit aufhielt. Ihre Augen glitzerten gefährlich, als sie nach jemandem Ausschau hielt, der sie überfallen könnte.


  Destiny schnaubte gereizt. Sie schlenderte gerade durch eine verkommene Straße, von der bekannt war, dass man dort wegen eines Schuhpaars abgestochen werden konnte, aber weit und breit ließ sich kein Mensch blicken. Links und rechts von ihr ragten die Gebäude auf, große, hässliche Beispiele jahrelanger Vernachlässigung. Die Wände waren dickmit Graffiti beschmiert und mit anderen Dingen, die sie lieber nicht näher untersuchen wollte. Überall gab es Treppenhäuser und dunkle Winkel, perfekte Verstecke für jemanden, der nichts Gutes im Schilde führte. Destiny war überzeugt, das ideale Opfer abzugeben. Eine Frau, die allein und wehrlos war. Keine Straßenlaternen, die ein Verbrechen hätten beleuchten können. Es war die perfekte Gelegenheit für einen Überfall, aber niemand kam ihrer Einladung nach. Sie war schrecklich wütend auf die Kriminellen dieser Stadt.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe sie die drei Männer entdeckte, die an einer Wand lehnten und leise miteinander redeten. Sie ließen Destiny nicht aus den Augen. Sie konnte hören, wie sich die drei darüber unterhielten, was sie den Rest der Nacht mit ihr anstellen könnten. Dieses Gespräch hob ihre Stimmung beträchtlich. Endlich eine Gelegenheit, ihre Frustration und ihre Aggressionen abzureagieren!


  Destiny verlangsamte absichtlich ihre Schritte, um den Männern genügend Zeit zu geben, zu einer Entscheidung zu kommen. Sie hatte sich der Gegend seit drei Nächten ferngehalten, und genauso lange hatte sie keine Nahrung mehr zu sich genommen. Der Hunger war ein lebendes, atmendes Ding, das sich unbarmherzig durch ihren Körper fraß.


  Die Anziehungskraft, die ihr Stadtviertel auf sie ausübte, war ungeheuer stark. MaryAnns sanfte Stimme, die Kirche, Velda und Inez. Vor dem Wort Zuhause scheute sie zurück. Sie hatte kein Zuhause. Sie war ein Nomade, ein Einzelgänger. Warum ging ihr Nicolae einfach nicht aus dem Sinn?


  Sie hatte keinen Grund, sich seinetwegen Sorgen zu machen oder ein schlechtes Gewissen zu haben. Wahrscheinlich hatte er sich das mit den Karpatianern und den Gefährten des Lebens alles nur ausgedacht. Andererseits hatte sie ihn noch nie bei einer Lüge ertappt. Und sie hatte ihr ganzes Leben darauf gelauert, ihn beim Lügen zu erwischen, nur um den Beweis zu bekommen, dass er ein Vampir war. Sie schaute kurz zu den Männern, dann auf den Boden und ging zielstrebig weiter. Sie brauchte körperliche Betätigung.


  Einer der drei Männer richtete sich auf und machte zwei Schritte in ihre Richtung, als wollte er sie abfangen. Destiny ließ ihren Atem zischend entweichen. Freudige Erregung schoss durch ihren Körper wie Adrenalin, als sie sich zu ihm umdrehte und wartete. Selbst der Wind schien gemeinsam mit ihr den Atem anzuhalten. Zwei Ratten, die sich bei den Mülltonnen herumtrieben, setzten sich auf die Hinterbeine und verharrten stumm und regungslos.


  Erst jetzt spürte sie ihn. Nicolae, wirklich vorhanden, nicht nur in ihrer Einbildung. Und er war sehr nahe. Keine schöne Stimme erklang, keine leisen Worte wollten sie von dem Weg abbringen, den sie eingeschlagen hatte. Als sie sich umdrehte und ihren potenziellen Angreifer anstarrte, blieb dieser wie angewurzelt stehen.


  Destiny wusste sofort, dass die hungrige Flamme, die tief in ihrem Inneren brannte und rot in den Tiefen ihrer Augen loderte, sie verraten hatte. »Was für ein Idiot bist du denn?«, fuhr sie ihn an und warf dann den anderen einen finsteren Blick zu, um sie zum Angriff zu provozieren.


  Jetzt hörte sie Nicolaes leises Lachen. Du hättest sie mit Sex locken sollen. Etwas in seiner Stimme ließ sie erschauern, eine unterschwellige Drohung, die ihr verriet, dass es keine gute Idee gewesen wäre. Ruf mich zu dir.


  Zischend vor Zorn, stieß sie ihren Atem zwischen den Zähnen hervor. Sie hätte MaryAnn vor allem fragen sollen, ob alle Männer solche Armleuchter waren. Sie würde Nicolae nicht zu sich rufen. Sie würde sich nicht von ihm einwickeln lassen. Ach, sie hätte Seattle für immer den Rücken kehren sollen, um Nicolae loszuwerden! Aber sie hatte hier noch etwas zu erledigen. Sie hatte Inez und Velda versprochen, sich mit den Problemen in ihrem Viertel zu befassen. »Feiglinge!«, schnaubte sie verächtlich und wandte sich von den drei Männern ab, die verunsichert stehen blieben.


  Lag da so etwas wie eine Aura von Macht in der Luft? Hatte Nicolae eingegriffen, indem er das Feuer, das in ihr brannte, verstärkte und die drei Männer sehen ließ, in welcher Gefahr sie schwebten? Destiny fuhr herum und suchte mit ihrem scharfen Blick jeden Winkel ab. Die Ratten. Sie hatten sich näher an die Mülltonnen gedrückt und machten sich möglichst klein, um nicht bemerkt zu werden. Sie starrte sie so finster an, dass die Tiere davon huschten. Verfolgst du mich etwa? Wehe, du folgst mir! Nicolae würde es nicht wagen. Destiny blieb am Eingang einer schmalen Gasse stehen und trommelte mit einem Fingernagel an eine Hausmauer. Natürlich würde er es wagen. Er war ein Jäger.


  Ihr Zorn verrauchte. Alles, woran sie denken konnte, war das schmerzliche Verlangen in seiner Stimme, der unverhohlene Hunger in seinen Augen. Verzweiflung bohrte sich wie ein scharfes Messer in ihr Herz, wenn sie an den Ausdruck von Qual dachte, der kurz über Nicolaes Gesicht gehuscht war. Sie lehnte sich an die Wand und starrte zu den Sternen empor.


  Der Wind blies jetzt kräftiger und trieb eine graue Nebelwand vor sich her, die sich am Nachthimmel ausbreitete, die Sterne verhüllte und jedes Geräusch dämpfte. Ein feiner Nieselregen setzte ein.


  Wieder spähte sie zu den Ratten, die gerade Deckung suchten. Etwas an der Art, wie sie sich bewegten, weckte ihre Aufmerksamkeit - ihre Blicke, die ständig auf ihr ruhten, die runden Knopfaugen, die viel zu intelligent wirkten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie erstarrte innerlich, während sich alle ihre Sinne regten, um die anderen zu entdecken. Denn es waren andere da. Diesmal war sie wirklich in einen Hinterhalt gelockt worden.


  Kapitel 7

  



  Destiny bewegte sich langsam und vorsichtig und überprüfte dabei jeden Zentimeter ihrer Umgebung. Der Wind wirbelte Papierfetzen und kleine Blätter auf und fegte Abfall über die Straße. Ihr wachsamer Blick glitt über die Gebäude und registrierte jedes Detail und jeden Schatten. Sie war gekommen, weil sie den Kampf suchte; jetzt befand sie sich mitten im Krieg.


  Was sie unbedingt brauchte, war Platz zum Agieren. Sie schenkte einer der Ratten ein zuckersüßes Lächeln, trat rasch zwischen den hohen Gebäuden hervor und stellte sich mitten auf die Straße. »Wie ich sehe, trittst du in deiner wahren Gestalt auf, Pater. Als dreckige kleine Ratte. Und diesmal hast du alle deine kleinen Freunde bei dir, wie es bei Ratten und anderem Getier üblich ist. Was soll das sein? Ein Treffen alter Freunde? Die Woche der alten Heimat? Ein Vampirseminar, und keine Einladung für mich? Ich fühle mich übergangen.« Sie gebrauchte ihre eindringlichste Stimme, damit diejenigen, die sie hörten, sich zu erkennen gaben, sei es auch nur für einen kurzen Augenblick.


  Sofort sah sie die Untoten in ihrer wahren Gestalt, hochgewachsene Gestalten mit scharfen, fleckigen Zähnen und grauer Haut, die sich straff über ihre Schädel spannte. Ihre Körper waren ebenso verfault und verrottet wie ihr Inneres, und die Illusion äußerer Schönheit wurde nur von ihrem Geist heraufbeschworen. Zwei befanden sich neben den Mülltonnen, einer auf dem Dach des nächsten Gebäudes, einer im Dunkel der Gasse. Und der letzte von ihnen klebte wie ein dunkler Fleck an der Seite des Hauses, das direkt über ihr aufragte, eine Spinne, die in ihrem Netz darauf lauerte, ihr Opfer anzugreifen.


  Destinys Herz schlug schneller, bevor es wieder zu seinem normalen Rhythmus fand. Leichtfüßig und unbekümmert ging sie weiter und grüßte dabei spöttisch die makabre Gestalt, die an der Seite des Gebäudes hinaufkroch. Der Vampir entblößte seine Zähne. Sein fauliger Atem verpestete die kühle Luft, und Destiny war dankbar für den feinen Regen, der den Gestank zerstreute.


  Pater nahm gelassen seine menschliche Gestalt vermeintlicher Schönheit an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Tatsächlich, meine Liebe, haben wir eine Einladung für dich. Wir sind gekommen, um dich aufzufordern, dich uns anzuschließen. Welchen Sinn hat es, wenn wir einander gegenseitig bekämpfen?« Seine Stimme war sanft und so einschmeichelnd, dass Destiny unwillkürlich an eine andere Stimme denken musste, die vor langer Zeit nach ihr gerufen hatte. Und sie war der Stimme gefolgt. Das war ihre größte Sünde. Warum hatte sie dem Priester nicht gebeichtet und ihm die Wahrheit gestanden, solange sie Gelegenheit dazu gehabt hatte?


  Destiny schüttelte den Kopf, um die Schuldgefühle zu verscheuchen. Sie brauchte völlige Konzentration, wenn sie eine Chance haben wollte, die Untoten zu besiegen. »Warum sollte ich dir dienen wollen, wenn ich meinen eigenen Weg gehen kann?«


  Der Vampir auf dem Dach stimmte einen leisen Gesang an und stampfte dazu rhythmisch mit den Füßen. Der Vampir, der rechts von Pater neben einer Mülltonne kauerte, griff den monotonen Refrain auf. Die rhythmischen Bewegungen seiner Füße wirkten in den silbrigen Regenschnüren beinahe hypnotisch. Destiny biss die Zähne zusammen und wandte ihren faszinierten Blick ab, wobei sie gleichzeitig ihre Ohren vor dem Gesang verschloss. Es war ein alter Trick, aber einer, der häufig funktionierte, wenn man nicht gut achtgab.


  »Hältst du mich für so unerfahren, dass ich mich damit ködern lasse?« Ihre Augen funkelten Pater an, ein glitzerndes Versprechen auf Vergeltung.


  Er verbeugte sich ungerührt. Eine einzige Handbewegung brachte das Lied zum Verstummen. Wieder waren die Vampire still und wachsam. Sie warteten auf ihre Chance, auf einen Fehler von Destiny, einen kleinen Moment der Unachtsamkeit. »Du fällst aus dem Rahmen. Für jemanden, der so jung ist, weißt du sehr viel. Du bist eine Frau, aber du kannst uns besiegen. Du bist von unserem Blut, doch du bist eine Jägerin. Wie kommt es, dass du die Neuigkeiten noch nicht gehört hast, die sich überall in der Welt verbreiten? Wir sind jetzt Kundschafter des Großen. Ich bin einer seiner engsten Vertrauten. Wir führen Krieg gegen die Jäger, aber du weißt nichts davon. Für uns hat eine neue Ära begonnen, in der wir uns zusammenschließen und gemeinsam unsere Feinde bekämpfen.«


  Innerhalb des Nebels schien sich etwas zu regen. Destiny fühlte es eher, als dass sie es sah. Nicolae. Natürlich kam er. Und sein Bruder würde ihm Rückendeckung geben. Sie spürte, wie sie sich ein wenig entspannte. »Kämpfen? Für wen? Für was? Was du sagst, ergibt keinen Sinn. Warum sollte ich kämpfen, um einem bösartigen Geschöpf zu mehr Macht zu verhelfen? Mein Tod ist ihm gleichgültig. Dein Tod ist ihm gleichgültig. Wir dienen als Kanonenfutter, während sich dein Meister versteckt und triumphiert und darauf wartet, dass wir die Jäger in die Knie zwingen. Ich sehe keinen Sinn darin, für einen anderen zu sterben.«


  »Aber wir werden die Jäger in großen Mengen angreifen und siebesiegen. Unser Anführer ist weise. Erwird uns die Erde untertan machen.« Große Überzeugungskraft lag in seiner Stimme. Sie konnte fühlen, wie diese Kraft auf ihr Bewusstsein einwirkte, ihr Selbstvertrauen untergrub und sie tiefer in das Netz der Ausgestoßenen hineinzog. Irgendetwas war anders an dem hypnotischen Druck, den diese Stimme ausübte, etwas kaum Greifbares, das Destiny nicht ganz einordnen konnte. Der Klang hätte ihr vertraut sein müssen, war er aber nicht. Fast schien es, als wäre seine Stimme direkt auf sie abgestimmt und wüsste genau, welcher Tonfall für sie am angenehmsten war.


  Destiny hob ihre Hände mit der Handfläche nach außen und wischte den faszinierenden Klang von Paters Stimme weg. Dann legte sie den Kopf zur Seite und schenkte ihm ein Lächeln, ein träges, herausforderndes Lächeln, das ihre regelmäßigen weißen Zähne zeigte. »Warum sollte jemand, der so mächtig ist wie du, einem anderen folgen ?«Ihr Tonfall war verführerisch, schmeichelnd und bewundernd, und ihre Hände flatterten anmutig, während sie sprach. Destiny fiel auf, dass Paters Brust sichtlich schwoll. Wie alle Vampire war er empfänglich für Schmeichelei. »Für mich siehst du wie ein Anführer aus. Erst vor Kurzem bist du drei Jägern entkommen. Wie viele andere wären dazu in der Lage? Könnte euer Meister es? Er versteckt sich feige hinter dir, während du gegen die Jäger antrittst.«


  »Er hat eine Vision«, antwortete Pater.


  »Hast du ihn je gesehen? Hat er gewagt, sich vor dir zu zeigen?« Sie klang sehr weiblich, neugierig und voller Bewunderung. Ihre Hände bewegten sich beim Sprechen mit einer fließenden Grazie, die der Schönheit ihrer Stimme entsprach. Jetzt lächelte sie ihn verschwörerisch an und senkte ihre Stimme zu einem leisen Murmeln. »Du schließt dich mir an. Wir brauchen kein Bündnis mit anderen. Das hier ist mein Territorium, das alles hier. Teile es mit mir. Wir können die anderen besiegen.«


  Sofort erhoben sich knurrende, grollende Laute; die Vampire spannten sich nervös an, bleckten ihre scharfen Reißzähne und zeigten ihre Krallen. Es erforderte nicht viel, um einen Keil zwischen so unberechenbare Verbündete zu treiben. Sie waren Blender und Verräter und fielen genauso über ihre eigene Art her wie über Menschen.


  Pater brachte die anderen mit einer Handbewegung zum Schweigen, ein Beweis für seine Führungsposition unter diesen abscheulichen Geschöpfen. Er streckte seine Hand nach Destiny aus. »Komm jetzt zu mir. Werde eine von uns! Du bist schwach vor Hunger. Du kannst uns unmöglich alle schlagen. Nimm mein Blut, um am Leben zu bleiben. Schließ dich unserer Familie an.«


  Seine Worte stießen eine Tür in ihrem Bewusstsein auf, sie weckten eine Erinnerung. Ein kleines dunkelhaariges Mädchen, das durch den Dreck kroch, sich über den feuchten Boden einer Höhle schleppte, sinnlose Tränen vergoss und versuchte, die Laute des Bittens und Bettelns mit ihren Tränen wegzuspülen. Die grauenhaften Schreie, die Ströme von Blut. Das Monster, das sein letztes Opfer fallen ließ und sich wie in Zeitlupe umdrehte, um sie anzustarren. Er drehte sich immer so langsam um, die Zähne noch dunkel vom Blut seines Opfers. Ein dunkler Schatten, der über ihr aufragte. Irres Gelächter. Nimm mein Blut, um am Leben zu bleiben. Hände, die ihren kleinen Körper grob betasteten und drückten. Die Schläge, der faulige Geruch, die Zähne, die an ihrer zarten Haut rissen. Ein brutales Untier, das in sie hineinstieß, ihren Körper zerriss, während brennend heißes, metallisch schmeckendes Blut durch ihre Kehle floss.


  Destiny konnte nicht klar denken, konnte nicht atmen. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, ihre Lunge verkrampfte sich. Sie begann zu würgen. Die Erinnerungen an die Misshandlung dieses Kindes waren mehr, als sie ertragen konnte. Der Schweiß brach ihr aus, und ein Zittern schüttelte sie so heftig, dass sie es nicht in den Griff bekam. Sie befand sich nicht mehr in den Straßen von Seattle, eine erwachsene Frau und meisterhafte Jägerin - sie war wieder in dieser Höhle und schleppte wie betäubt ihren geschundenen kleinen Körper über den feuchten, blutbedeckten Boden.


  Ich bin bei dir. Die Stimme kam aus dem Nichts, sie war einfach da, ruhig und stetig, ein Fels, der ihr immer Halt gab. Auch wenn sonst nichts blieb, wenn es in ihrer Welt nichts Gutes und Reines mehr gab, war diese Stimme da. Ich werde immer bei dir sein. Du wirst gejagt, Destiny. Sie rücken von oben und unten näher. Komm hierher zurück. Komm zu mir.


  Sie folgte ihm aus dem Labyrinth ihrer Albträume. Aus den Erinnerungen, die sie nie loslassen würden. Nicolae. Inbegriff ihrer geistigen Klarheit und ihr Leben. Wann war es passiert? Warum hatte sie es nicht gleich gewusst? Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, und der reine Regen durchnässte ihre Kleidung und ihr Haar. Sie wurde sich sofort wieder ihrer Umgebung bewusst, der Vampire, die sie gestellt hatten und jetzt rasch näher kamen.


  Da sie wusste, wie verwundbar sie in diesem Augenblick war, gab Destiny ihren Versuch auf, Pater mit einem Zauber zu unterwerfen, und löste sich in feinen Dunst auf. Sie war überzeugt, dass er der Stärkste der Bande war. Er würde den Kampf dirigieren. Er war derjenige, den sie besiegen musste, wenn sie ihr Viertel von den Untoten befreien wollte. Sie wurde sofort ein Bestandteil der Luft und vermischte sich mit dem grauen Nebel.


  Pater knurrte, als er ins Leere griff, und hieb mit seinen Krallen in den Nebel, der ihn umgab. Gleich darauf stimmte er einen Gesang an, der dazu diente, menschliche Opfer anzulocken. Seine Stimme war voller Macht, ein Ruf nach Blut. Seine Gefolgsleute griffen seine Worte auf und sandten ihren Ruf in die Gebäude und durch die engen Straßen. Es war ihre Vergeltung dafür, dass ihnen die Frau entwischt war, die sie bereits gefasst zu haben glaubten.


  Keine Panik, Destiny. Nicolaes Stimme war sanft und gelassen. Das tut er, um dich unter Druck zu setzen. Es beweist, dass er dich gründlich studiert hat. Er weiß, dass du die Bewohner hier beschützen wirst.


  Ich werde nicht ihr Leben gegen meines eintauschen.


  Vikirnoff geht als Erster. Die beiden im Schatten gehören mir. Du musst dir den Vampir auf der Seite des Gebäudes vornehmen. Vergiss Pater. Er ist Rauch. Wenn wir nicht unglaubliches Glück haben, können wir ihn unmöglich erwischen. Versuch zu verhindern, dass Vikirnoff eine dieser Bestien töten muss. Er steht auf der Kippe und wird nur töten, um uns das Leben zu retten.


  Zu Destinys Entsetzen öffneten sich die Türen der Häuser, als die menschliche Beute dem kollektiven Ruf der Vampire folgte. Sie konnte rote Flammen in den eingesunkenen Augen der Untoten sehen, verzerrte Grimassen der Freude über die Aussicht auf ein Blutbad. Das mit Adrenalin angereicherte Blut der Menschen würde die Vampire in einen wahren Machtrausch versetzen. Schon stürzten sie sich auf ihre Opfer, entschlossen, so viele wie möglich von ihnen zu töten und Kräfte für den bevorstehenden Kampf zu sammeln.


  Über ihr wogten Sturmwolken und ballten sich zu einem Hexenkessel dichter schwarzer Schwaden. Verästelte Blitze erleuchteten das Brodeln am Himmel und einen Moment lang auch die beklemmende Szene am Boden.


  Tief unter ihr schnitt Vikirnoff einem der Untoten den Weg ab, einem großen, massigen Monster, das unentwegt knurrte. Vikirnoff glitt so geschmeidig und elegant nach unten, dass der Vampir im Vergleich dazu plump und unbeholfen wirkte. Die beiden schienen fast explosiv zum Angriff überzugehen, indem sie im einen Moment noch einen rituellen Tanz schattenhafter Schritte vollführten, um im nächsten zu tödlicher Gewalt überzugehen.


  Nicolae machte eine Handbewegung, um die Schreie der Opfer zu beschwichtigen, die sich jetzt der drohenden Gefahr bewusst wurden, und vereitelte so die Chance der Vampire auf ein trügerisches Hochgefühl. Die Vampire mochten vielleicht das Blut bekommen, das sie wollten, nicht aber den Höhenflug des Adrenalinschubs. Zwei Vampire jagten zu einem Pärchen, das in einer Wohnungstür stand. Nicolae war noch vor den Vampiren dort, stieß das Pärchen ins Haus, wo die beiden in Sicherheit waren, und wandte sich den knurrenden Untoten zu. Die zwei Vampire gingen auf ihn los. Sie brannten darauf, den Jäger auszuschalten und ihre Beute zu beanspruchen. Nicolae ging so blitzschnell zum Angriff über, dass Destiny nur eine verschwommene Bewegung wahrnahm, geschmeidig und kraftvoll und extrem gefährlich.


  Sie erhaschte einen Blick auf Pater, der sich in den Schatten zurückzog, um seine Gefolgsleute gegen die Jäger kämpfen zu lassen, während er auf die Gelegenheit wartete anzugreifen, ohne ein Risiko einzugehen. Das war die Taktik eines klügeren Vampirs mit mehr Erfahrung. Destiny wäre ihm gefolgt, doch eine Bewegung im ersten Stock erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine junge Frau kletterte gerade auf die Feuerleiter, direkt über der Stelle, wo sich ein Vampir an die Hausmauer klammerte. Der Ruf der Kreatur bewirkte, dass ihr Gesicht verzückt strahlte und sie beide Arme ausstreckte, als wollte sie den Tod umarmen.


  Destiny sah die Gier auf dem Gesicht des Vampirs und sein Frohlocken, als er rasch an dem Gebäude hinaufglitt wie eine dunkle Spinne, die nur aus Macht und dem Verlangen, Schmerzen zuzufügen, bestand. Destiny griff sofort an. Wie ein Pfeil schoss sie aus dem Nebel und ließ sich in dem Moment nach unten fallen, als der Vampir die Feuerleiter erreichte, überzeugt, sein Opfer erwischt zu haben. Im letzten Moment drehte sich das Wesen zu Destiny um. Seine abstoßenden Gesichtszüge waren verzerrt, seine Zähne gebleckt, seine Augen rot und funkelnd vor Hass. Er fuhr seine langen Krallen aus. Während er sich mit seinem reptilartigen Körper auf sie warf, riss ihr mit seinen Klauen die Haut auf und schlug seine Zähne in ihren Hals.


  Sie wirbelten durch die Luft und hieben dabei gnadenlos aufeinander ein. Der Vampir bohrte seine Zähne immer tiefer in ihr Fleisch und schlug seine Klauen in ihren Körper. Er war viel stärker, als er aussah, und riss ihr die Haut auf, um sie zu schwächen. Destiny kämpfte unbeirrt weiter, indem sie ihre Faust durch Muskeln und Knochen stieß und mit ihrer Hand das geschwärzte Organ packte, das dieser Kreatur Leben gab. Sein Schrei war entsetzlich, obwohl er von Destinys Kehle gedämpft wurde, aus der er gerade ein Stück Fleisch herausreißen wollte. Sie stürzten zusammen nach unten, prallten an einem Vorsprung des Gebäudes ab und schlugen auf dem Boden auf. Destiny hielt ihre Beute grimmig entschlossen fest.


  Nicolae! Sie schleuderte das Herz auf die Straße, damit der gezackte Blitz, den Nicolae schickte, es entzünden und in schwarze, übel riechende Asche verwandeln konnte. Das Geschöpf, das sie in seinen Klauen hielt, erschlaffte. Seine Krallen bohrten sich immer noch tief in ihren Arm, seine Zähne in ihren Hals. Destiny stieß den Vampir von sich und taumelte mit letzter Kraft auf die Straße. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie setzte sich abrupt hin.


  Destiny legte den Kopf zurück und starrte in den Himmel, auf die weißen Blitze und die Wolken, die wie rasend über ihrem Kopf wirbelten. Es war wirklich schön. Aber kalt. Zu ihrer Überraschung war ihr sehr kalt. Aus irgendeinem Grund konnte sie ihre Körpertemperatur nicht regulieren und zitterte am ganzen Leib. Sie versuchte, sich auf Nicolae zu konzentrieren, um zu sehen, ob er Hilfe brauchte, aber es kostete sie zu viel Mühe, den Kopf zu wenden. Es schockierte sie, festzustellen, dass sie flach auf dem Boden lag. Ihr Körper war seltsam schwer. Sie hätte Angst haben sollen, aber sie war nur ein wenig neugierig. Vor allem machte sie sich um Nicolae Sorgen.


  In weiter Ferne, vielleicht aber auch in ihrem Kopf, hörte sie seine Stimme. Lass nicht los, Destiny. Lass nicht los! Ihr war nicht ganz klar, was er meinte. Sie hielt sich nirgendwo fest. Doch in seiner Stimme lag Verzweiflung, ein Tonfall, den sie noch nie an ihm gehört hatte. Deshalb versuchte sie weiter, sich auf ihn zu konzentrieren.


  Pater tauchte über ihr auf. Seine aschfahlen Züge waren grimmig, und eine Andeutung seines schrecklichen Zorns zeigte sich in seinen blutunterlaufenen Augen. »Du hättest dich uns anschließen sollen. Jetzt wirst du einen qualvollen Tod sterben«, zischte er. Speichel lief aus seinem Mundwinkel und zerstörte seine zivilisierte Fassade.


  »Das überrascht mich nicht. Mein ganzes Leben war eine einzige Qual.« Sie versuchte, ihm das zu sagen, doch ihre Kehle war wund und offen, und kein Wort kam über ihre Lippen. Als sie blinzelte, um den Dunstschleier vor ihren Augen zu verscheuchen, war Pater verschwunden. Vielleicht war er gar nicht da gewesen.


  Nicolae und Vikirnoff ließen sich neben ihr nieder. Nicolae hatte einen roten Kratzer auf der linken Gesichtsseite und eine hässliche Wunde auf der Brust. Er nahm Destiny in die Arme und hob sie hoch, während Vikirnoff ihm Rückendeckung gab.


  Destiny wünschte, sie hätte die Angst von Nicolaes Gesicht wischen können, aber kein Laut kam über ihre Lippen, und sie hatte nicht die Kraft, ihre Hand zu heben und über die Sorgenfalten zu streichen. Sie seufzte leise. Irgendetwas Schlimmes war passiert, doch es kümmerte sie nicht. Sie schloss einfach die Augen und ließ zu, dass Nicolae sie forttrug, so wie er es immer getan hatte, sich mit ihr hoch über die Stadt erhob und sie in eine Traumwelt brachte, in der es keine Ungeheuer gab.


  Nicolae schaltete bewusst jedes Denken aus, als er über den Himmel zu seinem Versteck flog. Falls die Untoten die Verfolgung aufnahmen, würde Vikirnoff ihn und Destiny beschützen und ihre Feinde abwehren, während sie sich in Sicherheit brachten. Er hätte wissen müssen, dass sie so etwas tun würde, hätte vorhersehen müssen, dass sie nicht in der Lage sein würde, die Vorstellung zu verkraften, für sein Leben verantwortlich zu sein ... oder für seinen Tod.


  Sie hat nichts dergleichen gedacht. Vikirnoff war die Stimme der Vernunft, die Nicolae hörte.


  Zorn stieg in ihm auf und überschattete sein Herz und seinen Kopf. Woher willst du das wissen? Warum glaubst du, sie besser zu kennen als ich?


  Weil ich nicht Tag und Nacht, jede wache Minute an sie denke. Ich habe gesehen, wie sie die Frau verteidigt hat. Sie hat den Vampir gejagt, weil sie es für ihre Pflicht hielt. Nicht mehr und nicht weniger. Vikirnoff ließ sich durch Nicolaes Aufbrausen nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen. Nichts schien ihn provozieren zu können. Nimm ihr das nicht weg.


  Nicolae schämte sich sofort, dass er seine Furcht an seinem Bruder ausgelassen hatte. Tut mir leid. Ich wollte nicht so schroff sein.


  Warst du das? Ist mir gar nicht auf gefallen.


  Nicolae warf einen verstohlenen Blick auf das unbewegte Gesicht seines Bruders, als sie auf dem Boden landeten und gleich darauf tief ins Erdinnere eindrangen. Keine Spur von Lachen, kein Anzeichen von Tadel; Vikirnoff hatte den momentanen Zorn seines Bruders tatsächlich nicht bemerkt. Und das erfüllte Nicolae mit Sorge. Er legte eine Mischung aus seinem eigenen Speichel und heilender Erde auf Destinys Wunden und sang dabei leise. »Sie hat viel zu viel Blut verloren.« Er untersuchte die Verletzungen, hässliche Bisswunden und Risse, große, klaffende Löcher. Der Vampir hatte es darauf abgesehen, ihr so viel Schmerz wie möglich zuzufügen.


  »Für unsere Zwecke ist das gut, Nicolae«, bemerkte Vikirnoff. »Statt sie sofort zu töten, haben sie versucht, ihren Tod hinauszuzögern und sie zu foltern.« Er holte Kräuter aus einem kleinen Lager, das sie in der unterirdischen Höhle angelegt hatten. Es dauerte nur Sekunden, die aromatischen Kerzen anzuzünden.


  »Ihre Feinde kennen sie nicht.« Nicolaes Stimme war ruhig und sehr beherrscht. »Sie hat jeden Augenblick ihres Daseins Schmerzen gelitten. Das bedeutet ihr nichts.« Er blinzelte die Tränen zurück, die ihm unerwartet in die Augen stiegen, und reinigte behutsam Destinys Gesicht. Die Wunden an ihrem Hals und ihrer Schulter waren ein furchtbarer Anblick. »Das bedeutet ihr nichts«, wiederholte er. Seine Hände strichen sanft über die klaffenden Wunden an ihrer Kehle. Er beugte sich zu ihr vor und legte seine Lippen an ihr Ohr. »Bleib bei mir, Destiny. Diesmal werde ich dir folgen, wohin du auch gehst. Lass es hier sein, an diesem Ort, zu dieser Zeit. Bleib in dieser Welt.«


  Nicolae löste seinen Geist von seinem Körper und verwandelte sich in ein schwereloses Instrument aus Licht und Energie. Viel schwerer war es, den emotionalen Sturm zu beruhigen, der in seinem Inneren tobte. Er musste ruhig und gefestigt sein, um sie zu retten und um ihre Wunden zu heilen. Das war die wichtigste Aufgabe seines Lebens. Ihr Fleisch war aufgerissen und zerfetzt, und wie immer hatte der Vampir ein Gift hinterlassen, das die Zellen rund um die Verletzungen rasch zerstören würde. Die Zersetzung breitete sich schnell aus.


  Nicolae machte sich ans Werk, indem er schnell, aber gewissenhaft und umsichtig die Schäden an Arterien, Muskeln und Gewebe reparierte. Er achtete auf jedes Detail und trieb jeden Tropfen des Vampirgifts aus ihrem Körper. Es war keine leichte Aufgabe. Ihr unreines Blut machte es noch schwieriger wegen der Schäden, die es bereits in ihrem Körper angerichtet hatte, Schäden, die sie unaufhörlich quälten.


  Zweimal glaubte Nicolae etwas in ihrem Blutkreislauf zu sehen, etwas mikroskopisch Kleines, einen Schatten, der vor seinen Heilkräften floh, aber als er sich noch einmal vergewissern wollte, konnte er keine Bakterien mehr entdecken.


  Leicht schwankend fand er in seinen Körper zurück, das Gesicht blass vor Anspannung und dem Wissen, was Destiny jede Nacht erlitten hatte. Seine Augen begegneten denen seines Bruders. »Ich weiß nicht, wie sie das überlebt hat«, sagte er leise.


  Vikirnoff hielt ihm sein Handgelenk hin. »Wir sind Karpatianer. Wir halten durch. Sie ist Karpatianerin und hat Ehrgefühl und Instinkte, die so alt sind wie die Zeit. Es hat kaum etwas zu bedeuten, dass ein Vampir sie umgewandelt hat. Er hätte nicht so erfolgreich sein können, wenn sie dem Licht nicht so nahe wäre. Du denkst mit dem Herzen, Nicolae.«


  »Und mein Herz bricht gerade.« Nicolae beugte sich über das dargebotene Handgelenk seines Bruders und trank in tiefen Zügen, um neue Kraft zu bekommen und diese Kraft an seine Gefährtin weiterzugeben.


  Vikirnoff schüttelte den Kopf. »Einer von euch muss ganz bleiben. Sie sucht einen Weg zu dir. Mach nicht den Fehler, sie im Stich zu lassen, weil dein Mitleid zu groß ist.«


  Nicolae spürte, wie das uralte Blut durch seine Adern strömte. Was sollte er darauf schon erwidern? Vikirnoffs Worte waren ein zweischneidiges Schwert. Schmerzhaft, aber logisch. Voller Weisheit. Solange Nicolae zurückdenken konnte, hatte Vikirnoff so gesprochen. Nachdem er die Wunde am Handgelenk seines Bruders sorgfältig mit Speichel geschlossen hatte, zog er Destiny an sich.


  Er nahm sie auf seinen Schoß, öffnete sein Hemd und presste ihren Mund auf seine Haut. Du wirst nehmen, was dir gern gegeben wird, damit wir beide am Leben bleiben!, befahl er ihr mit der Autorität des uralten Karpatianers, ihres Gefährten. Und sie gehorchte. Ihre Lippen drängten sich sanft, fast sinnlich an seine Haut. Er schloss die Augen, als ein glühend heißer Schmerz Blitze durch seine Blutbahnen jagte und sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Instinktiv zog er sie noch enger an sich und legte schützend die Arme um sie.


  Er blickte zu seinem Bruder auf. »Wie entfernen wir das unreine Blut des Vampirs? Bist du in all deinen Jahren schon einmal mit diesem Problem konfrontiert worden?«


  Vikirnoff schüttelte langsam den Kopf. »Destiny ist kein Vampir, also muss es eine Möglichkeit geben. Ich denke, das Blut muss verdünnt werden, so wie du es getan hast. Sie hat mehr davon verloren, als sie sich leisten kann. Wir werden ihr beide von unserem alten Blut geben und die Heiler verständigen. Vielleicht wäre die Erde unserer Heimat eine Hilfe.«


  Nicolae legte seine Stirn behutsam an die von Destiny. »Sie ist eine Kämpferin, Vikirnoff. Wenn jemand das überwinden kann, dann sie.«


  »Du hast nichts dagegen, dass ich ihr mein Blut gebe?«, fragte Vikirnoff freundlich.


  Nicolae zuckte mit seinen breiten Schultern und betrachtete das Gesicht der Frau, die er liebte. »Ich werde ihr geben, so viel ich kann. Du wirst mein Blut ersetzen müssen, wie du es schon oft getan hast. Es ist ein und dasselbe. Sie braucht es, und wir müssen ihr helfen.« Seine Finger tauchten in Destinys Haar und schlossen sich fest um die seidigen Strähnen. Er wollte sie von hier wegbringen, in seine Heimat, wo die Heiler und die Erde eine Chance hatten, ihre Magie wirken zu lassen.


  Du warst immer meine Magie. Ich brauche nichts anderes. Ihre Stimme, die aus dem Nichts kam, streichelte sein Inneres wie zarte Schmetterlingsflügel. Sein Magen schnürte sich zusammen, und sein Herz machte einen Satz.


  Wird auch langsam Zeit, dass du es zugibst.


  Jetzt bilde dir bloß nichts ein! Ich finde dich immer noch sehr lästig.


  Das klang so viel mehr nach seiner Destiny, dass er erleichtert aufatmete. Er spürte, wie sie mit ihrer Zunge die winzigen Bisswunden auf seiner Brust verschloss. Du hast nicht annähernd genug genommen, um deinen Blutverlust auszugleichen, Destiny.


  Ich spüre, dass du schwächer wirst. Geh auf die Jagd. Ich kann warten. Ein jäher Schmerz ließ ihren Körper erschauern, ein sicheres Anzeichen, dass sie wach wurde. Ihre Wimpern flatterten, zwei dichte Halbmonde, die wie zarte gefiederte Fächer auf ihrer Haut lagen.


  Nicolae beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über ihre Augen, bevor er einen Pfad von Küssen über ihre Wangenknochen zog, an ihrer kleinen Nase entlang bis zu ihrem weichen, geschwungenen Mund.


  Du nutzt die Situation aus. Ich bin zu schwach, um mich zu wehren.


  Nein, bist du nicht. Du willst dich gar nicht wehren.


  Vielleicht hast du recht. Aber wenn es so ist, dann nur, weil du mich hypnotisiert hast, als ich bewusstlos war. Es hat nichts mit dem Duft deines Körpers oder mit dem Klang deiner Stimme zu tun. Auch nichts mit deinem vollkommenen Mund.


  Nicolae neckte ihre Lippen mit seinen und streichelte sie zärtlich und ausdauernd, bis sich ihre Lippen bewegten, weicher wurden und sich öffneten. Er fing ihren Atem ein und gab ihr seinen.


  Destiny schnappte nach Luft, unterdrückte ein Stöhnen, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und verhielt sich ganz still. »Tut mir leid, es ist mir einfach rausgerutscht. So schlimm ist es nicht.« Die Schwäche war fast noch ärger als die Schmerzen.


  Er fuhr mit einer Hand zärtlich durch ihr Haar. »Ich weiß, dass es wehtut, Destiny. Du musst unter die Erde gehen und dich von ihr heilen lassen. Vikirnoff und ich passen schon auf deine Leute auf.«


  »Du bist selbst geschwächt. Du hast mir zu viel von deinem Blut gegeben.« Ihre Stimme war kaum zu hören, nicht einmal mit seinem scharfen Gehör. Sie öffnete die Augen und betrachtete sein blasses Gesicht. »Such dir Nahrung.«


  In den Tiefen ihrer Augen lag zu viel Schmerz. »Ich dachte, ich halte dich einfach noch eine Weile im Arm. Wer weiß, ob ich je wieder Gelegenheit dazu haben werde. Zum ersten Mal in deinem Leben bist du kooperativ.«


  Ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ach ja?« Sie zuckte zusammen, als sie sich anders hinlegte, um ihn besser anschauen zu können. »Ich wette, ich sehe toll aus.«


  Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Du siehst wunderschön aus.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Du bist so ein Schwindler. Geh bitte, und such dir Nahrung. Ich will heute Nacht nicht mehr gegen Vampire kämpfen, und du bist nicht in der Verfassung, Schläge auszuteilen.«


  »Du könntest dich nicht einmal aus einer Papiertüte befreien«, behauptete er.


  »He! Ich habe meinen Vampir zerstört«, protestierte sie leise und legte eine Hand an ihre wunde Kehle, als bereitete es ihr Schmerzen zu sprechen. »Was hast du vorzuweisen?«


  »Ich habe zwei von ihnen erledigt. Vikirnoff hat seine außer Gefecht gesetzt, obwohl er das nicht hätte tun sollen.« Nicolae warf seinem Bruder einen strengen Blick zu.


  »Muss das sein? Ist das so eine Sache unter Männern, oder was? Ich gebe gern zu, dass ich nicht viel über Männer weiß, aber es ist wirklich blöd.«


  Nicolae beugte sich näher zu ihr und nahm ihre Hand von ihrer Kehle, weil er es nicht ertragen konnte, wie hilflos ihre Finger darüberflatterten. Sie sah so verletzlich aus mit ihrem blassen Gesicht und ihrem geschundenen Körper. »Was meinst du?«


  »Dieses Konkurrenzdenken. Dem anderen immer eine Nasenlänge voraus sein zu müssen. Wenn ich einen töte, musst du zwei töten. Der große Jäger, der seine Muskeln spielen lässt. Das nervt.«


  »Du fängst doch nicht etwa an zu nörgeln, bloß weil ich dir als Jäger überlegen bin?« Er zog ihre Fingerspitzen über sein Kinn, einfach weil er sich nach ihrer Berührung sehnte und weil er ihr zeigen wollte, was er nicht mit Worten ausdrücken konnte. »Das hätte ich nicht von dir gedacht.«


  »Man kann es wohl kaum als Nörgeln bezeichnen, wenn ich darauf hinweise, wie nervtötend du sein kannst. Und du bist mir nicht überlegen, du hast bloß mehr Glück gehabt.« Ihre Stimme war rau und klang wie aus weiter Ferne, doch sie war froh, überhaupt sprechen zu können.


  »Ich erwähne es nur ungern. Aber ich bin nicht derjenige, der geheilt werden muss.«


  »Du erwähnst es aber doch, und zwar laut und deutlich. Ich bin sicher, dein Bruder hat dich gehört.« Ihre unglaublich langen Wimpern senkten sich über ihre einzigartigen Augen. Sie wandte das Gesicht, sodass sie mit ihren Lippen seinen Handrücken streifte. »Wusstest du, dass es Gesetze gegen Stalker gibt?«


  Er spürte die zarte Berührung ihrer weichen Lippen am ganzen Leib. Es war nur der Hauch einer Berührung, mehr nicht, nicht einmal eine richtige Liebkosung, aber sein Herz schlug trotzdem einen Salto. »Ich weiß nur, dass du mir wohl kaum vorwerfen kannst, dich zu verfolgen. Du hast dich an mich gewandt. Ich bin lediglich deinem Ruf gefolgt.« Was er sagte, klang durchaus vernünftig. Seine Fingerspitze zog ihren geschwungenen Mund nach, ihre volle Unterlippe, und ein Schauer durchlief ihren Körper. Und den seinen.


  Du hast den faszinierendsten Mund, den ich je gesehen habe.


  Was ist daran so faszinierend? Es ist ein Mund wie jeder andere.


  Ich glaube, es ist deine Unterlippe, die du immer so schön zum Schmollen spitzt.


  Jetzt weiß ich, dass du verrückt bist. Ich schmolle nie und meine Unterlippe auch nicht.


  »Da bin ich anderer Ansicht.« Die reine Freude, die ihn erfüllte, schwang in seiner Stimme mit. Sie war am Leben, seine tapfere Destiny!


  Wieder öffnete sie die Augen und sah ihn direkt an. »Und was machen wir jetzt, Nicolae? Ich habe mein Möglichstes getan, um dich zu beschützen, aber du wolltest ja einfach keine Vernunft annehmen.«


  Er zog ihre Hand an seine Lippen und strich mit den Zähnen zart über ihre Haut. »Ist es das, was ich falsch gemacht habe? Ich hätte gehorchen sollen?«


  »Zumindest zuhören.« Ihre Finger berührten den dunklen Bartschatten an seinem Kinn, eine schwache, unsichere Berührung, die ihm mehr gab, als ihre Worte es je vermocht hätten. »Ich will, dass du in Sicherheit bist, Nicolae. Das ist mir sehr wichtig.«


  »Ich bin in Sicherheit, Destiny«, beruhigte er sie. Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Solange ich dich habe, solange wir zusammen sind, bin ich in Sicherheit.«


  Vikirnoff räusperte sich und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er sah seinen Bruder an. »Ihr seid nicht aneinander gebunden, Nicolae. Du bist erst dann in Sicherheit, wenn du sie nach der Art unseres Volkes an dich gebunden hast.«


  Ein Ausdruck von Ungeduld huschte über Nicolaes dunkle, sinnliche Züge. Bevor er etwas sagen konnte, legte Destiny ihm ihre Hand auf den Mund und schaute seinen Bruder fragend an. »Diese Worte gehen ihm ständig durch den Kopf diese Sache mit seiner Gefährtin.« Insgeheim fand sie die rituellen Worte ebenso schön wie erschreckend. »Wie können uns Worte aneinander binden oder Nicolaes Sicherheit garantieren?«


  Nicolaes kräftige Zähne knabberten an ihrer Handfläche. Sie japste und starrte ihn erzürnt an. »Darüber musst du dir jetzt nicht den Kopf zerbrechen, Destiny. Wir haben genug Zeit.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, mit dir gesprochen zu haben«, gab sie von oben herab zurück. »Mit dir zu reden, hat überhaupt keinen Sinn, wenn du in deiner lächerlichen Alphatier-Rolle steckst. Also wirklich! Alles, woran du denkst, ist, das kleine Frauchen zu beschützen. Ich spreche im Moment mit deinem Bruder.« Sie versuchte, das Kinn zu heben, aber es tat so weh, dass sie einen Schmerzensschrei unterdrückte und sich damit zufriedengab, ihn mit Blicken zu durchbohren.


  Nicolaes Herz schmolz unwiederbringlich dahin. Sie war so tapfer und so mutig. Zerschlagen, geschunden und mit zerfetztem Fleisch lag sie in seinen Armen. Schmerzen beherrschten ihren ganzen Körper, und die Beschmutzung durch den Vampir stand zwischen ihnen, aber trotzdem hielt sie Vikirnoffs Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihr ging es vor allem um Nicolaes Sicherheit. Er las es in ihren Gedanken und sah ihre eiserne Entschlossenheit, genauso aber ihre Angst vor Vikirnoffs Antwort.


  »Er muss dich an sich binden, damit du sein Halt bist. Sowie die Worte einmal ausgesprochen sind und das Ritual vollendet ist, kann er nicht mehr zum Vampir werden. Es sei denn, du stirbst. Du wirst das Licht in seiner Dunkelheit sein.«


  Destiny starrte Vikirnoff ein paar Herzschläge lang an. Ein scharfer Laut entfuhr ihr, etwas zwischen bitterem Lachen, Hysterie und Tränen. »Bist du verrückt? Ich soll das Licht in seiner Dunkelheit sein? Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da sagst? Nicolae ist mein Licht. Mein einziges Licht.«


  »Destiny.« Vikirnoffs Stimme blieb unverändert ruhig und vernünftig. »Du hast deine ganze Existenz dem Schutz anderer gewidmet. Obwohl du furchtbar zugerichtet bist, gilt deine erste Sorge Nicolae. Das ist nicht das Verhalten von jemandem, der in Finsternis lebt.«


  »Nicolae lebt dafür, andere zu beschützen.«


  »Er ist dazu erzogen worden. Es ist sein Vorrecht und seine Pflicht. Es ist seine Art zu leben. So war es bei dir nicht.«


  »Du kannst nicht sehen, was in meinem Inneren ist.« Sie wandte sich von ihm ab, nur um Nicolae zu finden. Nicolae, der immer da war, in ihrem Geist und in ihrem Herzen. Er hielt sie sicher und geborgen in seinen Armen.


  »Nicolae sieht, was in dir ist. Er ist kein Mann, der sich von einer Frau leicht um den Finger wickeln lässt. Er ist ein Jäger vom alten Stamm und jagt die Untoten. Ein gefährliches Raubtier, das mehr zerstören kann, als du dir je träumen lassen würdest. Du könntest ihn nie täuschen. Nie, Destiny. Du bist genau das, was er in dir sieht. Sein Licht.«


  »Hast du vergessen, dass du uns daran erinnern musstest, dass ich unrein bin?«


  »Dein Blut allein macht dein Wesen nicht aus. Es fließt lediglich in deinen Adern. Wenn ein Mensch ein Krebsgeschwür in seinem Körper hat, macht ihn das zu einem unreinen Wesen? Lass nicht zu, dass dieser Vampir noch länger dein Leben bestimmt. Du bist nicht sein Besitz. Er ist seit Langem von dieser Welt verschwunden. Lass die Toten ruhen.«


  Destiny ließ langsam ihren Atem heraus. Ihr Blick kreuzte den von Nicolae, und sofort war sie verloren. Er musste damit aufhören, sie so anzuschauen. Er musste es einfach. Bevor sie den Impuls unterdrücken konnte, rieben ihre Fingerspitzen die Sorgenfalte von seiner Stirn. Sie konnte eher eigene Schmerzen ertragen als seine besorgte Miene.


  »Du weißt, dass er recht hat«, sagte Nicolae sanft.


  Sie verdrehte die Augen. »Du musstest es unbedingt noch einmal betonen, was? Konntest nicht einfach den Mund halten? Total nervig bist du.« Wenn sie keine Witze machte, würde sie anfangen zu weinen, und das wäre unerträglich demütigend. Dieser Mann hatte sie in ihren schlimmsten Momenten erlebt. Er musste sie nicht noch mit tränenverschmiertem Gesicht und roter Nase sehen.


  Zum ersten Mal schien alles einen Sinn zu ergeben. Vikirnoff hatte ihr tatsächlich etwas gegeben, woran sie festhalten konnte. Ihr Blut bestimmte nicht, wer oder was sie war.


  Sie schaute durch die Höhle zu Nicolaes Bruder. »Danke für das, was du getan hast, Vikirnoff. Danke, dass du mit uns gegen die Vampire gekämpft hast. Ich weiß, was es für dich bedeutet, wenn du töten musst. Wenn du nicht bei uns gewesen wärst, hätten viele Menschen leiden müssen. Du siehst übrigens auch ein bisschen blass aus. Hast du mir Blut gegeben?«


  Vikirnoff deutete mit einer Kopfbewegung auf Nicolae. »Indirekt. Ich habe meinem Bruder von meinem Blut gegeben.« Es war leicht zu erkennen, dass Destiny nur mit Mühe durchhielt.


  »Pater scheint all seine Kinderchen zu verlieren. Sie sterben wie die Fliegen. Ich bezweifle, dass er genug zusammentrommeln kann, die sich auf die Suche nach uns machen. Ihr zwei könnt auf die Jagd gehen und neue Kraft tanken. Ich komme auch allein zurecht.« Destiny versuchte, sich aus Nicolaes Armen zu winden. Die Bewegung ließ sie aufstöhnen. »Beachtet das gar nicht. Es ist mir unerlaubt entschlüpft.« Sie hatte sich kaum bewegt, und trotzdem fühlte sie sich völlig matt.


  Nicolae wechselte über ihren Kopf hinweg einen Blick mit seinem Bruder. Ganz offensichtlich kommunizierten die beiden miteinander, aber Destiny war viel zu erschöpft, um Nicolaes Gedanken zu lesen. Die Schmerzen waren beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Diesmal waren ihre Verletzungen schwer, und die Wunden brannten, wie immer, wenn sie ihr von einem Vampir zugefügt worden waren.


  Vikirnoff machte eine altmodische Verbeugung. »Ich verlasse euch jetzt, um jagen zu gehen.« Erlöste sich zu einem feinen Dunstschleier auf und stieg durch den engen Kamin, der aus der Höhle führte, nach oben auf.


  Destiny musterte Nicolaes entschlossene Miene und brachte ein zögerndes Lächeln zustande. »Du suchst wohl Streit, oder? Aber dazu fehlt mir die Energie. Ich werde mich nicht beschweren, wenn du bleibst. Na schön, nicht allzu sehr. Ich werde mit keinem Wort erwähnen, wie blass du bist. Oder dass ich deinen Hunger fühlen kann. Oder dass du einfach albern bist.«


  Er brachte sie mühelos zum Schweigen; er raubte ihr den Atem, die Sprache und nahm ihr die Fähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen. Nicolae beugte sich einfach nur vor und sah ihr tief in die Augen. Sie sah das Begehren in seinem Blick, das absolute Verlangen. Ganz langsam neigte er den Kopf, beobachtete sie und nahm ihr Bild in sich auf. Sein langes Haar, das vom Kampf noch zerzaust war, fiel ihm über die Schultern und streifte ihre nackte Haut.


  Ihr Herz machte einen Satz, und ihr Inneres zerfloss. Flüssiges Feuer jagte durch ihre Adern und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Nichts zählte mehr. In ihrer Welt gab es nur noch Nicolae. Seine Arme schlossen sich fest um sie und pressten sie an sich, aber trotzdem achtete er darauf, ihr nicht wehzutun.


  Und dann senkte sich sein Mund auf ihren, und ihre Welt stand Kopf, jetzt und für alle Zeiten.


  Kapitel 8

  



  Die Zeit stand still. Die Welt versank, sie war einfach verschwunden. Nicolae schmeckte wild, Destiny exotisch. Die Kombination war eine Form von Vollkommenheit, die süchtig machen konnte. Sein Mund war fest und entschlossen, der ihre war samtweich und bebte vor Unsicherheit. Nicolae raunte ihr zärtliche Worte ins Ohr, als er sie noch enger an sich zog und sie für sich beanspruchte. Und sie schmiegte sich einfach an ihn, als wäre sie für ihn geschaffen.


  Ihre Herzen schlugen in einem Rhythmus. Elektrische Funken schienen zwischen ihnen hin und her zu sprühen, Blitze tanzten in ihren Blutbahnen. Destiny nahm vage das stetige Dröhnen wahr, das in ihren Ohren rauschte, als sein Mund ihren in Besitz nah m. Die Behutsamkeit und die liebevolle Art, wie er sie behandelte, waren ihr Untergang. Seine Zärtlichkeit war es, die ihr ermöglichte, vollständig mit ihm zu verschmelzen.


  Nicolae ließ sich von seinem Verlangen mitreißen. Wie konnte man überleben, wenn der Körper in Flammen aufging und lichterloh brannte ? Wenn alles in seinem Inneren vor Verlangen schrie und jeder Muskel hart und geschwollen war von einer schier unerträglichen Sehnsucht? Farben tanzten hinter seinen Augen; ein Feuerwerk zerbarst in seinem Inneren und jagte prickelnde Funken durch seine Adern. Er küsste sie noch leidenschaftlicher und schwelgte in ihrem fremdartigen Geschmack. Besitzanspruch und Besessenheit vermischten sich miteinander.


  Es war ihr kleiner Wehlaut, der ihn wieder zur Besinnung brachte. Widerstrebend hob er den Kopf. Er brauchte sie und verzehrte sich nach ihr, aber er durfte nicht vergessen, wie schwer verletzt sie war. Sanft lehnte er seine Stirn an ihre, während er sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen.


  Destinys lange Wimpern flatterten und hoben sich. Sie betrachtete ihn mit einem vagen, träumerischen Ausdruck in den Augen. Ihr Atem ging flach und stoßweise. Nicolae verlangsamte bewusst seine Atmung und brachte sie dazu, dem Tempo seiner Atemzüge zu folgen. Seine weißen Zähne blitzten in einem kurzen Lächeln auf, das einen Anflug von männlicher Arroganz erkennen ließ. Von Genugtuung.


  Ihre Hand strich über sein Kinn und legte sich auf seine Wange. »Du hast in all den Jahren, die du dich auf der Erde herumtreibst, das eine oder andere gelernt, was?«


  Sein Lächeln vertiefte sich, und seine Augen funkelten vor Erheiterung. »Ich glaube nicht, dass ich etwas Ähnliches wie das hier je erlebt habe. Glaub mir, ich würde mich daran erinnern. Es war eher, als würde man von einer Klippe treten und im freien Fall abstürzen.«


  Destiny freute sich insgeheim, war aber zu erschöpft, um ihre Hand oben zu halten. Kraftlos sank sie nach unten. Destiny kuschelte sich an Nicolae, indem sie ihre Hüfte in eine bequemere Lage auf seinem Schoß brachte. Sofort kam sie in Berührung mit seinem erregten Körper. Ihre blaugrünen Augen weiteten sich vor Schreck.


  »Keine Panik, meine Kleine«, beruhigte er sie liebevoll. »Ich verlange nichts.« Sein Daumen strich über ihre Unterlippe und zog die perfekten Konturen ihres Mundes nach.


  Destinys Blick wanderte über sein Gesicht und verharrte auf den dunklen Tiefen seiner Augen. »Du verlangst nichts und gleichzeitig alles.«


  »Wenn du bereit bist, Destiny«, antwortete er sanft. »Irgendwann ist es so weit. Wir haben alle Zeit der Welt.«


  Ein schwaches Lächeln verzog ihren Mund. »Ach ja? Das möchtest du mich wohl gern glauben machen, oder? Es ist nicht das erste Mal, dass das Thema des bindenden Rituals unter karpatianischen Gefährten zur Sprache kommt. Weißt du, wenn das, was du sagst, wahr ist, kommt es ohnehin nicht darauf an, ob du die Worte aussprichst oder nicht. Du bist schon festgenagelt.« Ein Anflug von Humor lag in ihrer Stimme.


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, und er ertappte sich bei dem Wunsch, sie noch einmal zu küssen. Er war fasziniert von der Art, wie sich ihr Mund verzog und ihn verzauberte, wenn sie lächelte. »Ich würde nicht sagen >festgenagelt<.«


  »Dann klebst du eben an mir wie Leim«, entgegnete sie. Ein leises Lachen entschlüpfte ihr, verstummte aber sofort, als ein Ausdruck von Schmerz über ihre zarten Gesichtszüge huschte. »Los, mach es einfach. Bring’s hinter dich, damit dein idiotischer Bruder mich nicht mehr so finster anstiert.«


  »Vikirnoff tut nichts dergleichen.«


  »O doch. Er hat immer diesen starren Blick in den Augen, der klar und deutlich sagt: »Kommt endlich zur Sache<. Und das geht mir auf die Nerven.«


  »Was mich stört, ist die Tatsache, dass dir Vikirnoffs Augen überhaupt aufgefallen sind. Ich glaube nicht, dass es dafür einen Grund gibt.« Er musterte sie streng.


  Sie starrte ihn an. Ein langsames Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Du bist eifersüchtig. O mein Gott, du bist total eifersüchtig, weil mir aufgefallen ist, dass dein Bruder finstere Blicke um sich wirft.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig. Und es geht nicht um seine finsteren Blicke, sondern um seine Augen, was etwas ganz anderes ist.«


  »Du bist eifersüchtig. Das ist wirklich komisch. Als ob ich Interesse an diesem stummen Höhlenmenschen hätte. Schlimm genug, dass ich mich mit dir abfinden muss. Los, sag deinen albernen Spruch auf, damit ich endlich schlafen kann.«


  »Destiny.« Nicolae seufzte tief. »Dir ist da etwas entgangen. Es soll romantisch sein. Irgendwie scheint mir der Moment nicht ganz geeignet.«


  »Romantisch? Aber das mit uns beiden ist doch keine Romanze!« Sie sah zutiefst erschrocken aus.


  Diesmal konnte er nicht widerstehen. Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich. Seine Lippen verharrten über ihren und berührten sie einen Moment ganz leicht. Nicht so lange, um ihn in die Klemme zu bringen, aber lange genug, dass ihre Augen wieder diesen träumerischen Ausdruck bekamen. »Was denn sonst?« Er klang leicht amüsiert.


  Sie wirkte verwirrt und starrte ihn so beunruhigt an, dass er sie einfach wieder in die Arme nehmen musste. »Sag einfach die blöden Worte auf, Nicolae. Mal sehen, ob es funktioniert.«


  »Na schön, wenn du darauf bestehst, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.« Er war sehr entgegenkommend. »Aber ein bisschen Romantik muss sein.«


  Destinys Augen wurden schmal. »Ich werde nicht ewig hilflos daliegen«, warnte sie ihn.


  »Das will ich stark hoffen. Einmal hat vollauf genügt, um mir Herzprobleme zu bescheren.« Seine Hände streichelten ihr Gesicht und liebkosten die Risse an ihrer Kehle. Seine Stimme war so zärtlich, dass flüssige Hitze durch ihren Körper lief und kleine Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten.


  Seine Arme zogen sie noch enger an sich. Sie schloss die Augen, als sein Gesicht näher kam und sein Atem ihre kalte Haut wärmte. Destiny spürte die Wärme am ganzen Körper.


  Sein warmer Atem fühlte sich wie etwas an, von dem sie geglaubt hatte, sie würde es nie finden, nicht einmal, wenn sie Hunderte von Jahren lebte. Seine samtweichen Lippen glitten an ihrer Wange hinunter bis zu ihrem Mundwinkel. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Er war im Begriff, ihr das Herz zu stehlen, und damit würde er sich nicht begnügen. Ihre Seele war in Gefahr. Nie hätte sie geglaubt, es könnte in ihrem Leben je etwas Schönes und Gutes geben.


  Destiny. Ihr Name erklang leise wie ein Windhauch. Die Art, wie er ihn aussprach, war wie Musik. Ständig vermittelte er ihr das Gefühl, innerlich schön zu sein, obwohl sie wusste, dass sie es nicht war. Aber immer, wenn er bei ihr war oder mit ihr sprach, gab er ihr das Gefühl, begehrenswert und kostbar zu sein, Das Gefühl, träumen und hoffen zu können. Zu jemandem zu gehören, der sie als Frau und nicht als Monster sah.


  Ihre Hände zitterten, als sie die Innenflächen an seine Brust stemmte, um ihn wegzustoßen. Sie wurde mit dieser Situation nicht fertig. Destiny konnte nicht mit irgendwem zusammen sein, nachdem sie so lange allein gewesen war. Sie konnte es einfach nicht. Aber ihre Hände lagen einfach regungslos da, und ihre Finger klammerten sich an sein seidenes Hemd.


  Einen Moment lang stockte ihm der Atem. Sie lieferte sich ihm aus, ohne dabei an sich selbst zu denken. Nicolae fühlte sich beschämt durch ihre Großherzigkeit. »Ich bin nicht irgendwer, meine Kleine. Ich bin Nicolae, und ich gehöre zu dir. Du teilst dein Leben jetzt schon seit vielen Jahren mit mir.« Seine Lippen wanderten zu ihrem Ohr. »Ich beanspruche dich als meine Gefährtin.« Seine Zähne knabberten an ihrem Ohrläppchen, und ein Schauer überlief sie, erhitzte ihr Inneres, raubte ihr den Atem und nahm ihr die Kraft zu widersprechen. »Ich gehöre zu dir.«


  Destinys Herz machte einen Satz. Nicolae gehörte wirklich zu ihr, das wusste sie. Er war ihre innere Kraft. Ihre Rettung. Sein Mund glitt sanft zu ihrem Nacken und verharrte auf den hässlichen Wunden an ihrer Kehle. »Ich gebe mein Leben für dich. Ich gebe dir meinen Schutz, meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper. Ich nehme alles, was dein ist, in meine Obhut.«


  Sie spürte es, wie sich tief in ihrem Inneren etwas veränderte und etwas, das vor langer Zeit zerbrochen war, wieder vollständigwurde. Obwohl sie Angst bekam, stieß sie Nicolae nicht von sich, sondern klammerte sich an ihn und hielt ihn ganz fest.


  »Dein Leben, dein Glück und dein Wohlergehen werden für mich stets an erster Stelle stehen. Du bist die Gefährtin meines Lebens, an mich gebunden für alle Zeiten und für immer unter meinem Schutz.«


  Seine Lippen senkten sich auf ihre, nahmen ihr den Atem und gaben ihr Nicolaes Atem. Sie nahmen ihr das Herz und gaben ihr seines. Sein Bewusstsein wurde eins mit ihrem. Seine Zähne zupften so lange an ihrer Unterlippe, bis sie sich ihm öffnete. Seine Zunge glitt in die köstliche Süße ihres Mundes und focht mit ihrer Zunge ein erotisches Duell aus. Er ließ ihr keine Zeit zu spüren, wie die Bindung zwischen ihnen immer enger wurde, bis sie zu einer Seele wurden, zwei Hälften eines Ganzen. Es würde ihr nur Angst machen.


  Nicolae küsste sie lange und genießerisch. Sein Körper war hart und angespannt. Der Dämon in ihm schrie nach Befreiung, schrie nach Vollendung des Rituals und danach, Destiny voll und ganz in Besitz zu nehmen und unwiderruflich an sich zu binden. Seine Eckzähne drohten länger zu werden; sie wollten ihr Blut kosten, wollten einen wahren Austausch von Blut, wie es von jeher bestimmt war. Sein Herz und seine Seele jubilierten vor Glück.


  Nicolae. Der leichte Schmerz in ihrer Stimme verriet ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse. Er spürte, dass ihre Kräfte nachließen.


  »Du gehörst in die Erde. Noch einmal, Destiny: Nimm mein Blut.« Er murmelte die Worte an ihren Lippen.


  Da bist selbst geschwächt. Es war nur noch ein schwacher Protest. Schon löste sich ihr Mund von seinem und wanderte zu seiner Kehle. Sein ganzer Körper versteifte sich, als ihre Zähne die Stelle über seiner Pulsader berührten. Hast du Zeit genug zu jagen, bevor du unter die Erde gehst?


  Ich werde Nahrung bekommen. Die innere Anspannung war so groß, dass seine Muskeln sich strafften und deutlich unter seinem dünnen Hemd abzeichneten. Sein Atem stürzte aus seiner Lunge, als sich Destinys Zähne tief in sein Fleisch bohrten, heiß und unbeschreiblich sinnlich. Er schloss die Augen und ließ es geschehen. Feuer jagte durch sein Blut. Die Hitze drohte ihn zu überwältigen. Er erschauerte, so sehr strengte es ihn an, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Destiny achtete darauf, nur so viel Blut zu nehmen, wie sie für die Dauer ihrer Genesung brauchen würde. Ihre Zunge strich über die winzigen Bisswunden und verharrte einen Moment dort, bevor sie den Kopf hob. Sie war sich nur allzu bewusst, unter welchem Druck Nicolae stand und welches Verlangen ihn gepackt hatte. Sie gab ihm das Einzige, was sie zu geben hatte. Bring mich in die Erde, und sichere diesen Ort, Nicolae. Ich bin sehr müde.


  Nicolae erstarrte. Er hatte damit gerechnet, sie zum Nachgeben zwingen zu müssen, und ihr Einlenken überraschte ihn. Vorsichtshalber ließ er ihr keine Zeit, über ihren Wunsch nachzudenken, sondern versetzte sie sofort in einen tiefen Schlaf.


  Nicolae hielt sie noch lange in den Armen und starrte sie an. Sie sah sehr jung und verletzlich aus, wie ein Engel, aber mit Gesichtszügen, die für seinen Seelenfrieden viel zu verführerisch waren. Oder für den Frieden seines Körpers. Destinys Vertrauen machte ihn demütig. Er hätte nie geglaubt, dass sie ihm genug vertrauen würde, um in einer Kammer mit ihm zu schlafen, ganz gleich, wie schwer verletzt sie war. Mit einem leisen Seufzer bettete er sie in das heilende Erdreich. Seine Destiny. Seine Welt. Sie lag ganz still da, ohne zu atmen. Seine Hände verharrten kurz auf ihr, als er noch einmal ihre Wunden untersuchte.


  Die Luft in der Kammer schien sich leicht zu verlagern, und Nicolae fuhr blitzschnell herum, ganz das dunkle, gefährliche Raubtier, das reine Bedrohung ausstrahlte. Seine Augen funkelten seinen Bruder zornig an. »Du hast mich nicht vorgewarnt.«


  »Tut dir nur gut. Du verbringst so viel Zeit damit, dich in Destiny zu vertiefen, dass ich es für besser halte, dich gelegentlich auf die Probe zu stellen.«


  Nicolae entspannte sich leicht. »Sehr witzig. Dein Sinn für Humor ist im Lauf der Jahrhunderte ausgeprägter geworden.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich Sinn für Humor habe.« Vikirnoff betrachtete die Sorgenfalten im Gesicht seines Bruders.


  »Du bist arrogant, auch wenn es dir nicht bewusst ist. Du versuchst nicht einmal, ihren Ruheplatz vor mir zu verbergen.«


  »Ich vertraue dir.«


  »Nicht, wenn es um Destinys Leben geht, Nicolae. Ich bin ebenso in deinem Bewusstsein wie du in meinem. Du weißt, wie stark du bist. Du glaubst, ich wäre keine Bedrohung für dich, weil du überzeugt bist, dass du sie beschützen kannst.«


  Nicolae fuhr sich mit einer Hand durch sein seidiges schwarzes Haar, sodass es noch zerzauster als sonst aussah. »Ich glaube an dich, Vikirnoff.«


  Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Du glaubst an dich selbst.


  Sie hat keine Ahnung, wie gefährlich und wie stark du bist. Nach deiner ersten Begegnung mit ihr hast du einen Teil ihrer körperlichen Schmerzen auf dich genommen und ihre seelischen Schmerzen gelindert und bist währenddessen von Kontinent zu Kontinent gezogen, um sie aufzuspüren. Du hast die Untoten bekämpft, wo sie zu finden waren, und jeden Kontakt zu unserem Volk vermieden, so wie Vladimir es uns aufgetragen hatte. Du hast sie bei ihrer eigenen Jagd auf Vampire begleitet, ihr dabei geholfen, sie aus großer Entfernung mit deiner Kraft unterstützt und sie noch dazu vor diesem Wissen abgeschirmt. Ich weiß von keinem anderen Karpatianer, der so etwas zustande gebracht hätte. Warum verbirgst du deine Stärke vor ihr? Und warum erlaubst du das?« Er zeigte auf das Lager in der Erde, wo Destinys geschundener Körper ruhte. »Warum verbietest du dieses Verhalten nicht und machst deinen Qualen ein Ende? Du bist Karpatianer. Es ist die Hölle für dich.«


  In Vikirnoffs Stimme lag kein Tadel. Er zeigte lediglich mildes Interesse an einer Verhaltensweise, die er nicht verstehen konnte. Vikirnoff war es offenbar unbegreiflich, wie ein Karpatianer seiner Gefährtin erlauben konnte, in ständiger Gefahr zu leben.


  Nicolae zuckte mit seinen breiten Schultern. Bei der kurzen Bewegung lief ein Beben durch seine kräftigen Muskeln, eine subtile Warnung an alle, die möglicherweise nur seine elegante Erscheinung wahrnahmen. »Sie ist meine Gefährtin. Ich werde tun, was gut für sie ist, wie hoch der Preis auch sein mag. Destiny braucht die Kontrolle über ihr Leben mehr als meinen Schutz.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn. Wir haben nur einige wenige Frauen. Sie ist am Leben und in der Lage, ein weibliches Kind zur Welt zu bringen. Wir brauchen sie. Warum lässt du zu, dass sie sich unnötig in Gefahr begibt? Bring sie in unsere Heimat, wo sie hingehört.«


  »Ein Vampir hat ihr ihr Leben genommen und sie zur Unterwerfung gezwungen. Soll ich das Gleiche tun?« Nicolae schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass sie so etwas nicht ertragen könnte.«


  »Du kannst die Kontrolle über sie übernehmen. Wenn sie erst mal geheilt ist...«


  »Vikirnoff, sie wird nie vollständig genesen, das weißt du so gut wie ich. Was man ihr angetan hat, wird sie niemals mehr loslassen. Sie muss aus eigenem freien Willen zu mir kommen.«


  »Und der Preis, den du dafür zahlst...«


  »Ist ohne Bedeutung. Wird immer ohne Bedeutung sein. Die körperliche Gefahr für sie ist nichts im Vergleich zu der Gefahr, sie an ihre eigenen Dämonen zu verlieren. Sie sind realer und tödlicher als jeder Vampir, gegen den sie vielleicht noch kämpfen muss. Mir ist klar, dass du es nicht verstehen kannst, aber du und ich, wir halten schon seit Jahrhunderten zusammen. Du kennst mich. Du kennst meine Stärke. Es besteht keine Gefahr, dass ich Destiny im Stich lasse, indem ich zu einem Vampir werde. Wenn sie sich für eine andere Welt entscheidet, eine andere Zeit und einen anderen Ort, werde ich ihr folgen.«


  »Erinnerst du dich noch an damals, vor langer Zeit, als unser Prinz uns kommen ließ? Wir wussten bereits, dass unsere Gefährtinnen nicht bei uns auf der Welt waren. Die meisten von uns hatten schon Kämpfe ausgetragen und erlebt, wie Brüder und Freunde zu kranken, pervertierten Kreaturen wurden. Wir akzeptierten, dass wir keine Gefährtinnen haben würden, dass irgendetwas geschehen war, um ihre Geburt zu verhindern, oder dass sie gestorben waren, bevor sie die Chance hatten, erwachsen zu werden.« Vikirnoff schlitzte nachlässig mit den Zähnen sein Handgelenk auf.


  Auch um Nahrung zu suchen, würde Nicolae Destiny nie unbewacht zurücklassen, während sie wehrlos den heilenden Schlaf schlief, in den er sie versetzt hatte. Nicht einmal, wenn Vikirnoff da war, um auf sie aufzupassen.


  Nicolae nahm das Angebot ebenso beiläufig an, wie es gemacht wurde, und bedankte sich mit einem kurzen Nicken, bevor er sich über das Handgelenk seines Bruders beugte.


  »Ich habe viel über diese Situation nachgedacht«, fuhr Vikirnoff fort. »Wir haben unser Leben als Wächter über die Welt akzeptiert. Wir haben nichts als Gegenleistung verlangt, und wir haben unsere Pflicht getan und die Ehre unseres Volkes hochgehalten.« Vikirnoff warf einen Blick auf die Frau, die so still dalag, auf ihren zerschlagenen Körper, auf die tiefen Wunden an ihrem Hals. »Das ist nicht richtig. Sie hätte niemals so leiden dürfen. Genau um so etwas zu verhindern, waren wir bereit, unser Leben und unsere Hoffnungen aufzugeben. Von allen Leuten hätte es gerade deiner Gefährtin nicht passieren dürfen. Der Untote hätte sie nie in seine Gewalt bekommen dürfen.«


  »Und doch ist es passiert«, sagte Nicolae resigniert, bevor er den kleinen Schnitt am Handgelenk seines Bruders verschloss. »Danke für deine Hilfe in dieser schwierigen Situation.«


  »Es ist leichter weiterzumachen, wenn ich deine Gefährtin sehe und weiß, dass es noch Hoffnung für unsere Rasse gibt. Dass für meinen Bruder die Hoffnung besteht, weiterzuleben und unsere Linie fortzuführen.«


  »Vielleicht wusste Prinz Vladimir, dass einige von uns ihre Gefährtinnen eher in diesem Jahrhundert als in unserem finden würden. Er konnte vieles voraussehen. Wenn Hoffnung für mich besteht, gibt es bestimmt auch für dich einen Grund, dein Dasein fortzusetzen, Vikirnoff.«


  »Vielleicht hat er deshalb einige dazu bestimmt zu bleiben, und andere zu gehen. Unser Prinz war ein bedeutender Mann und konnte weit in die Zukunft schauen. Ich hielt es zuerst für falsch, seinem Sohn nichts von unserer Existenz zu erzählen, aber Vladimir hatte recht. Mikhail hat unser Volk zusammengehalten, wie es kaum ein anderer vermocht hätte. Sie waren nur wenige, und sie kämpften hart für die Erhaltung unserer Art.«


  Nicolae nickte zustimmend. »Unser Volk wäre gespalten worden, wenn wir nicht im Verborgenen geblieben wären. Prinz Vladimir war sehr vorausschauend, und gerade deshalb ist es so wichtig, dass alle unsere Männer auch weiter durchhalten.«


  »Wie kommt es, dass einer, der so stark und so intuitiv ist wie du, ein erfahrener Jäger, nicht wusste, dass das Kind, mit dem er kommunizierte, seine Gefährtin war?« Die Frage wurde beiläufig gestellt, aber Nicolae fixierte seinen Bruder scharf. Diese Frage hatte eine verborgene Bedeutung, doch als Nicolae an den Geist seines Bruders rührte, fand er ihn verschlossen. Er überlegte sorgfältig, was er darauf antworten sollte.


  »Ich glaube, ich konnte es nicht wissen«, erwiderte Nicolae einfach. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich den Verstand verloren angesichts des Wissens, dass sie gefoltert und vergewaltigt wurde und gezwungen war, die Morde des Untoten mit anzusehen. Ich versuchte ein, zwei Mal, ihre Sehkraft zu benutzen, um den Vampir zu töten, doch da kein Blutsband zwischen uns bestand, war es nicht möglich. Ich war zu weit entfernt, um ihr helfen zu können. Das Wissen, dass ich meine Gefährtin nicht schützen konnte, hätte mich in den Wahnsinn getrieben. Weil ich es nicht mit Sicherheit wusste, war ich in der Lage, zu handeln und sie so gut wie möglich zu beschützen. Mir ist schon der Gedanke gekommen, dass Destiny ab einem gewissen Zeitpunkt etwas ahnte. Oh, nicht so, wie wir es wissen! Aber trotzdem hat sie mich auf die einzige Art geschützt, die ihr möglich war, nämlich durch ihr Schweigen. Vielleicht hätte ich sie früher gefunden, vielleicht auch nicht. Sie war so verängstigt, dass sie ständig auf der Flucht war.«


  »Sie ist eine starke Frau und sehr mutig. Doch sie schwebt in ständiger Gefahr, wenn sie weiter gegen Vampire kämpft. Sie schätzt ihr eigenes Leben zu gering.«


  »Aber sie schätzt mein Leben. Sie hat es immer getan, und sie weiß, dass unser beider Leben miteinander verbunden sind. Sie wird das ihre nicht freiwillig in einem Kampf opfern, und sie ist nicht leichtsinnig. Ich kann und werde ihr meinen Willen nicht aufzwingen. Sie wird zu mir finden, wenn die Zeit reif ist.«


  »Ich bin sehr eng mit dir verbunden, Nicolae. Die einzigen Empfindungen, die ich habe, empfange ich von dir. Der Kampf um sie lastet schwer auf dir. Bring sie in unsere Heimat. Du bist viel stärker als sie, stärker als die meisten von uns. Sie hätte keine andere Wahl, als dir zu gehorchen«, drängte Vikirnoff ihn. »Sie wird vielleicht eine Weile verärgert sein, aber zumindest ist sie dann in Sicherheit.«


  Nicolae schüttelte den Kopf. »Nein. Sie würde ein solches Verhalten meinerseits nicht tolerieren. In ihren Augen wäre ich um nichts besser als der Vampir, wenn ich ihr meinen Willen aufzwinge. Was für mich am bequemsten scheint, ist mir nicht wichtig, nur ihr Leben zählt. Ihr Leben und ihre geistige Gesundheit.«


  »Du hast sie an dich gebunden. Ihr werdet zusammen leben oder sterben.«


  »So war es schon, bevor ich die Worte des Rituals ausgesprochen habe. Sie war mit dem Ritual einverstanden, um mich zu schützen und mir Halt in der Welt des Lichts zu geben.«


  Vikirnoff lehnte seine Hüfte an einen Felsen und studierte das Gesicht seines Bruders. »Dann hast du also vor, hier an diesem Ort zu bleiben, der von Vampiren geradezu überlaufen ist?«


  »Ich weiß, woran du denkst, auch wenn du es vor mir verbergen willst. Du kannst dich nicht opfern, indem du hier Vampire jagst. Wir wissen beide, dass du zu nahe vor dem Übergang auf die dunkle Seite bist, um weiterhin zu töten. Geh in unser Heimatland zurück. Wir folgen dir so bald wie möglich.«


  Vikirnoff zuckte mit den Schultern. Wie bei seinem Bruder war auch bei ihm die Geste eine beiläufige Demonstration von Macht. »Einer von uns muss unsere Linie fortsetzen.«


  »Ich bin überzeugt, dass auch du irgendwo eine Gefährtin hast, Vikirnoff. Ich glaube, Vladimir hat uns mit dem Vorwissen in dieses Jahrhundert geschickt, dass wir hier die Chance haben, unsere Gefährtinnen zu finden. Warum es so lange gedauert hat, weiß ich nicht, doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sich für das Ende zu entscheiden. Wir hatten keine Hoffnung, keinen Glauben daran, dass es möglich wäre, aber wir haben trotzdem durchgehalten. Nachdem es jetzt wieder Hoffnung gibt, darfst du nicht aufgeben.«


  Vikirnoff sah Nicolae einen langen Augenblick schweigend an. Er schüttelte leicht den Kopf. »Irgendwann findet sie heraus, dass sie nur glaubt zu erkennen, was in deinem Inneren ist. Was dann, Nicolae? Wenn sie für euch beide die Morgendämmerung wählt und ich zu lange gewartet habe, dann habe ich nichts mehr, was mich in der Welt des Lichts hält. Du verurteilst uns beide, wenn sie es nicht schafft, die schrecklichen Wunden in ihrer Seele zu überwinden.«


  Nicolae legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Sie wird überleben.«


  Vikirnoff schwieg. Von den Wänden der Höhle tropfte unablässig Wasser. Schließlich nickte er und öffnete mit einer Handbewegung die Erde, ein kleines Stück von der Stelle entfernt, wo Destiny im schweren Erdreich ruhte. »Der Untote hat sich unter die Erde zurückgezogen. Ich vermute, dass er aus der Gegend fliehen oder sich zumindest im Hintergrund halten wird, bis er neue Truppen gesammelt hat. Destinys Freunde sind einstweilen nicht in Gefahr.« Er schwebte durch die Kammer, um sich in die Erde zu legen.


  Nicolae beobachtete, wie sich der Boden über seinem Bruder schloss und wieder so glatt und ebenmäßig wurde, als wäre er seit Langem unberührt. Dann traf er seine Sicherheitsvorkehrungen an den Eingängen der Höhle und in dem steilen, schmalen Kamin. Solange Destiny in seiner Obhut war, würde er kein Risiko eingehen. Auch über dem Ruheplatz seines Bruders baute er eine komplizierte Sicherung auf, eine, die ihn sofort wecken würde, falls sein Bruder als Erster erwachte.


  Nicolae legte sich neben Destiny in die dunkle, schwere Erde. Da er immer noch wegen der Schatten in ihrem Blut beunruhigt war, entschied er, dass eine weitere gründliche Untersuchung erforderlich war. Wieder verließ er seinen Körper, um Licht und Energie zu werden, und begab sich in Destinys Körper, um die Eingriffe zu überprüfen, die er an ihr vorgenommen hatte, und sorgfältig die Zellen zu inspizieren, wo der Vampir sein Gift injiziert hatte. Er untersuchte ihr Blut, weil er sehen wollte, ob sein uraltes Blut allmählich das verschmutzte Blut des Vampirs verdrängte. Destinys Blut war anders. Er spürte es genau, doch so gründlich er auch suchte, es ließ sich keine Spur von vergifteten Bakterien finden. Manchmal hatte er das Gefühl, dass irgendetwas bei ihm war und ihn wahrnahm, aber er fand nichts, was als sicherer Beweis für diese Empfindung hätte dienen können. Zu seiner Genugtuung stellte er fest, dass ihr Blut jetzt viel freier durch ihre Adern floss. Einige der seit Langem bestehenden inneren Schäden waren behoben worden, und das weckte in ihm die Hoffnung, dass es eine Möglichkeit geben könnte, sie vollständig zu heilen. Schließlich zog er sich aus ihr zurück und nahm sie schützend in seine Arme. Seine Lippen streiften ihre Wange, als sich die Erde um sie schloss.


  Destiny wachte auf und schlug um sich. Sie wusste, dass sie nicht allein war, und zwar in dem Moment, als sie zu sich kam, immer noch tief der Erde, die sich eben über ihr öffnete. Ihr Herz begann zu schlagen, und ihre Lunge nahm ihre Tätigkeit auf. Sie spürte einen Körper neben sich - hart, männlich, muskulös. Und stark. Zu stark, um ihn zu bekämpfen, aber sie versuchte es trotzdem. Destiny lag auf der Seite, und noch während sie sich umdrehte, hieb ihre Handkante mit der Wucht eines Hammers nach der Kehle, die dicht bei ihrer sein musste. Aber es war nichts mehr da.


  Als sie ins Leere schlug, fing Nicolae ihre Hand ein und zog sie sanft an seinen Hals. »Du bist in Sicherheit, Destiny. Bei mir bist du immer in Sicherheit. Von jetzt an bis zum Ende unserer Tage wirst du beim Aufwachen nie mehr allein oder in Gefahr sein. Ich werde bei dir sein.«


  Destiny riss sich von ihm los und katapultierte sich aus dem Boden. Ihr Herz hämmerte so laut, dass es in der Enge der Höhle wie ein Trommelwirbel klang. Ein Stück von ihm entfernt landete sie, vollständig bekleidet, das Haar zu einem ordentlichen Zopf geflochten. Ihr Blick wanderte unentwegt hin und her.


  »Wo ist Vikirnoff? Ist er schon aufgestanden?«


  Nicolae erhob sich langsam und ließ sich beim Anziehen absichtlich Zeit, damit Destiny seinem sehnigen Körper einen ausgiebigen Blick gönnen konnte. Dann strich er sein Haar zurück und band es im Nacken mit einer Lederschnur zusammen. »Bist du nervös, Destiny? Sicher nicht. Du kannst nicht nervös sein, wenn du mit deinem Gefährten zusammen bist.«


  Destiny wollte seinen perfekten Körper nicht anstarren, aber sie konnte einfach nicht anders. Er hatte unglaublich breite Schultern, eine schlanke Taille und schmale Hüften, lange Beine und gut definierte Muskeln. Er war körperlich erregt und sich dessen durchaus bewusst, doch es schien ihn nicht weiter zu kümmern.


  Sie fing an, mit schnellen, hektischen Schritten hin und her zu laufen, mit Schritten, die von ihrer inneren Zerrissenheit zeugten. »Ich kann nicht ständig mit jemandem zusammen sein. Ich brauche Freiraum!«


  »Außerhalb dieser Kammer steht dir die ganze Welt zur Verfügung, Destiny.« Nicolae deutete auf den Eingang. »Die Nacht wartet.«


  Ihre Hand fuhr an ihren Hals. Die tiefen Risse waren verheilt. Ihre Haut war ohne jeden Makel. Ihr Herz schlug allmählich langsamer und stimmte sich auf Nicolaes Rhythmus ein. Sie brachte ein kleines Lächeln zustande, ein kurzes Verziehen der Mundwinkel, doch ihre Blicke schossen immer noch unruhig durch den Raum. »Ich glaube, das könnte sich wie mein erster One-Night-Stand anfühlen.«


  »One-Night-Stand? Ich bin beleidigt. Du hattest also vor, mich zu benutzen und nach einer einzigen Nacht abzuservieren? Der Typ Mann bin ich nicht, Destiny. Ich bin für langfristige Beziehungen. Für die Ewigkeit. Du hast mit mir geschlafen. Es wäre nicht richtig von dir, mich jetzt hinauszuwerfen.«


  Ein zögerndes Lächeln spielte um ihren Mund und schimmerte einen Moment lang in ihren blaugrünen Augen. »Ich habe viele Filme gesehen - ich glaube nicht, dass wir miteinander geschlafen haben.«


  Nicolae grinste sie an. Es war ein träges, leicht spöttisches Lächeln, das die tiefen Furchen wegfegte, die sich in seine dunklen, sinnlichen Züge gegraben hatten, und ihm ein jungenhaftes Aussehen gab. »Wir haben eindeutig zusammen geschlafen, Destiny. Und wie du siehst, war es nur schlafen, nichts anderes.« Er fuhr mit seiner Handfläche über die Ausbuchtung in seiner Hose.


  Destiny errötete. Sie fühlte, wie ihr die Röte unaufhaltsam ins Gesicht stieg, und sosehr sie sich auch bemühte, es ließ sich nicht unterdrücken. Sie hatte hingeschaut. Abschätzend, vielleicht sogar bewundernd. »Ich war nackt. Du hast neben mir gelegen, und wir waren beide nackt.«


  »Das ist durchaus üblich, glaube ich, wenn man sich in die Erde zurückzieht, vor allem, um seine Wunden heilen zu lassen.« Er sah kein bisschen zerknirscht aus.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich von so etwas nichts wissen will.« Sie zeigte mit einem Rucken des Kinns auf seine Erektion.


  Er lachte leise in sich hinein. »Ich glaube nicht, dass wir beide die Macht haben, gewisse Teile meiner Anatomie zu manipulieren. Du wirst einfach Verständnis zeigen und es taktvoll übersehen müssen.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Wie soll ich denn das da übersehen?«


  »Na schön.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich schätze, du kannst es zur Kenntnis nehmen, aber anfassen darfst du es nicht.« Seine Stimme senkte sich um eine Oktave. »Geschweige denn streicheln.«


  Aus irgendeinem Grund schmerzten ihre Brüste, und in ihrem Körper pulsierte es. Es war seine Stimme. Die Vorstellung, wie seine Hände über ihren Körper glitten und ihre Brüste berührten ... Sie sah vor sich, wie seine Daumen ihre Brustspitzen liebkosten, bis sie zu harten kleinen Knospen wurden; sie konnte es direkt fühlen. Ihr Mund war plötzlich sehr trocken, und ihre Eckzähne drohten länger zu werden. Destiny wich ein paar Schritte zurück. Sie wollte das Gewicht seiner Erektion in ihrer Hand fühlen, diesen greifbaren Beweis seines Verlangens nach ihr. Sie wollte ihn küssen und Begehren in seinen Augen aufblitzen sehen. Sie wollte ihn streicheln.


  »Hör auf.« Seine Stimme war rau. »Das meine ich ernst, Destiny. Ich bin dein Gefährte, kein Heiliger. Du kannst nicht erotischen Fantasien nachhängen und von mir erwarten, dass ich nicht darauf reagiere.«


  Sie hatte tatsächlich erotische Bilder im Kopf- ihre Hände, die über seinen Körper strichen, ihr Mund, der ihn mit Küssen übersäte. Destiny schloss die Augen, um diese Bilder auszuschließen, aber sie blieben hartnäckig da, und ihr Körper verlangte immer noch schmerzlich nach ihm.


  »Was hast du mit mir gemacht, Nicolae?« Sie starrte ihn vorwurfsvoll an.


  »Ich habe deine Wunden geheilt. Ich habe die Situation nicht ausgenutzt, das weißt du.«


  »So etwas habe ich noch nie im Leben empfunden!«


  »Es erleichtert mich, das zu hören. Ich bezweifle, dass es mich glücklich machen würde, wenn du nach vielen Männern Verlangen gehabt hättest, Destiny.« Ein kaum merkliches Lachen schwang in seiner Stimme mit.


  »Freut mich, dass du das komisch findest.«


  »Komm her!« Er streckte seine Hand nach ihr aus. »Erlaube mir, dir Nahrung zu geben. Du warst zwei Tage unter der Erde und hast nichts zu dir genommen.«


  Sie streckte ihr Kinn vor. »Genau wie du, und du hast mir Blut gegeben, bevor wir uns in die Erde zurückgezogen haben. Ich kann selbst auf die Jagd gehen.« Destiny fühlte sich merkwürdig zerrissen. Sie wollte in seiner Nähe sein und gleichzeitig vor ihm davonlaufen. Seine Nähe brachte sie völlig durcheinander und gab ihr das Gefühl, sehr verwundbar zu sein. Und sie hasste es, sich verwundbar zu fühlen.


  »Warum ziehst du es vor, dich von Menschen zu nähren, wenn du stattdessen das Blut eines Karpatianers vom alten Stamm haben kannst? Kannst du die Auswirkungen meines Blutes nicht spüren? Du leidest heute beim Aufstehen viel weniger Schmerzen als sonst.«


  »Komm mir nicht damit!« Ihre Augen funkelten ihn an und warfen einen roten Lichtschimmer in die Dunkelheit der Höhle. »Mit dieser Art Schmerz komme ich zurecht. Ich weiß, wie ich damit fertigwerde und was ich zu tun habe.«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern schoss aus der Höhle; sie floh regelrecht, als würde sie von Dämonen verfolgt. Destiny wusste genau, wohin sie wollte. Zur Kirche, wo sie immer hinging, bevor sie sich auf Nahrungssuche machte. Wo sie so etwas wie den Anschein von Ausgeglichenheit und Frieden fand. Sie hatte die Kirche betreten, und das Gebäude war nicht in sich zusammengestürzt. Sie war nicht vom Blitz getroffen worden. Sie hatte den Priester angefasst. Und sie wollte wieder in einen Spiegel schauen.


  Du siehst gut aus. Ich glaube, du musst nicht gleich eitel werden. Du hast schon genug schlechte Gewohnheiten. Nicolae lachte wieder einmal über sie, aber es kümmerte sie nicht. Es gab in ihrem Leben etwas Neues und Unerwartetes. Sie stellte fest, dass sie die Welt mit anderen Augen sah. Die Sterne glitzerten wie Edelsteine am Himmel, und sie konnte nicht anders, als sie anzuschauen und zu bewundern. Der Wind wehte zart wie die Stimme ihres Liebsten über ihren Körper. Er kühlte ihre Haut, zerzauste ihr seidiges Haar und erleichterte ihr Herz.


  Zum ersten Mal seit Jahren brannte ihr nicht das Blut in den Eingeweiden. Zum ersten Mal seit Jahren war sie nicht mit dem Gedanken ans Töten aufgewacht. Sie war hellwach und dachte nur an Nicolae. Sosehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht, den winzigen Hoffnungsstrahl zu ersticken, der sich tief in ihr regte.


  Die Kirchentür war unversperrt, und noch bevor Destiny sie öffnete, wusste sie, dass Vater Mulligan drinnen war und gerade die Beichte abnahm. Mit ihrem scharfen Gehör konnte sie leise Worte und das erstickte Schluchzen einer Frau hören, die mit dem Priester sprach. Auf einer Kirchenbank nicht weit vom Beichtstuhl saß John Paul. Sein Kopf war gesenkt, und Destiny konnte sehen, dass seine schweren Schultern bebten. Tränen liefen über sein Gesicht.


  Destiny unterdrückte einen leichten Schauer nervöser Unruhe, als sie über die Schwelle trat und in die gedämpft erleuchtete Kirche schlüpfte. Kerzen flackerten in der Seitenkapelle und warfen seltsam verzerrte Schatten auf das Buntglasfenster darüber. Destiny betrachtete das Bildnis der Heiligen Jungfrau mit dem Kind, das liebliche Gesicht, die eine Hand, die liebevoll das Kind hielt, während die andere zu Destiny ausgestreckt war.


  John Paul blickte nicht auf. Er schien sie nicht einmal zu bemerken. Destiny trat leise näher. Sie wollte ein Gespür für den Mann bekommen. War er mit einem Vampir in Berührung gekommen? War das die Erklärung für sein völlig untypisches Verhalten Helena gegenüber? Destiny untersuchte seinen Geist und forschte dabei nach den Abweichungen, die auf die Beeinflussung durch einen Untoten hinweisen würden.


  John Paul war tief bekümmert und verwirrt. Er hatte Angst, Helena zu verlieren, und glaubte, im Begriff zu sein, den Verstand zu verlieren. Seine Gedanken waren in Aufruhr und enthielten wilde Pläne, seine geliebte Helena zu entführen und an irgendeinen abgelegenen Ort zu bringen, bis er sie davon überzeugen konnte, dass er sie liebte und ihr nie wehtun würde.


  Vater Mulligan und Helena kamen aus dem Beichtstuhl. Der Priester hatte einen Arm um die Schultern der Frau gelegt. Selbst im schwachen Licht konnte Destiny Helenas geschwollenes Auge und die aufgeplatzte Lippe erkennen. Die Verletzungen waren frisch. Sie weinte immer noch leise. Der Priester begleitete sie zu einer Kirchenbank und winkte John Paul zu sich. Der große Mann krümmte sich, als wäre er geschlagen worden, stand aber gehorsam wie ein Kind auf. Seine massige Erscheinung ließ den schmächtigen Priester klein, dünn und sehr zerbrechlich aussehen.


  Destiny wartete, bis sich die beiden Männer in den Beichtstuhl zurückgezogen hatten, bevor sie lautlos den Mittelgang hinunter zu Helena glitt und dabei das Gedächtnis der Frau erkundete. Helena hatte eindeutig Erinnerungen daran, wie John Paul sie attackiert hatte. Es war ein beängstigendes Bild, dieser ungeheuer starke Mann mit Händen wie Keulen und einem Körper wie eine massive Eiche. Helena glaubte, dass John Paul geistesgestört war. Sie hatte vor, ihn zu verlassen, weil sie um ihr Leben fürchtete, und doch liebte sie ihn leidenschaftlich und hätte ihm gern geholfen.


  Destiny, der das alles wirklich zu Herzen ging, legte behutsam eine Hand auf Helenas Schulter. »Velda und Inez haben mich gebeten, Ihnen zu helfen, Helena. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.« Sie wünschte, sie hätte MaryAnns Gabe, das zu sagen, was in so einer Situation richtig war.


  Helena schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken. »Niemand kann mir helfen. Ich habe John Paul verloren. Ich kann nicht bei einem Mann bleiben, der mir so etwas antut.«


  Destiny legte sanft einen Finger unter Helenas Kinn und hob ihr Gesicht, als wollte sie es anschauen. Sie wartete, bis Helena ihren Blick wie gebannt erwiderte. Sie sah die Beziehung der beiden klar und deutlich. Helena und John Paul waren praktisch unzertrennlich. Zwei Menschen, die völlig aufeinander fixiert waren. Ich wusste nicht, dass jemand so stark empfinden kann wie diese beiden füreinander.


  Du wolltest es bloß nicht wissen.


  Destiny runzelte die Stirn und wünschte, Nicolae würde vor ihr stehen. Sie schickte ihm auf telepathischem Weg einen bösen Blick, nur für den Fall, dass er nicht mitbekam, wie sehr er nervte. Destiny seufzte. Sie konnte nicht zulassen, dass Helena und John Paul etwas so Wertvolles wie ihre Beziehung aufgaben. Indem sie weiter tief in Helenas Augen schaute, gab sie der Frau den geistigen Befehl, John Paul noch eine Chance zu geben. Helena musste MaryAnn erlauben, sie an einem sicheren Ort unterzubringen, bis Destiny herausgefunden hatte, was hier vorging. Destiny würde dafür sorgen, dass John Paul Verständnis bewies und mit ihrem Plan einverstanden war.


  Ich kann keine Spur von einem Vampir entdecken, teilte sie Nicolae mit.


  Bist du sicher? John Paul ist ein schlichtes Gemüt. Vielleicht ist er so durcheinander, dass du kein zuverlässiges Denkmuster erkennen kannst.


  Destiny runzelte die Stirn. Kommt so etwas vor?


  Es ist möglich. Wenn der Vampir sehr behutsam und aus gröjierer Entfernung vorgegangen ist, entdeckst du möglicherweise die leeren Stellen nicht, die er hinterlassen hat.


  Destiny trommelte mit einem Finger leicht auf die Rückenlehne der Bank. Besteht die Möglichkeit, dass es gar kein Vampir war? Gibt es eine Krankheit, die bewirken könnte, dass John Paul gewalttätig wird? Ich weiß nicht viel über menschliche Krankheiten. Ich war noch ein Kind, als ich umgewandelt wurde, und bin nicht viel mit Menschen zusammen gewesen.


  Sie spürte, dass Nicolae gut nachdachte, ehe er antwortete. Kannst du einen Tumor oder eine Gehirnblutung entdecken, irgendeinen organischen Defekt, der sein Verhalten beeinflussen könnte ?


  Nein. Seine Gehirnwellen scheinen völlig normal zu sein. Er ist ganz und gar auf Helena fixiert. Ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, ihr so etwas anzutun.


  Warum nicht?, hakte Nicolae nach. Jeder kann gewalttätig werden.


  Destiny ließ sich auf die Kirchenbank sinken. Nicolae hatte recht. John Paul war ein Bär von einem Mann und jederzeit für eine Rauferei zu haben, wenn sich die Gelegenheit bot. Aber nicht bei ihr. Niemals bei Helena. Er liebt sie.


  Eine Woge von Wärme ging von Nicolae aus und überflutete ihren Geist und ihr Herz. Ihr ganzes Inneres. Ich verstehe, was er für sie empfindet. Ich glaube dir, Destiny. Wir werden diese Sache aufklären.


  Kapitel 9


  Nicolae konnte die Frau mit dem violetten Haar, die ihm lebhaft zuwinkte, unmöglich ignorieren, so gern er es auch getan hätte. Sie ruderte mit den Armen und hüpfte auf dem Bürgersteig auf und ab, während die kleine Dame mit dem rosa Haar neben ihr ihm eine Begrüßung zurief. Er war in das Wohnviertel zurückgekehrt, in die Nähe der Bar, um Ausschau nach MaryAnn zu halten. Die Beraterin für misshandelte Frauen bedeutete Destiny sehr viel. Da MaryAnn noch dazu über übersinnliche Fähigkeiten verfügte, wollte er sie unbedingt näher kennenlernen.


  Destiny mochte sich körperlich von ihm entfernt haben, aber er konnte sie wie einen stillen Schatten in seinem Inneren spüren, ihre Sorgen teilen, über die verwirrenden Probleme »ihrer« Menschen reden und mit ihr lachen. Sie zeigte sich völlig ungerührt von seinem Missgeschick, als er ihr bewusst das etwas alberne Bild von zwei älteren Damen in grellen Neonfarben schickte, die auf dem Bürgersteig herumhüpften und dazu laut johlten und wild gestikulierten.


  Ihr Verhalten lenkte unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihn, etwas, das jeder Karpatianer tunlichst vermied. Resigniert kehrte er um und schlenderte die Straße hinunter zu den beiden Frauen, die offensichtlich etwas von ihm wollten. Wie aus weiter Ferne hörte er Destinys gedämpftes Lachen, und ihm wurde warm ums Herz. Sie würden einander immer nahe sein.


  Manchmal ist es günstiger, unsichtbar zu sein. Du hättest mich warnen können, beschwerte er sich.


  Ich glaube, eine kräftige Dosis Velda und Inez ist genau das, was du brauchst.


  Er gab ein übertriebenes Stöhnen von sich, nur um Destinys Lachen noch einmal zu hören. Nach all den Jahren, die sie unerträgliche Schmerzen gelitten hatte, war es wie ein Wunder, die Freude in ihrer Stimme zu hören und die Unbeschwertheit in ihrem Herzen zu spüren. Allmählich kam sie mit dem, was aus ihr geworden war, zurecht und akzeptierte die Tatsache, dass sie nicht unbedingt das abgrundtief schlechte Wesen war, für das sie sich hielt.


  Mir ist nicht ganz klar, was ich angestellt habe, um so eine Strafe zu verdienen. Nicolae schenkte den beiden Frauen sein charmantestes Lächeln und nannte seinen Namen. Dann beugte er sich tief über Veldas Hand und streifte mit den Lippen kurz Inez’ Fingerknöchel, eine Geste der Höflichkeit, die stark an die Alte Welt erinnerte. Beide Frauen klapperten mit den Lidern und kicherten wie Schulmädchen. »Was kann ich für Sie tun ?«


  Hör auf mit dieser Stimme zu sprechen! Willst du, dass sie einen Herzanfall bekommen? Jetzt lachte Destiny laut heraus. Sie klang so unbeschwert, dass ihn erneut ein Gefühl von Wärme erfüllte.


  Die beiden Frauen stellten sich vor und klopften einladend auf den Sessel, der zwischen ihnen bereitstand, während sie sich ausgiebig über seinen Namen, seinen fremdartigen Akzent und seine wundervollen Manieren ausließen.


  »Was führt Sie in unsere Gegend, Nicolae?«, erkundigte sich Velda interessiert.


  »Wir haben Sie mit unserer lieben MaryAnn gesehen«, fügte Inez hinzu.


  »Ich bin in einer Angelegenheit des Herzens hier«, verkündete er und freute sich insgeheim diebisch darüber, Destiny an dem Gespräch teilhaben zu lassen. »Es geht um die schöne Frau, mit der Sie sich neulich Abend unterhalten haben. Destiny. Ich tue mein Möglichstes, damit sie meine Frau wird, aber sie versucht, sich meinem Charme zu entziehen. Ich darf wohl nicht hoffen, dass eine von Ihnen mir raten könnte, wie ich meiner Werbung Nachdruck verleihen kann?«, fügte er erwartungsvoll hinzu.


  Die Frauen gaben gurrende Laute von sich; Destiny fauchte erbost. Nicolae lehnte sich zurück und genoss es. Destiny auf den Arm zu nehmen, war nicht leicht, und er war entschlossen, die Gelegenheit so gut wie möglich zu nutzen. Kümmere du dich um deine Angelegenheiten, meine Kleine, und überlass das hier mir. Ich glaube, diese Frauen könnten unschätzbare Einblicke in die weibliche Psyche haben.


  »Nein, wie romantisch!«, platzte Inez heraus und verschränkte beide Hände ineinander. »Findest du nicht, Schwester? Romantik ist aus der heutigen Gesellschaft so gut wie verschwunden. Aber Romantik ist genau das, was Sie brauchen, um ihr den Hof zu machen.«


  Velda schnalzte mit der Zunge und schüttelte missbilligend den Kopf. »Heutzutage muss man praktisch denken.« Sie beugte sich dicht zu Nicolae und fixierte ihn mit einem scharfen Blick. »Gutes Aussehen und feine' Manieren allein sind nicht genug, junger Mann; Sie brauchen etwas Handfestes. Was für einen Job haben Sie?«


  Destinys Lachen erhitzte Nicolaes Blut und raubte ihm den Atem. Es war nicht nur melodisch, sondern enthielt auch eine latente Sinnlichkeit, ein unterschwelliges Versprechen auf heiße Nächte.


  He! Du hast eine lebhafte Fantasie! Bleib bei der Sache, Nicolae. Erzähl ihnen, dass du Vampire jagst. Mal sehen, ob sie dich dann für eine gute Partie halten.


  Nicolae lächelte so selbstgefällig und überlegen, dass es Destiny auf die Palme brachte. »Mein Gebiet ist ein spezieller Zweig der Verbrechensbekämpfung, aber ich besitze eigenes Vermögen. Destiny würde es also nie an etwas fehlen.« Er strich sich mit seinen langen Fingern über sein Kinn und lenkte die Aufmerksamkeit auf die einzigartig männliche Schönheit seines Gesichts. »Ich habe auf der ganzen Welt nach ihr gesucht. Ich weiß, dass wir füreinander bestimmt sind.«


  Die beiden Schwestern wechselten einen langen Blick. Seine Antwort schien ganz nach ihrem Geschmack zu sein. Es war Velda, die wieder das Wort ergriff, während Inez verklärt etwas über die wahre Liebe murmelte, die immer einen Weg finden würde. »Und warum bockt das Mädel? Sie sind sehr attraktiv.«


  »Du meine Güte, ja«, pflichtete Inez ihr bei, was ihr einen tadelnden Blick ihrer Schwester eintrug. »Naja, stimmt doch«, verteidigte sie sich beleidigt. Sie tätschelte Nicolaes Oberschenkel. »Sie, mein Lieber, sind genau der Typ Mann, der mir gefallen hätte, als ich noch jung und schön war.« Sie neigte sich vor. »Ich war ein wildes Ding, wissen Sie«, wisperte sie ihm vertraulich zu.


  Er entfernte ihre Hand von seinem Bein, indem er sie einfach an seine Lippen zog. »Danke, Inez. Von einer Frau wie Ihnen ist das ein großes Kompliment. Ich wäre Ihnen für Tipps bezüglich meiner widerspenstigen Braut wirklich dankbar.«


  O Mann, was du für einen Mist zusammenredest! Du solltest dich schämen, Nicolae.


  Wieder dieses Lachen, das ihn freudig erregte, und zwar so sehr, dass er befürchtete, Inez könnte versehentlich einen Körperteil von ihm streifen, der nicht unbedingt gesellschaftsfähig war. Vorsichtshalber verlagerte er seine Position ein wenig. Destinys fröhliches Lachen war ein äußerst wirkungsvolles Aphrodisiakum.


  »Blumen«, verkündete Velda energisch. »Sie müssen herausfinden, welches ihre Lieblingsblumen sind, und ihr so viele wie möglich davon schenken.«


  »Und Schokolade. Keine Frau kann einem Mann widerstehen, der ihr Schokolade mitbringt«, warf Inez ein. »Und man kann so viel mit Schokolade machen, wenn sie warm ist und schmilzt...«


  »Achten Sie lieber gar nicht auf meine Schwester«, empfahl Velda. »Aber es ist wichtig, dass Sie so um Destiny werben, wie es sich gehört, und ihr zeigen, dass Sie durchwegs ehrliche Absichten haben. Reißen Sie sie mit! Gehen Sie mit ihr tanzen! Es geht nichts über einen Mann, der eine Frau in den Armen hält und mit ihr tanzt.« Sie zog eine Augenbraue hoch und spießte ihn mit ihrem stählernen Blick auf wie ein Insekt. »Sie wissen doch, wie man tanzt? Nicht dieses alberne Gehopse, das ihr jungen Leute heutzutage veranstaltet, sondern so wie ein richtiger Mann. Nichts ist so sexy wie ein guter Walzer oder ein Tango.«


  »Tanzen war Bestandteil meiner Erziehung«, versicherte Nicolae ihr. »Sie haben mir fantastische Anregungen gegeben. Ich werde sie präzise befolgen.«


  »Und unverzüglich Bericht erstatten«, ermahnte Inez ihn. »Stimmt doch, Schwester? Wir müssen unbedingt wissen, wie es weitergeht.«


  »Unbedingt«, bekräftigte Velda. »Oh, schaut mal, da ist ja Martin! Er sieht in letzter Zeit so niedergeschlagen aus, gar nicht wie sonst. Der Ärmste arbeitet wohl zu viel.« Sie stand auf und winkte so stürmisch, dass Nicolae befürchtete, sie würde vornüberfallen. »Martin! Martin! Sei ein guter Junge, und komm ein bisschen zu uns!«


  »Es liegt an dem Projekt, mit dem er sich beschäftigt. Er und Tim arbeiten Tag und Nacht daran, obwohl sie beide berufstätig sind«, sagte Inez. »Diese Jungs arbeiten einfach zu viel.«


  Nicolae beobachtete, wie der Mann näher kam, wobei ihm die blasse Haut und die dunklen Ringe unter seinen Augen auffielen. Das war also der Mann, der Vater Mulligan brutal zusammengeschlagen hatte. Als Nicolae Martins Gedächtnis überprüfte, konnte er keine Erinnerungen an den Überfall entdecken. Martin wusste nur noch, dass er mit der Armenkasse aus der Kirche auf seinem Bett gesessen hatte und sie immer wieder völlig ratlos hin und her gedreht hatte. Nicolae fand keine Bösartigkeit in dem jungen Mann, nur tiefen Kummer und große Verwirrung.


  Genau das Gleiche, was John Paul empfindet, stellte Destiny fest. Kannst du Hinweise auf den Vampir sehen?


  Nicolae war einer der uralten Karpatianer, weit stärker als Destiny und sehr beschlagen in allem, was die Untoten anging. Er war überzeugt, die Spuren eines Vampirs sofort zu erkennen, falls das Wesen in irgendeiner Weise mit Martin in Berührung gekommen war, aber nichts sprach für eine derartige Einflussnahme. Nicolae stand auf und streckte seine Hand aus, als Velda ihn mit dem jungen Mann bekannt machte.


  Martin gab sich große Mühe, trotz seiner inneren Anspannung höflich zu sein. Nicolae konnte sehen, dass er von Natur aus ein freundlicher und offener Mensch war. Die Zuneigung, die er für Velda und Inez empfand, die ihn seit seiner Kindheit kannten, war deutlich zu erkennen und wurde von den beiden alten Damen ebenso innig erwidert.


  »Ich habe schon viel Gutes über Sie gehört, Martin. Sie setzen sich für unsere älteren Mitbürger ein und arbeiten mit Tim Salvadore gerade an einem großen Projekt. Vater Mulligan hat mir erzählt, dass ihr geplantes Heim Menschen mit begrenzten Mitteln erlauben wird, in einer sicheren Umgebung zu leben und dabei selbstständig zu bleiben. Er hält Sie für brillant. Sie und Vater Mulligan müssen gute Freunde sein.« Nicolae nannte bewusst den Namen des Priesters und ließ seine Stimme besonders freundlich und interessiert klingen. Er kannte die Macht einer solchen Waffe. Nur wenige konnten der Aufforderung zum Sprechen widerstehen.


  Martin ließ die Schultern hängen. »Vater Mulligan ist ein großartiger Mensch. Ich kenne ihn mein ganzes Leben lang.« Er hob den Kopf und sah Nicolae direkt an. Die Qual in seinen Augen war deutlich zu erkennen. »Hat er Ihnen auch erzählt, dass er überfallen worden ist ? Jemand hat ihm mehrere Schläge auf den Kopf versetzt und ihm die Schachtel mit dem Geld für die Bedürftigen der Gemeinde direkt aus der Hand gestohlen.«


  Velda schnappte nach Luft. Inez quiekte. Beide Frauen bekreuzigten sich, griffen nach dem silbernen Kruzifix, das jede von ihnen um den Hals trug, und küssten gleichzeitig das Kreuz. »Das kann nicht sein, Martin«, widersprach Velda. »Niemand würde Vater Mulligan etwas zuleide tun.«


  »Es ist sowieso nie viel Geld in der Schachtel, stimmt’s, Schwester?«, fügte Inez hinzu und rang die Hände. »Wohin treibt die Welt, wenn ein Priester in einem Gotteshaus überfallen wird?«


  »Vielleicht sollten Inez und ich auch in deine Seniorenresidenz ziehen, Martin«, bemerkte Velda. »Wenn es um dieses Viertel schon so schlecht steht, dass ein Einbrecher Vater Mulligan niederschlägt, ist niemand mehr sicher.«


  »Wird der arme Mann sich wieder erholen?«, fragte Inez. »Velda, mein Schatz, wir müssen sofort unsere berühmte Hühnersuppe kochen und ihm etwas davon bringen.« Sie klopfte Nicolae auf den Arm. »Niemand bereitet eine so hervorragende Hühnersuppe zu wie die liebe Velda. Leider muss ich sie ständig an diese kleinen alltäglichen Dinge erinnern, damit sie nicht wieder loszieht und ihre Nachforschungen anstellt. Velda sucht nämlich Beweise, dass es Vampire und Werwölfe gibt.«


  Nicolaes Aufmerksamkeit war sofort geweckt. Bisher hatte er Martin scharf beobachtet und kaum auf das geachtet, was die anderen redeten. Aber jetzt wanderte sein dunkler Blick zu Velda und ruhte nachdenklich auf ihr.


  Die alte Dame strich über ihr Haar und lächelte ihn an. »Ein altes Hobby von mir. Ich versuche mich ein bisschen in Zaubersprüchen, aber ich kann es nicht sehr gut. Inez ist viel präziser als ich. Martin, mein Lieber, setz dich doch. Du siehst so aus, als müsstest du auch ein bisschen aufgepäppelt werden. Ich koche die doppelte Portion von meiner Suppe und gebe dir etwas ab. Du wirst schon sehen, du bist im Handumdrehen wieder auf den Beinen.«


  Martin, der zum Teil immer noch unter dem Bann von Nicolaes Stimme stand, ließ sich schwer in den Sessel fallen, auf dem vorher Nicolae gesessen hatte, und blickte sorgenvoll zu ihm auf. »Er glaubt, dass ich es war. Vater Mulligan glaubt, dass ich ihm den Schädel eingeschlagen und die Kollekte mitgenommen habe.« Das Geständnis kam überstürzt heraus und endete in einem erstickten Schluchzen.


  Velda und Inez wandten ihre Aufmerksamkeit sofort Martin zu. Sie klopften ihm auf die Schultern, strichen beruhigend über sein Haar und gaben glucksende Laute von sich. »Vater Mulligan muss eine Gehirnerschütterung haben. Er weiß doch, dass du so etwas nie machen würdest, Marty. Ich rede mit ihm«, sagte Velda tröstend.


  »O ja, Schwester, wir müssen sofort zu ihm«, echote Inez. »Er muss schwer verletzt sein, wenn er dem armen Martin so etwas vorwirft.«


  Martin Wright starrte auf seine Hände. »Und wenn ich es doch war? Vater Mulligan würde mich nie belügen, und Tim sagt, dass ich an dem Abend blutbeschmiert nach Hause gekommen bin. Angeblich hatte ich die Armenkasse in der Hand und wollte nicht mit ihm reden. Ich hätte einfach nur dagesessen und die Schachtel angestarrt, sagt er.« Tränen glänzten in seinen Augen, als er Velda ansah. »Ich kann mich nicht erinnern. Könnte ich Vater Mulligan überfallen haben? Ich habe noch nie im Leben jemandem wehgetan.«


  »Martin.« Nicolae kauerte sich vor den anderen, sodass er mit ihm auf Augenhöhe war. Die Verzweiflung, die von Wright ausging, war förmlich mit Händen zu greifen. »Erinnern Sie sich, was an jenem Tag vor dem Überfall passiert ist? Wo waren Sie ? Wer war bei Ihnen ? Was haben Sie gemacht ? Können Sie sich an irgendetwas erinnern?«


  »Es war ein ganz normaler Tag. Ich ging zur Arbeit und traf mich mit Tim zum Mittagessen. Wir haben über das Projekt gesprochen, wie üblich. Er hatte seine Astronomieklasse, deshalb ging ich zur Baustelle, um mit dem Bauunternehmer zu reden. Ich war ziemlich lange dort. Ich erinnere mich, dass ich mir überlegte, die Pläne Vater Mulligan zu zeigen, weil ich mir über einige Treppen und eine Rampe, die in den Garten führen, Sorgen machte. Ich befürchtete, dass einige der Bewohner damit Probleme haben könnten. Der Bauunternehmer behauptete, die Rampe wäre nicht zu steil, aber Vater Mulligan weiß gut Bescheid, welche Schwierigkeiten Leute haben, die am Stock gehen oder eine Gehhilfe brauchen, weil er täglich mit alten Menschen spricht. Ich wollte eine zweite Meinung.«


  »Oh, Schwester!« Inez packte ihre Schwester am Arm. »Er ist an dem Abend wirklich zu Vater Mulligan gegangen. Du hast recht. In diesem Viertel geht irgendetwas vor.«


  Velda nickte grimmig. »Und zwar nichts Gutes. Wir sollten sofort die Nachbarschaftshilfe aktivieren.«


  Nicolae zuckte innerlich zusammen. Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild kleiner alter Damen mit grell getönten Haaren, die mit Zauberelixieren und Knoblauchkränzen die Straßen auf und ab patrouillierten. »Martin, wissen Sie noch, ob Sie woanders waren, bevor Sie zu Vater Mulligan gingen? Sind Sie stehen geblieben, um mit jemandem zu reden, vielleicht auch nur kurz, oder haben Sie irgendwo zu Abend gegessen? Waren Sie vielleicht in der Bar?«


  Martin runzelte die Stirn und rieb sich die Schläfen. »Ja, wahrscheinlich. Ich verließ die Baustelle kurz nach sechs. Vater Mulligan wurde viel später überfallen. Er geht immer zwischen halb neun und neun Uhr abends in die Kirche. Ich hätte bestimmt nicht erwartet, ihn früher dort anzutreffen.«


  Wann hast du Vater Mulligan gefunden?, fragte Nicolae Destiny.


  Kurz vor zehn, zwischen halb zehn und zehn.


  Nicolae wandte sich wieder an Martin. Die Schwestern machten ein großes Getue um ihn, und Martin schwankte wegen ihrer moralischen Unterstützung zwischen Lachen und Weinen.


  »Schwester, du musst ihm einen Talisman basteln«, erklärte Inez. »Etwas, das die bösen Geister abwehrt. Velda wird dir ein mächtiges Totem geben, das du dir um den Hals hängen kannst, Martin.«


  »Glauben Sie, dass Vampire dahinterstecken?«, fragte Nicolae Velda, ohne eine Miene zu verziehen.


  Die alte Frau starrte ihn erzürnt an. »Verspotten Sie mich ruhig, mir macht es nichts aus. Ich lebe schon seit Jahren mit dem Wissen über das Übersinnliche - und mit den Skeptikern, die sich so gern über mich lustig machen. Ich kenne meine Pflicht.«


  »Velda«, unterbrach Martin sie, »ich muss es gewesen sein. Tim würde nicht lügen und Vater Mulligan auch nicht. Tim sagt, es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich mich seltsam verhalten habe und nachher nicht mehr erinnern konnte.


  Ich habe ihm versprochen, mich medizinisch untersuchen zu lassen.«


  »Velda.« Nicolaes Stimme war unglaublich sanft und sehr bezwingend. »Es tut mir leid, dass Sie mich missverstanden haben. Ich habe keine Ahnung, ob es Vampire gibt, und ich würde mich nie über Sie lustig machen oder Sie verspotten. Ich habe Sie nur nach Ihrer Meinung gefragt.«


  Velda lief scharlachrot an. »Ich dachte ...« Sie brach ab und hob hilflos die Hände. »Ich bin so sehr daran gewöhnt, dass mich andere wegen meiner Ansichten auslachen, dass ich wohl etwas voreilig war.«


  »Ich denke, Martin sollte in die Klinik gehen, und wir sollten diese Angelegenheit näher untersuchen. Es macht mir nichts aus, für Sie ein paar Nachforschungen anzustellen. Schließlich bin ich in der Verbrechensbekämpfung tätig. Vater Mulligan möchte, dass möglichst wenig darüber geredet wird. Er glaubt, dass an jenem Abend irgendetwas mit Ihnen passiert ist, Martin. Er will nicht die Polizei hinzuziehen. Er ist ein persönlicher Freund, und ich bin hier, um zu helfen. Und natürlich hat mich auch Destiny gebeten zu helfen.«


  »Das liebe Kind«, strahlte Inez. »Ist sie nicht ein Schatz, Schwester?«


  Aber Veldas Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Nicolae. »Ja, ich glaube wirklich, man hat Sie hierher geschickt, um uns zu helfen.« Sie starrte ihn unverwandt an. Ihre Augen wurden glasig und bekamen einen träumerischen Ausdruck, und ihre arthritischen Finger bewegten sich vor seinen Augen in einem komplizierten Muster.


  Nicolae spürte, wie ihm die Luft wegblieb. Destinys Herz setzte einen Schlag aus, bevor es viel zu laut zu pochen anfing. Nicolae hob eine Hand und richtete sie mit der Innenfläche nach außen auf Velda.


  Nein! Tu das nicht! Du darfst sie nicht aufhalten. Lass zu, dass sie dich »sieht«!


  Die pure Verzweiflung in Destinys Stimme verhinderte, dass Nicolae eingriff und Velda davon abhielt, das zu tun, wozu sie offenbar imstande war - in ihm zu lesen. Ihre Gabe war tief in ihrem Inneren verborgen und ließ mit den Jahren nach, aber sie war eindeutig vorhanden.


  Velda schnappte laut nach Luft, taumelte zurück und schüttelte den Kopf, als wollte sie wieder klar sehen. Sofort fuhr ihre Hand zu dem silbernen Kreuz um ihren Hals. »Mir ist gar nicht gut, Schwester. Bring mich bitte rein.« Ihre Stimme bebte, und sie vermied es, Nicolae anzuschauen.


  »Schauen Sie mich an, Velda.« Es war ein Befehl, und die Frau wandte sich zu ihm um. Sie schien in sich zusammengesunken zu sein und wirkte schwach und gebrechlich. Zum ersten Mal sah sie so alt aus, wie sie war. »Sie wissen, dass Sie von mir nichts zu befürchten haben. Ich bin hergekommen, um Ihnen und Ihren Freunden zu helfen. Glauben Sie mir.«


  Velda nickte feierlich. »Ja, ich weiß«, murmelte sie.


  Sie wusste zu viel. Nicolae erkannte plötzlich, dass in diesem ruhigen Viertel nichts so war, wie es schien. Der Boden unter seinen Füßen wogte und schwankte. Destiny! Komm sofort zu mir! Der Befehl wurde von einem Karpatianer mit unvorstellbarer Macht ausgesprochen; es war ausgeschlossen, sich diesem Zwang zu entziehen. Nicolae dachte nicht einmal an die Auswirkungen, die es haben mochte, wenn er Destiny seinem Willen unterwarf. Er konnte nicht darüber nachdenken. Irgendetwas Böses verbarg sich in diesem Wohnviertel, und er musste die Wurzel dieses Übels finden. Es war durchaus möglich, dass die Erhaltung seiner Art auf dem Spiel stand.


  Nicolae entließ Velda aus seinem Bann und beobachtete, wie Inez ihrer Schwester ins Haus half. Er und Martin blieben zurück.


  »Sie sah krank aus«, stellte Martin mit aufrichtiger Besorgnis fest. »Meinen Sie, wir sollten Doktor Arnold rufen? Er leitet die Klinik, und ich weiß, dass er für Velda oder Inez einen Hausbesuch machen würde. Die beiden sind hier so etwas wie eine Institution.«


  »Ich glaube, sie braucht nur etwas Ruhe.« Nicolaes glitzernder Blick glitt nachdenklich über den Mann, der sich in seinem Sessel ausstreckte. »Wo haben Sie an jenem Abend gegessen, Martin? Das haben Sie bisher nicht erwähnt.«


  Martin runzelte die Stirn und rieb sich den Kopf, als hätte er Schmerzen. »Normalerweise gehe ich in die Bar. Ich muss wohl dort gewesen sein. Ich wusste, dass Tim nicht zu Hause sein würde, und ich gehe immer in die Bar, um unter Menschen zu sein, wenn er Unterricht hat. Ich kann mich nicht erinnern. Wie kann ich einen ganzen Abend aus dem Gedächtnis verlieren?«


  »Wir kommen schon noch dahinter, Martin«, versicherte Nicolae beruhigend. Sofort wich etwas von der Anspannung auf dem Gesicht des anderen. »Es ist kein Problem, in der Bar nachzufragen, ob jemand Sie an diesem Abend dort gesehen hat. Jeder kennt Sie.«


  »Tim ist völlig durcheinander. Er weiß nicht, was er denken oder glauben soll, und ich kann ihm keine Erklärung geben«, bemerkte Martin bekümmert.


  »Velda und Inez scheinen zu wissen, wovon sie reden, wenn sie einen Rat erteilen, Martin, und dasselbe gilt für MaryAnn. Vielleicht sollten Sie mit jemandem, dem Sie vertrauen, darüber sprechen.«


  Er konnte die Schwingungen von Macht fühlen, als Destiny über den Nachthimmel zu ihm geflogen kam. Destiny.


  Martin hievte sich aus dem Sessel und reichte Nicolae die Hand. »Ich war ziemlich am Ende, bis ich mit Ihnen gesprochen habe. Danke. Ich glaube, Sie haben recht. Ich habe gesehen, wie MaryAnn zu ihrem Büro ging. Vielleicht kaue ich mal alles mit ihr durch.«


  Du hast mich zu dir befohlen? Die Worte klangen scharf. Destiny war ganz und gar nicht glücklich über die Art und Weise, wie er mit ihr umgesprungen war. Dass es ihm überhaupt möglich war, so mit ihr zu verfahren! Sein Blut floss durch ihren Körper, aber er war es, der das Kommando führte.


  »Ausgezeichnete Idee, Martin.« Nicolae winkte dem Mann zum Abschied zu und schlenderte bis zur nächsten Ecke, wo er außer Sichtweite war. Er wusste genau, wo sie auf ihn wartete, kochend vor Wut und fest entschlossen, ihm die Leviten zu lesen.


  Destiny starrte ihn finster an, als er neben ihr erschien und auf dem höchsten Hausdach der Gegend wieder Gestalt annahm. »Würdest du mir bitte erklären, wie du dazu kommst, mit einer Arroganz sondergleichen über mich zu verfügen?«


  Ihre Augen waren rauchig grün, und in ihren Tiefen tobte ein Sturm. Sie sah wild und unberechenbar aus. Ihr Körper war in Angriffsstellung, angespannt wie eine Feder, aber dabei gleichzeitig regungslos und wachsam wie der eines Tigerweibchens. Der Wind zerzauste ihr Haar mit unsichtbaren Fingern, und ihr Mund war ... verführerisch. Sein Blick fiel auf ihre volle Unterlippe. Sie war leicht vorgeschoben, doch das bedeutete nicht etwa, dass Destiny auf einen Kuss wartete. Es bedeutete Ärger.


  Sein ganzes Ich reagierte auf den Anblick dieses Sehmollmundes. Erregung stieg in ihm auf, die von einem quälenden Schmerz begleitet wurde, der ihn nie ganz verlassen würde, nicht einmal, wenn er weit von ihr entfernt war.


  Destiny war wütend, mehr als wütend. Sie war frustriert und rastlos, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Zorn brodelte in ihrem Inneren und vermischte sich mit einer uralten Erregung, die sie nicht unterdrücken konnte. Es lag an der Art, wie er sie anschaute, an seinem Blick, der sich vor Verlangen verschleierte, einem Hunger, den er nicht zu verbergen versuchte.


  »War ich denn wirklich arrogant?« Sein Blick ruhte unverwandt auf ihrem Mund.


  Der Klang seiner Stimme ließ etwas in ihrem Inneren prickeln und pulsieren. Sie erkannte dieses Gefühl als Verlangen, und es machte ihr Angst, dass sie sich so leicht von seiner Macht beherrschen ließ. Seine Stimme streichelte ihre Haut wie ein Samthandschuh. Jeder Zentimeter ihrer Haut war ihr mit einem Mal nachhaltig bewusst.


  »Reden wir darüber!« Ihre eigene Stimme klang belegt und erstickt, als bekäme sie keine Luft. »Du hast deine Macht gegen mich eingesetzt. Das ist absolut inakzeptabel.« Sie musste den Blick von ihm abwenden. Wenn er ihr so nahe war, brachte er sie einfach um den Verstand und setzte ihr erotische Ideen in den Kopf, die einfach nicht da sein sollten. Destiny schloss die Augen und atmete tief ein, in der Hoffnung, die kühle, frische Nachtluft würde ihre Gedanken klären.


  »Glaubst du das wirklich? Dass ich meine Macht gegen dich verwende? Wann war je eine meiner Handlungen gegen dich gerichtet? Ich habe mehr Jahre für dich gelebt, als ich zählen mag, Destiny. Du musst mir irgendwie entgegenkommen; wenn schon nicht auf halbem Weg, dann wenigstens ein paar Schritte.«


  Sie atmete seinen Duft ein, den lockenden Ruf eines Mannes nach einer Frau, und stieß ihn mit ihrem Atem wieder aus. »Nicolae.« Es war ein gequältes Flüstern. »Ich habe es versucht. Ich schwöre dir, ich habe es versucht.«


  Er streckte die Arme nach ihr aus. Nicolae konnte einfach nicht anders, wenn ein so tiefer Schmerz auf ihrem Gesicht lag, ein so unverhohlenes Verlangen in ihren Augen. »Komm zu mir! Nichts kann getan werden, ehe wir nicht klären, was zwischen uns ist.« Seine Arme schlossen sich um sie und zogen sie eng an sich, um mit ihr in die Luft aufzusteigen.


  Destiny wusste, dass sie protestieren sollte. Wo er sie auch hinbrachte, es würde ein Ort sein, an dem sie allein waren. Sie konnte es sich nicht leisten, mit ihm und der Versuchung, die er darstellte, allein zu sein. Schon lag ihre Hand flach auf seiner Brust und fühlte durch sein dünnes Seidenhemd die Hitze seiner Haut. Sie langte um seinen Hals, um die Fülle seiner langen, dicken Haare zu lösen, sodass einzelne Strähnen um ihr Gesicht und über ihre Arme wehten.


  Nicolae spürte den Schauer, der Destiny durchlief, als er sie aus der Stadt brachte, weit weg, in eine der großen unterirdischen Höhlen, die er bei seiner Erkundung der Gegend entdeckt hatte. Seine Lippen strichen über ihren Hals und wandelten weiter hinauf zu ihrem Ohr. »Wir brauchen einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können. Was da unten in deinem Viertel vorgeht, gefällt mir gar nicht. Alles Mögliche könnte uns dort belauschen.«


  Er stellte sie auf die Füße und entzündete mit einer Handbewegung ein Feuer in der steinernen Urne, die er vor einigen Tagen hier zurückgelassen hatte. Goldenes Licht flackerte, tanzte auf den Wänden der Höhle und fiel auf die Edelsteine, die tief im Felsgestein saßen, sodass die Kammer zu funkeln und zu glitzern schien. Ein Kreis aus Felsblöcken umrahmte ein Becken mit schimmerndem, schäumendem Wasser.


  Destiny rückte ein wenig von der überwältigenden Anziehungskraft seiner starken, männlichen Gestalt ab. »Was ist da unten mit Velda passiert? Ist sie so wie ich?«


  Ihre Augen flehten ihn an, ihr die richtige Antwort zu geben. Nicolae rührte sehr behutsam an ihr Gedächtnis, das gerade diese erste bedrohliche Erinnerung preisgab: Ein kleines Mädchen, dem dicke Ringellocken auf die Schultern fielen und dessen Augen zu groß für ihr Gesicht schienen, strahlte vertrauensvoll einen gut aussehenden Mann an. Der Fremde beugte sich zu ihr hinunter und sprach leise mit ihr, und das Lächeln der Kleinen vertiefte sich. Sie nickte ein paarmal, nahm ihn an der Hand und ging mit ihm zu einem kleinen Haus. Eine Frau stand auf der Veranda. Sie runzelte leicht die Stirn, als sie bemerkte, dass ihre Tochter lebhaft mit einem hochgewachsenen, sehr attraktiven Mann plauderte, der allmählich die Gestalt eines Monsters annahm. Seine makellose Haut wurde grau, sein dichtes schwarzes Haar weiß und strähnig, und seine geschwungenen Lippen enthüllten spitze, blutbeschmierte Zähne. Scharfe Krallen bohrten sich in den Arm des Kindes.


  Nicolae begriff sofort, dass er den Vampir mit den Augen des Kindes sah, das Destiny damals gewesen war. »Wie hätte ein Kind von sechs Jahren einen Vampir erkennen können? Wie hätte es überhaupt wissen sollen, dass es Vampire gibt? Ein Kind ist in dieser Hinsicht völlig arglos.«


  »Ich habe ihn zu meiner Familie geführt. Das kannst du nicht leugnen. Velda ist über siebzig. Warum hat sie in all den Jahren nie einen Vampir zu ihrer Familie geführt? Und was ist mit MaryAnn ? Sie hat auch übernatürliche Fähigkeiten. Wir haben in dieser Gegend mehrere Vampire vernichtet, aber keiner von ihnen fühlte sich von diesen Frauen angezogen.«


  Nicolae spürte, dass Tränen hinter ihren Augen brannten, obwohl sie das Kinn stolz gereckt hielt und der Blick ihrer blaugrünen Augen so fest wie immer war. »Eine bessere Frage wäre vielleicht, warum versammeln sich all diese Vampire ausgerechnet hier? Das beunruhigt mich sehr. Drei Frauen mit unterschiedlichen übernatürlichen Fähigkeiten leben hier. Ist das wirklich ein Zufall? Und Vater Mulligan, der von der Existenz unseres Volks weiß, lebt zufällig auch hier. In dieser Stadt mit all ihren Einwohnern begegnen wir ihm zufällig und werden in seine Angelegenheiten verwickelt. Beunruhigt dich das nicht? Und wir haben zwei Männer, John Paul und Martin, die sich völlig untypisch verhalten. Ich habe Martin durchleuchtet. In ihm ist keine Dunkelheit, nichts Böses. Er ist unfähig, einem anderen Menschen etwas anzutun, aber er muss den Priester trotzdem überfallen haben. Oder es war jemand, der vorgab, Martin zu sein. Wie könnte irgendjemand ebenso John Paul, einen großen, kräftigen Burschen, spielen wie Martin Wright, der schlank und um einiges kleiner ist?«


  »Ein Vampir könnte es. Er könnte jede Gestalt annehmen und jede Rolle spielen«, erwiderte Destiny.


  »Gut genug, um Vater Mulligan zu täuschen?« Nicolae zog eine Augenbraue hoch. »Einen Mann der Kirche? Einen Mann von solcher Weisheit?«


  »Natürlich könnte ein Vampir das. Sogar ich könnte es. Ich könnte deine Gestalt annehmen und jeden glauben machen, dass ich du wäre.« Sie zuckte mit den Schultern. »Naja, fast jeden. Vikirnoff wahrscheinlich nicht.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Nicolae starrte sie unverwandt an. Er sah sofort, als sie begriff, worauf er hinauswollte. Ein Vampir konnte jeden Menschen täuschen. Unmöglich hätte sie als argloses Kind von sechs Jahren das Monster erkennen können, das ihre Familie auslöschen wollte.


  »Mir ist klar, was du damit sagen willst, Nicolae, und ich weiß, dass du recht hast. Mein Verstand weiß das. Ich sage mir immer wieder, dass ich mir die Schuld am Tod meiner Eltern nicht aufbürden darf, doch mein Herz will nicht darauf hören.«


  »Zumindest hörst du mir jetzt zu«, sagte er ruhig. »Es war kein Vampir, der die Kirche betreten hat. Kein Vampir würde das tun und auch keiner seiner Handlanger. Sie sind unrein und würden nicht wagen, einen so heiligen Ort zu betreten.«


  »Das weiß ich.« Er hatte sie sehr geschickt dazu gebracht, sich einzugestehen, dass sie nicht unrein war, denn sie hatte die Kirche betreten. Sie wünschte, diese Erkenntnis würde tief in ihr Herz und ihre Seele eindringen und dort bleiben und sie von der Last der Schuldgefühle und der Selbstverachtung befreien. Sie lebte, auch wenn ihr bisheriges Leben die Hölle gewesen war. Sie war am Leben, und der Vampir, der ihre Familie und unzählige andere ermordet hatte, war tot, durch ihre Hand gefallen.


  Nicolaes Gesicht wurde von den Schatten der Höhle verborgen, aber sie konnte seine Augen sehen. Sie waren eindringlich und hungrig. Sie brannten vor Verlangen. Er nahm ihr allein mit seinem Blick die Fähigkeit, zu protestieren oder sich irgendwie vor ihm zu schützen. Sie hatte seinen Geschmack im Mund. Er breitete sich in ihrem Blutkreislauf aus und wurde in ihrem Inneren zu flüssiger, pulsierender Hitze. Ihr Körper fühlte sich anders an und schien nicht mehr ihr selbst zu gehören.


  Nicolaes Blick begegnete ihrem. Ihr lockender Duft wehte zu ihm. Er konnte die Verwirrung in ihren Augen sehen. Es kümmerte ihn nicht, was ihm sein Körper zurief. Sein Herz schmolz, noch während sein Körper von einer Leidenschaft verzehrt wurde, die er nicht kontrollieren konnte. »Du hast keine Nahrung zu dir genommen, Destiny. Warum nicht?« Seine Stimme war in der Enge der unterirdischen Höhle nur ein Raunen, eine sinnliche Einladung, die sie beinahe in die Knie zwang.


  Destiny wurde beim Klang dieser Stimme schwach. Wie gebannt beobachtete sie, wie seine Finger die Knöpfe an seinem Hemd öffneten und den Stoff beiseiteschoben, um seine breite Brust zu entblößen. Seine Muskeln waren nicht auffällig, aber gut trainiert. Sie konnte den Blick nicht von seiner nackten Haut, seinen breiten Schultern und seiner starken Brust losreißen. Auch nicht von seiner schmalen Taille oder seinen kräftigen Armen.


  »Ich bekomme keine Luft.« Sie hob den Blick zu seinem Gesicht. »Ich bekommen keine Luft mehr, Nicolae.«


  Destiny sah so zerbrechlich und verwundbar aus, so verloren. Nicolae trat zu ihr und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Er beugte sich vor, legte seine Lippen auf ihren Mund und atmete für sie. Er gab ihr seinen Atem und seine Kraft.


  Sofort entflammte ein Feuer, heiß und verzehrend. Es loderte zwischen ihnen und in ihnen auf und verbrannte sie von innen. Destiny lieferte sich Nicolae einfach aus. Wie von selbst wurde ihr Körper weich und nachgiebig und schmiegte sich eng an seinen. Ihre Hände bewegten sich fast wie von selbst über seinen Körper, als würden sie von dem Zwang geleitet, seine Haut unter ihren Fingern zu spüren. Der Kuss nahm kein Ende. Keiner von ihnen konnte genug bekommen; sie beide sehnten sich danach, einander unter die Haut zu kriechen, tief in den Körper und die Seele des anderen einzudringen.


  Beide beherrschte das reine Verlangen, den anderen zu erobern und zu besitzen. Lust und Liebe erwachten, vermischten sich miteinander und wirbelten so wild durcheinander, dass ein Feuersturm entfacht wurde, turbulent und glühend heiß. Ein leiser Laut drang aus Destinys Kehle, eine Mischung aus Angst und Verlangen. Als er es hörte, rang Nicolae mühsam um seine Beherrschung und zog sich zurück, um ihr die Möglichkeit zur Flucht zu geben.


  Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals und zogen ihn zurück an ihren hungrigen Mund. Er war so viele Jahrhunderte allein gewesen, hatte nach ihr gesucht und auf sie gewartet. Sie war von der Welt abgeschnitten gewesen, hatte sich nach ihm gesehnt und ihn gleichzeitig weggestoßen, um ihn zu schützen. Um ihn zu retten. Ihr Mund war wild und schürte das Feuer noch mehr. Es gab für keinen von ihnen Rettung. Destiny war ihm hilflos ausgeliefert; sie brauchte es, ihm noch näher zu sein, sie forderte es von ihm.


  Ich werde nicht aufhören können. Eine Bitte um Gnade lag in seiner Stimme. Sein Verlangen nach ihr war überwältigend. Er kostete den Honig ihres Mundes und nahm sich, was er brauchte, statt darum zu bitten; ein dominanter Mann, der auf dem Höhepunkt seiner Erregung war. Und trotzdem war etwas Zärtliches in der Art, wie er sie hielt, das ihn noch anziehender für sie machte.


  Dann hör nicht auf. »Hör nicht auf.« Sie hauchte die Worte an seinen Mund. »Ich will nicht, dass du aufhörst.« Destiny wollte es wirklich nicht. Sie war darüber hinaus, Angst zu haben. Sie fürchtete sich, aber diese Furcht war nichts im Vergleich zu dem Feuer ihres Verlangens, einem Verlangen, das an Besessenheit grenzte. Ihr Körper brannte und pulsierte vor Leidenschaft, er schrie förmlich nach Nicolaes Körper. Und als er sie küsste, war alles andere aus ihrem Denken ausgelöscht. Monster und Tote, Schuldgefühle und Erinnerungen an weinende Opfer. Es gab nur das, was sie jetzt fühlte. Es gab nur Nicolae.


  Seine Hände glitten von ihrem Gesicht nach unten und strichen über ihren glatten Hals. »Hast du Angst vor mir, Destiny?« Seine Zähne knabberten leicht an ihrer Unterlippe, die er so anziehend fand, so unwiderstehlich. »Ich spüre, wie dein Herz klopft.« Seine Hand ruhte mit weit gespreizten Fingern auf ihrer Brust, sodass ihr Herz in seiner Handfläche schlug, als hielte er es fest. »Ich will nicht, dass du Angst vor mir oder unserer Vereinigung hast. Sich in Liebe zu vereinen ist kein Akt verabscheuungswürdiger Gewalt, sondern etwas unbeschreiblich Schönes. Vertraust du mir genug, um deinen Körper mit meinem zu vereinen?«


  Bevor sie antworten konnte, eroberte er wieder ihren Mund hungrig mit seinem. Seine Hand wanderte nach unten und schloss sich um ihre Brust, wo er mit dem Daumen ihre Brustspitze liebkoste, bis sie sich wie eine harte Knospe unter ihrem Hemd abzeichnete. Destiny schnappte nach Luft, als ihr Körper in einen wahren Vulkan des Verlangens stürzte. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben. Ihre Kleidung war zu eng und zu schwer an ihrem Körper. »Nicolae.« Sinnliches Verlangen lag in ihrer Stimme. Sie öffnete die Augen, um ihn anzuschauen und seinen dunklen Blick zu suchen.


  Die Leidenschaft betonte die erotische Sinnlichkeit seiner männlichen Züge. Er war kein Junge, sondern ein gefährliches, mächtiges Wesen, doch sie konnte trotzdem seine Verwundbarkeit sehen.


  »Sag Ja zu mir, Destiny. Lass uns miteinander eins werden.«


  Sie ertrank in Verlangen, in Hunger - und in einem Gefühl, das Liebe sein musste. Wenn es nicht Liebe war, warum schimmerten dann Tränen in ihren Augen und schnürten ihr die Kehle zu? Weshalb kämpfte sie immer noch darum, ihn zu retten? »Du weißt, was passieren wird. Du weißt es, Nicolae. Du wirst mein Blut nehmen wollen, und ich werde es zulassen. Ich würde nicht mehr die Kraft finden, dich aufzuhalten.« Sie wisperte ihm die Worte zu, während seine Hände über ihren Brustkorb hinunter zu ihrer Taille glitten. Seine Hände zupften am Saum ihres Hemdes und streiften dabei nacktes Fleisch. Sie brannte vor Verlangen, aber sie wartete darauf, sein Nein zu hören. Ihre einzige Rettung bestand in seiner nie versiegenden Kraft.


  Kapitel 10


  Das leise Rieseln des Wassers, das stetig an den Höhlenwänden hinunterlief, vermischte sich mit dem Schlagen ihrer Herzen. Die flackernden Flammen in der steinernen Urne tanzten über ihre Körper und tauchten sie in ein geheimnisvolles Licht. Ein, zwei Herzschläge vergingen, während sie einander in die Augen sahen. Seine Finger ballten sich um den Saum ihres Hemdes und zogen ihr mit einer raschen Bewegung den dünnen Stoff über den Kopf.


  Destiny hörte, wie ihm der Atem stockte, als sein Blick über ihren Körper glitt. Seine Hände schlossen sich um ihre Taille und prägten sie wie mit einem Brandzeichen, das durch ihre Haut zu dringen schien. Sie genoss es, seinen Blick zu spüren, der heiß, besitzergreifend und fordernd über ihren Körper wanderte. Sie wusste, dass sein Bewusstsein vollständig mit ihrem verbunden war, und sie konnte das Ausmaß seines Verlangens nach ihr deutlich erkennen. Er verbarg nichts vor ihr, nicht die Empfindungen, die sie in ihm auslöste, nicht den Wunsch, sie zu berühren. Und ebenso wenig die Tatsache, wie verzweifelt er sie brauchte.


  Destiny spürte, wie eine Wildheit in ihr aufstieg, die seiner in nichts nachstand. Ihre Kleidung wurde zu einem lästigen Hindernis, zu einer schweren Last, die sie nicht länger auf ihrer empfindlichen Haut ertragen konnte. Die dünne Spitze ihres BHs kratzte auf ihrer Haut und verhinderte, dass Nicolae sie mit heißen Blicken liebkoste. Noch während seine Hände sich um ihre Taille legten, um sie an sich zu ziehen, und er seinen dunklen Kopf senkte, langte sie auf ihren Rücken, um die winzige Schließe zu öffnen.


  Sein Mund schloss sich um ihre Brust, heiß und feucht, und saugte durch den zarten Spitzenstoff. Seine Zähne knabberten so sanft und gleichzeitig so erregend an ihrer Haut, dass sie einen kleinen Schrei ausstieß und seinen Kopf an ihre Brust zog. Fast hätten ihre Knie unter ihr nachgegeben, so köstlich und überwältigend war das Gefühl. Ihre Hände krampften sich um die schwere Seide seines Haares und hielten ihn an sich gepresst, während seine Zunge tanzte und streichelte und seine Lippen saugten und ganz tief in ihrem Inneren ein brennendes Verlangen auflodern ließen. Die Reibung der Spitze auf ihrer Haut und sein heißer Mund brachten sie um den Verstand. Sie schmiegte sich an ihn und überließ sich völlig ihrer Lust.


  Als er den Kopf hob, um sich der anderen Brust zuzuwenden, flatterte der Hauch Spitze zu Boden. Seine Lippen fanden bloßes Fleisch. Seine Zunge und seine Zähne liebkosten sie, bis Destiny aufschrie und sich mit beiden Händen an sein Haar klammerte. Sie drohte wirklich umzukippen. Stehen zu bleiben schien ihr unmöglich zu sein; alle Kraft war aus ihren Beinen verschwunden. Nur seine Arme hielten sie aufrecht.


  Er bog ihren Rücken leicht nach hinten, um noch besser an sie heranzukommen und sie mit seiner Leidenschaft zu überschütten. Seine Hände bewegten sich und zogen die Konturen ihres Körpers nach. Sie hatte volle Brüste, eine schmale Taille und breite Hüften, ein Körper, der dafür geschaffen war, sich an seinen zu schmiegen.


  »Wie kann es so schön sein?«, keuchte sie. »Ich wusste nicht, dass es so sein könnte.« Ein außer Kontrolle geratenes Feuer. Ein rasender Feuersturm, den keiner von ihnen löschen konnte. Sie hatten ihn ausgelöst, und er brannte hell und heiß und perfekt. Destiny schmolz in der Hitze, und ihr Körper war weich und nachgiebig vor Verlangen. Sie wollte ... nein, sie brauchte es, von ihm berührt zu werden. Es würde nie genug Zeit für sie beide zusammen geben. Sie war in einer anderen Welt, einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, weit weg von der Realität all dessen, was ihr Leben geworden war.


  Sie hörte sich stöhnen, als seine Zunge über die Unterseite ihrer Brüste strich. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Es gab nur Gefühle, wundervolle, reine Gefühle.


  »Meine Sachen«, murmelte er an ihrem flachen Bauch. »Sie bringen mich um, Destiny. Zieh sie mir aus.«


  Wieder seine Stimme mit dieser überwältigenden Sinnlichkeit und dem unvorstellbaren Verlangen. Destiny war es nicht möglich, ihm zu widerstehen. Ihr Blick fiel auf den Schritt seiner Hose. Der Stoff spannte sich viel zu straff über der Stelle. Ihr Herz machte einen Satz. Vor Angst oder freudiger Erregung? Destiny war sich nicht sicher, welche Empfindung vorherrschend war, aber diese dicke Ausbuchtung weckte sofort ihre Aufmerksamkeit. Sie konnte nicht widerstehen, mit ihrer Hand über diesen harten Beweis seines Verlangens zu streichen. Als er zusammenzuckte, presste sie sie auf die Wölbung. Er war heiß und pulsierend und wurde unter dem sanften Druck ihrer Handfläche noch größer und härter.


  Ohne die Hand zu bewegen, entkleidete sie ihn auf die Art, an die sie sich im Lauf der Zeit gewöhnt hatte, indem sie statt ihrer Hände ihren Geist benutzte. Ihre Handfläche spürte heißes Fleisch, Eisen in einer samtigen Hülle. Nicolae zog scharf den Atem ein und murmelte etwas an ihrer weichen Haut. Seine Zähne knabberten, neckten und zupften, und seine Zunge nahm seinen Liebkosungen jeden Schmerz.


  »Deine Sachen.« Seine Stimme war eine Oktave tiefer und ein wenig rauer und belegter als vorher. Seine Lippen zogen einen feurigen Pfad über ihren Bauch. »Zieh sie aus.« Seine Hüfte drängte sich an ihre Hand. »Du darfst jetzt nichts anhaben.« Seine Hände zogen an ihrer Kleidung und versuchten, dabei behutsam zu sein, obwohl er ihr das störende Material am liebsten vom Leib gerissen hätte.


  Ihre Finger drückten auf seine harte Erektion, tanzten, spielten und genossen es; sie genossen es, das lodernde Feuer in seinen und ihren Adern zu spüren. Farben schienen ringsum zu leuchten und tauchten in winzigen Funken hinter ihren Lidern auf. Destiny ließ sich immer tiefer in diese Welt der Sinnlichkeit gleiten, in Nicolaes Welt von Hitze und Leidenschaft.


  Destiny spürte die heißen Flammen, während sie die Schatten beobachtete, die sie an die Wand warfen. Ein Mann, der sich über den Körper einer Frau beugte. Ihre Brüste reckten sich einladend nach oben, sein Kopf senkte sich, als er dieser Einladung nachkam: Es war ein erotisches Bild, und es schockierte sie, wenn sie daran dachte, dass sie ein Teil davon war. Während sie die schattenhaften Umrisse ansah, ließ sie ihre Jeans und den Hauch von Spitzenslip von ihrem Körper gleiten. Sie ließ die Sachen einfach verschwinden, bis sie Haut an Haut mit Nicolae war.


  Seine Hände bewegten sich besitzergreifend um ihre Hüften und ihren Po, streichelten, kneteten und erkundeten. Seine Finger tauchten in die feinen Löckchen zwischen ihren Schenkeln. Destiny keuchte und verspannte sich. Ihr Verlangen steigerte sich, bis es kaum noch zu ertragen war.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Arme um seinen Hals zu legen. Ihre Knie wurden wackelig, als sein Finger mit einer langen Liebkosung weiter nach unten wanderte. Nicolae!


  Er machte eine Handbewegung, und Blumen sprossen aus der Erde, Tausende weiche Blütenblätter, die ihren Körper auffingen, als Nicolae sie behutsam auf dieses Bett gleiten ließ. Destiny konnte spüren, wie sich die Blütenblätter sanft an ihrem Körper rieben. Nicolaes Gewicht senkte sich über sie, und sein Mund presste sich auf ihren.


  Sie verschmolzen sofort miteinander, vereint durch Hitze und Feuer, irgendwo zwischen Liebe und Lust. Seine Hände waren überall und beanspruchten ihren Körper für sich. Destiny fühlte sich diesem Ansturm hilflos ausgeliefert und schluchzte beinahe, so heftig war ihr Verlangen nach ihm. Es war ein seltsames, unbekanntes Gefühl, als wäre jemand anders in ihrer Haut und sie selbst würde sich auf dieser Reise erotischer Sinnlichkeit nur begleiten. Sein Kuss wurde intensiver und vertrieb alles Denken, bis sie nur noch fühlte. Seine Hände strichen über ihren Körper und schoben sich zwischen ihre Schenkel. Destiny warf sich rastlos hin und her. Sie wollte mehr.


  Sie war in einer Welt der Empfindungen, einer Welt der Liebe. Diese Welt hüllte sie ein, umarmte sie und schuf ein Paradies für sie. Aber auch in diesen Garten Eden stahl sich die Schlange und brachte Erinnerungen, die Destiny nicht unterdrücken konnte. Das Gefühl, festgehalten zu werden und unter einem anderen, schwereren Körper eingeklemmt zu sein. Ihre leisen Schreie der Lust wurden von dem herzzerreißenden Schreien eines Kindes übertönt. Sie zwang sich, diesen Albtraum aus ihren Gedanken zu verdrängen und die vollkommene Übereinstimmung mit Nicolae wiederzufinden.


  Nicolae war in ihrem Bewusstsein und erhöhte ihre Lust, als ihr Herz laut zu hämmern begann und Angst in ihre Welt zurückkehrte. Als die grauenhaften Bilder zu nahe kamen, küsste er sie immer wieder, um die Erinnerungen zurückzudrängen. Er küsste sie und erkundete sie sanft mit seinen Händen, bis sie heiß und feucht vor Verlangen nach ihm war und ihr Körper ihn wieder akzeptierte. Trotzdem war er sehr behutsam und ließ sich Zeit, obwohl das Tier in ihm nach mehr schrie und darauf drängte, sie vollständig in Besitz zu nehmen.


  Ganz vorsichtig schob er einen Finger in sie hinein, langsam und sehr sanft, um ihr keine Schmerzen zuzufügen. Ihre kleinen Muskeln schlossen sich um ihn, ihr Körper erschauerte vor Lust, und ihre Hüfte drängte sich instinktiv an ihn.


  Nicolae beugte sich vor und küsste ihren Bauch, während er langsam zwei Finger tief in sie hineingleiten ließ. Sie schnappte nach Luft und packte ihn an seinem seidigen Haar, das über ihre sensible Haut strich. Ihre Hüfte folgte den Bewegungen seiner Hand und fing an, sich in einem langsamen Rhythmus zu heben und zu senken.


  Glühende Hitze jagte durch ihren Körper. Am liebsten hätte sie sich noch enger an ihn gepresst. Und als er seine Hand zurückzog, schrie sie auf, so sehr brauchte sie es, von ihm ausgefüllt zu werden. Seine Hände drängten sanft ihre Schenkel auseinander; seine Hüfte schob sich zwischen ihre Beine. Ihr Herz machte sofort einen Satz. Sie fühlte sich verwundbar und offen. Das Gewicht seines Körpers hielt sie fest. Instinktiv rückte sie von ihm weg, aber sein Bein hinderte sie daran. Er war stark, viel stärker, als sie geglaubt hatte. Sein Bein presste sich auf ihren Schenkel und drückte sie auf den Boden.


  Das seltsame Rauschen in ihrem Kopf wurde lauter. Der Mund, der auf ihrem lag, war zärtlich und liebevoll. Aber er konnte nicht die Erinnerungen an Zähne verdrängen, die sich in ihr Fleisch bohrten und brutal zubissen, an den übermächtigen Mann, der etwas viel zu Großes in ihren winzigen Körper stieß, sie auf den Boden schleuderte, über einen Felsen warf und sie von hinten nahm, ohne ihre Schreie zu beachten. Und bei all dem war der Mann voller Genugtuung über ihre Schmerzen und ihre Demütigung. Sie erinnerte sich an das Blut, in dem sie ausgerutscht war und gelegen hatte, an den Leichnam, dessen leere Augen sie anstarrten, während der Untote ihr immer wieder Gewalt antat.


  Sie keuchte, schrie auf und versteifte sich vor Panik. Ihr Atem ging viel zu schnell.


  »Warte bitte - es tut mir leid, aber warte bitte einen Moment.« Destiny vergrub ihre Finger in seinem Haar. »Warte, Nicolae. Das geht zu schnell. Langsamer, bitte!« Sie wollte es nicht langsamer haben. Sie stand in Flammen. Noch während sie ihn bat, rieb sich ihre Hüfte an ihm, eine unverhohlene Aufforderung, die sie nicht unterdrücken konnte. Sie brauchte es, ihn tief in sich zu spüren; es war das einzige Mittel gegen den schrecklichen Druck, der sich in ihr aufbaute. Aber die Bilder in ihrem Kopf waren hartnäckig. Sie wollte, dass Nicolaes Hände und Mund die Bilder vertrieben, statt sie heraufzubeschwören. Sie wollte, dass die Ekstase seines Körpers sie von diesem Albtraum befreite.


  Nicolae spürte, wie verstörende Bilder von Tod und Wahnsinn vor ihrem geistigen Auge und damit auch vor ihm erstanden. Er fühlte, wie sie sich zurückzog und gleichzeitig leidenschaftlich nach ihm verlangte. Sofort hob er den Kopf und zog sein Bein zurück, um Destiny Bewegungsfreiheit zu verschaffen. »Natürlich können wir es langsamer angehen. Ich könnte Stunden damit verbringen, dich einfach nur zu berühren. Oder dich zu halten und dich zu küssen.« Er fand mit seinem Mund zu ihrem.


  Destiny lag starr unter ihm, aber sein Mund brachte eine vertraute Hitze, und seine Hände waren sanft, als sie über ihren Körper glitten. Geduldig fing er von vorn an und küsste sie, bis sie außer Atem war und seine Küsse erwiderte. Bis ihr Körper sich langsam zu entspannen begann und sie wieder nach ihm hungerte. Bis die Berührung seiner Finger auf ihrer Haut winzige Flammen in ihrem Körper auflodern ließ.


  Nicolae verlagerte seine Position leicht, indem er sein Knie zwischen ihre Beine schob und dabei ihre Schenkel ein wenig spreizte, sodass er eng an sie gepresst lag. Sie konnte ihn dort spüren, an ihrem Eingang, wo sie bereit war, feucht, einladend und verführerisch. Ein kleiner Laut entschlüpfte ihr. Sie bekam nicht genug Luft zum Atmen.


  »Was ist, meine Kleine?« Seine Stimme kam samtweich aus der Dunkelheit, und seine Hände streichelten unendlich zärtlich ihren Körper. »Wo gehst du hin?« Sie verspannte sich unter seinen Händen, und er konnte es nicht ertragen, sie loszulassen. Er vermittelte ihr seine eigene Anspannung und sein Begehren und ließ sein Herz langsamer schlagen, um ihr dabei zu helfen, ihn anzunehmen. Wieder zog er sich von ihr zurück, um ihr Zeit zu geben, das, was zwischen ihnen war, zu akzeptieren.


  Nicolae hauchte einen Pfad zarter Küsse von ihrem Hals bis zu ihrem Unterleib Und unterdrückte gleichzeitig sein instinktives Verlangen nach einem Blutaustausch. Sein Mund lag flach auf ihrem Bauch, und seine Zunge kreiste um ihren Bauchnabel. Wie gut ihm dieses faszinierende und sehr verführerische Grübchen gefiel! Ihre Hände strichen über seinen Rücken, und ihr Körper entspannte sich und machte sich erneut für ihn bereit.


  Destiny wollte sich Nicolae vollständig hingeben, ihm alles geben und alles von ihm nehmen. Sie war zu lange allein gewesen, sie hatte sich zu sehr nach ihm gesehnt. Er war alles, was sie sich je erträumt hatte. Sie würde es tun!


  Lachen gellte hässlich und gemein in ihren Ohren. Das abstoßende Geschöpf packte sie an den Haaren, als sie sich gegen es wehrte, und stieß in sie hinein, rücksichtslos und brutal, ohne auf ihre gebrochenen Knochen zu achten und ohne sich darum zu kümmern, dass ihr Körper zerrissen wurde. Der Schmerz überstieg alles, was sie je erlebt hatte, und er nahm kein Ende; er hielt sie gefangen. Sie spürte den Geschmack von Blut in ihrem Mund, als er sie zwang, von dieser dunklen, verdorbenen Quelle zu trinken. Ein scharfer Schmerz verätzte ihr Kehle und Magen wie eine Fackel, die von innen heraus brannte. Du wirst so sein wie ich. Der Gestank war überwältigend, Teil des Wahnsinns ihres Daseins. Das Übel drang durch ihre Poren und floss von ihm in sie hinein.


  Sie wehrte die Bilder verzweifelt ab. Tränen liefen aus ihren geschlossenen Augen. Destiny wollte es. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Seins nach Nicolae. Sie brauchte ihn ebenso wie die Luft zum Atmen. Sie wollte ihn, aber Dunkelheit senkte sich über sie, und ihre Lunge drohte zu versagen. Ein schwerer Stein zermalmte ihr die Brust; Hände schienen sie an der Kehle zu packen und zu würgen. Sie hätte Nicolae längst aufhalten sollen, aber sie hatte es nicht getan. Sie war unrein, und sie würde es immer sein, Nicolaes Liebe konnte sie nicht heilen. Sie würde ihn nur enttäuschen und verletzen und riskieren, dass er wurde, was sie war.


  »Es tut mir leid. Es tut mir leid«, flüsterte sie mit abgewandtem Gesicht und presste eine Faust an ihren Mund, um nicht laut zu schreien. Sie fühlte sich unvorstellbar gedemütigt. Nicolae so weit zu treiben und dann nicht Frau genug zu sein, um ihm zu geben, was er brauchte, war unentschuldbar. Sie versuchte, die Schrecken der Vergangenheit zu verdrängen und die Intensität ihres Verlangens wiederzufinden, aber die Wände der Kammer rückten näher und drohten sie zu ersticken. Destiny wusste, dass sie nicht sein konnte, was Nicolae so verzweifelt brauchte.


  »Ich kann es nicht.« Sie stieß mit beiden Händen gegen seine Brust. Panik hatte sie ergriffen, und jeder Atemzug kostete sie Mühe. »Ich habe versucht, dir zu sagen, dass ich nicht mit dir intim sein kann, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.« Wieder stieß sie nach ihm, während sie verzweifelt um Atem rang.


  Nicolae erschauerte, so sehr strengte es ihn an, seinen Körper in den Griff zu bekommen und seine Erregung zu unterdrücken. Tränen schimmerten in Destinys blaugrünen Augen, die sich stürmisch verdunkelten, ein Vorbote ihres erwachenden Instinkts, sich gewaltsam aus einer Situation zu befreien, mit der sie nicht fertig wurde. Er fühlte ihren Widerstand in seinem Bewusstsein und in seinem Körper. Sie war völlig verkrampft und zitterte am ganzen Leib. Und da war Angst, Wellen von Angst, die sie überschwemmten und die Atmosphäre vergifteten. Die Erinnerungen an das Grauen ihrer Kindheit waren eindringlich und zielten wie ein Messer auf ihr Herz. Und auf sein Herz. Er zwang Luft in seine und in ihre Lunge. Für ihn zählte nur, dass sie sich aufgefangen und getröstet fühlte. In ihren Augen, so groß und von düsteren Erinnerungen überschattet, lag so viel Qual, dass es ihm beinahe das Herz brach.


  »Ganz ruhig, Destiny. Atme tief durch. Ich mache nichts, was du nicht willst. Wir sind jedes Mal intim miteinander, wenn wir uns nur anschauen. Jedes Mal, wenn wir Luft holen. Daran wird sich niemals etwas ändern. Du hältst dich für unrein, aber für mich gibt es kein helleres Licht als dich. Wenn wir nur haben können, was wir im Moment haben, ist es schon genug.« Da er spürte, dass das Gefühl, von seinem Körper festgenagelt zu werden, einen großen Teil ihres Problems ausmachte, rollte er sich auf die Seite. Sie fühlte sich angesichts seiner ungeheuren Kraft wehrlos, und er wusste, dass diese Empfindung sie in die Offensive trieb.


  Nicolaes Arm war fest und besitzergreifend um ihre Taille gelegt, und sein Körper schmiegte sich schützend an ihren. Er machte keine Anstalten, seine Erektion zu verbergen, die sich heiß und hart an ihren Po presste. »Ich erwarte nicht, dass die Erinnerungen an Dinge, die dir gewaltsam zugefügt wurden, einfach verschwinden. Aber was du erlebt hast, war kein Akt körperlicher Liebe. Es war eine Verhöhnung dessen, was es sein soll. Wir beide drücken nur mit unseren Körpern aus, was wir in unseren Herzen empfinden. Der Liebesakt mag rau oder zärtlich sein, langsam oder schnell, er kann alles Mögliche sein, aber er sollte immer ein Ausdruck von Liebe sein.«


  Sie lag eng an ihn geschmiegt und bezog Trost aus der Wärme seines Körpers, wenn ihr eigener so kalt war. Während sie dem Klang seiner Stimme lauschte, schloss Destiny die Augen. Sie liebte seine Stimme, ihren einzigen Halt in jedem Sturm. »Glaubst du, ich weiß das nicht, Nicolae ? Glaubst du, ich empfinde nicht genauso wie du? Ich weiß, dass es das Natürlichste von der Welt ist, mit dir zu schlafen. Mein Körper...« Sie brach ab. Ihr Körper stand in Flammen, er war ein Hexenkessel brodelnder Hitze, war flüssiges Feuer, das sich kaum noch kontrollieren ließ. Sie begehrte ihn mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Tränen brannten in ihren Augen und schnürten ihr die Kehle zu. Sie fühlte sich völlig hilflos.


  Er hob die schwere Fülle ihres Haares von ihrem Nacken und presste seine Lippen auf ihre Haut. »Warum hast du dich vor mir zurückgezogen? Ich hätte dir helfen können, als du in Panik geraten bist.«


  »Gebrauch bitte nicht das Wort Panik. Es ist so demütigend.« Sie war sich sehr bewusst, dass seine Hand auf ihrer Taille lag und seine Finger weit gespreizt auf ihr ruhten. Seine Berührung brannte sich durch ihre Haut direkt in den heißen, feuchten Kern ihres Verlangens. Sie verlagerte ihr Gewicht, sodass seine Finger die Unterseite ihrer Brust streiften. Dieser Hauch einer Berührung erschütterte sie und weckte in ihr den Wunsch nach mehr. Sie wollte ihn, sie wollte ihn unbedingt. Ihre Körperzellen schrien nach ihm. Aber da war immer noch dieser furchtbare Knoten in ihrem Magen, diese geistige Blockade.


  »Ich möchte verschwinden«, murmelte sie leise. »Einfach verschwinden, damit ich dir nie wieder ins Gesicht schauen muss.«


  »Sag das nicht, Destiny. So etwas darfst du nicht denken oder fühlen.« Seine Zähne strichen über ihren Hals, eine kleine Bestrafung, eine Verführung bereits betäubter Sinne. »Ich brauche den körperlichen Ausdruck von Liebe nicht so sehr, wie du zu glauben scheinst. Ich kann warten. Komm schon, Liebes. Du wirst nicht hier liegen und weinen und mir das Herz brechen. Das kann ich nicht ertragen.« Es war das erste Mal, dass er ihr gegenüber bewusst gelogen hatte, und er hoffte, es nie wieder tun zu müssen. Er brauchte den körperlichen Ausdruck von Liebe mehr als die Luft zum Atmen. Sein Körper war heiß und angespannt, so heiß, dass er Angst hatte, er könnte sich selbst entzünden. Seine Gesichtszüge blieben unbewegt und seine Gedanken gelassen, aber in seinem Inneren krampfte sich alles vor Frustration zusammen.


  Nicolae sprang auf und hob sie dabei hoch, sodass ihr keine andere Wahl blieb, als ihre Arme um seinen Hals zu legen. Ihr ausdrucksvoller Blick begegnete seinem. »Was machst du denn?« Sie waren Haut an Haut, und ihre Erregung steigerte sich sofort.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, während ihre Herzen in einem hungrigen Rhythmus schlugen. Sein Blick wanderte besitzergreifend über ihr Gesicht und senkte sich dann auf ihre üppigen Brüste. »Der Körper einer Frau ist ein wahres Wunder.«


  »Du machst mich verlegen.« Ihre Brüste waren es, die sie in Verlegenheit brachten, wie sie sich Nicolae verlangend entgegenreckten. Ihre Spitzen waren harte, kleine Knospen und so sensibilisiert, dass allein sein Atem, der daran vorbeistrich, sie vor Erregung erschauern ließ.


  »Es ist ein Wunder. Du kannst in deinem Körper Leben empfangen.« Er beugte sich zu ihr vor.


  Sie hob ihr Gesicht zu seinem, angezogen von einem Verlangen, so elementar wie die Zeit selbst. Sein Mund senkte sich auf ihren. Er sagte, dass ihr Körper Leben schenken könnte, aber wenn es so war, dann nur, weil er es ihr gab. Sie wollte alles sein, was er brauchte. Wie oft war sie in der Vergangenheit in seinem Bewusstsein gewesen, hatte dort gelebt und Zuflucht gesucht. Sie kannte ihn in- und auswendig.


  Nicolae. Sie ließ seinen Namen wie einen Schmetterling in seinem Geist flattern. Es war nur ein Wispern, ein leiser Laut qualvoller Liebe. Ein Laut der Hingabe. Schon die Berührung seines Mundes und seiner Hände ließ sie wie auf Wolken schweben und brachte sie zum Träumen.


  »Warum bist du so traurig, Destiny?« Er küsste sie zärtlich aufs Kinn. »Ich spüre Tränen in deinem Herzen.«


  Weil sie in ihrem Körper den Tod trug, Tod und Elend und ein Übel, das nicht für diese Erde bestimmt war. Wie konnte sie das zu ihm sagen, wenn er sie mit so viel Liebe in den Augen ansah? Destiny schluckte die Worte hinunter und vergrub ihr Gesicht an seiner Halsbeuge, damit er ihre Miene nicht deuten konnte. »Ich möchte das sein, was du brauchst. Ich möchte deine Gefährtin sein.«


  Seine Lippen ruhten auf ihrem Haar. »Wir sind Gefährten, Destiny. Wir gehören zusammen, zwei Hälften eines Ganzen. Du spürst es. Ich weiß, dass du es spürst.«


  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Ja, ich weiß es - wie könnte ich es nicht wissen? Aber welche Gefährtin würde dir antun, was ich dir angetan habe?« Sie wollte, dass er sie sah, alles von ihr, nicht nur das, was er sehen wollte.


  Er stieg mit ihr in den Armen in das dampfende Wasserbecken. »Was hast du mir denn getan, meine Kleine? Alles, worum ich dich gebeten habe, und mehr. Du kennst meine Gedanken. Siehst du in mir, dass ich mich betrogen fühle? Ich lese in dir. Was du denkst, ist Unsinn.«


  Ihr Griff um seinen Hals verstärkte sich, und sie hauchte einen Pfad federleichter Küsse auf sein Kinn, dankbar für seine unerschütterliche Loyalität. Sein absoluter Glaube gab ihr Hoffnung, brachte ihr Herz zum Schmelzen und vermittelte ihr das Gefühl, schön zu sein. »Ich glaube nicht, dass du je um etwas für dich selbst bitten würdest, wenn du annehmen müsstest, dass es mich unglücklich machen würde, Nicolae.«


  Er lachte leise. »Ich bin nicht das Wunder, als das du mich hinstellst, Destiny. Ich will bei dir alles sein, was ich bin. Ich kann es mir leisten, Geduld zu haben. Wir haben die Ewigkeit vor uns. Ich mag sehr danach verlangen, mich körperlich mit dir zu vereinen; abef auch wenn wir noch warten, irgendwann wird es passieren.«


  »So sehr glaubst du an dich selbst?« Destiny zog die Augenbrauen hoch. Sie wollte ihn zum Lachen bringen, um irgendetwas aus ihrer gemeinsam verbrachten Zeit zu retten.


  »So sehr glaube ich an dich«, verbesserte er sie und ließ langsam ihre Füße ins Becken gleiten.


  Das Wasser fühlte sich herrlich warm an und kitzelte mit winzigen Schaumperlen ihre Haut. Destiny ließ sich sofort tiefer hineingleiten und kostete das Gefühl aus. »Dieses Becken wird unterirdisch gespeist, nicht wahr?«


  Nicolae war durchaus bewusst, dass ihre Augen auf ihm ruhten und ihn scheu und wachsam beobachteten. In den klaren Strudeln des Beckens konnte er ihren Körper im Wasser schimmern sehen. Sie sah verführerischer denn je aus, eine Wassernymphe, die ihn verzaubern wollte. Sein Körper versteifte sich so sehr, dass es an Schmerz grenzte. Er hatte gedacht, das Wasserwürde entspannend wirken, aber wie es schien, hatte es den gegenteiligen Effekt. Die Schaumbläschen fühlten sich wie winzige Finger an, die seine Erektion streichelten und über seine Haut tanzten, bis er nicht mehr klar denken konnte.


  »Zungen.« Destiny schwamm näher zu ihm, mit durchgestrecktem Körper, sodass ihre Pobacken sich aus dem Wasser reckten. Sie sehnte sich schon wieder schmerzlich nach ihm. Ihn nur zu sehen, machte sie rastlos vor Verlangen. Und mehr als das wollte sie ihm Freude bereiten und ihm zeigen, was sie für ihn empfand.


  Nicolae verharrte regungslos wie eine Statue und beobachtete, wie das Wasser Destinys Haut umschmeichelte. Das flackernde Licht der Flammen warf Schatten auf das Becken, die die Konturen ihrer Körper noch deutlicher hervortreten ließen. »Zungen?«, echote er mit belegter Stimme.


  Sie nickte und schwamm dicht an ihn heran. »Es fühlt sich auf deinem Körper wie Zungen an, nicht wie Finger. Auf meinem auch.« Sie stand auf. Wasser strömte an ihrem Körper hinab, lief durch die Furche zwischen ihren Brüsten bis zu den straffen Löckchen direkt unter der Wasseroberfläche.


  Sein Blick folgte den Wassertropfen, als wäre er ein Verdurstender. Destiny hatte recht mit den Zungen. Bei der Vorstellung wurde sein Körper, soweit möglich, noch steifer. Ihm fiel auf, dass sie wieder in ihm las und jeden seiner erotischen Gedanken auffing. »Du weißt, was ich will, Destiny. Was würdest du gern machen? Sag es mir einfach. Sprich es laut aus. Außer uns beiden ist niemand hier. Sag mir, was du im Moment am liebsten hättest.« Jedenfalls das wollte er von ihr. Er wollte Worte, wenn er schon die Taten nicht haben konnte.


  Sie errötete leicht. »Ich möchte dich anfassen, meine Hände auf deiner Haut spüren. Der Wunsch ist so stark, als stünde ich unter einem Zwang, aber dieses Gefühl geht nicht von dir aus.«


  Seine Fingerspitzen zogen die Konturen der zartrosa Färbung auf ihren Wangen nach. »Das Verlangen zwischen Gefährten ist sehr stark, Destiny, und so muss es auch sein. Wir leben lange auf dieser Erde. Wenn das, was zwischen uns besteht, schwach wäre, würde es nie anhalten. Ich habe dir meinen Körper anvertraut. Was du auch mit ihm machen willst, es ist richtig. Es ist gut. Wenn du mich gern anfassen und mich körperlich näher kennenlernen willst, ist es weder zudringlich noch verletzend. Ich würde es begrüßen.«


  Sie wandte das Gesicht ab. »Es kann nicht sein, Nicolae.«


  Seine Hände rahmten ihr Gesicht ein und drehten es behutsam wieder zu sich. »Du hast die Kontrolle, Destiny. Was wir tun, geschieht mit deinem wie meinem Einverständnis. Es geht nicht nur um mich oder die Befriedigung meiner Bedürfnisse. Du musst den Mut haben, dir zu nehmen, was du willst. Bleib geistig mit mir verbunden, wenn du mich anfasst, dann weißt du, was ich empfinde, ob du meine Sinne erregst oder mir Unbehagen bereitest.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Das Wasser schwappte an ihre Körper und ließ kleine Bläschen auf ihrer Haut zerspritzen. Nachdem Destiny ihm das Bild erst einmal in den Kopf gesetzt hatte, ließ ihn die Vorstellung von Zungen, die jeden Zentimeter von ihm zärtlich liebkosten, nicht mehr los, und er hätte beinahe vor unterdrückter Lust gestöhnt. Nicolae war sich keineswegs sicher, ob er diese Erfahrung mit ihr überleben würde.


  Destiny mochte unter albtraumhaften Visionen und Erinnerungen leiden, die versuchten, sich freizukämpfen, aber an Mut fehlte es ihr nicht. Sie wollte mit Nicolae zusammen sein, und sie weigerte sich, ihr Leben und das seine von einem Monster beherrschen zu lassen. Sie wollte in der Lage sein, ungehindert zu genießen, was ihr zustand. Sie wollte die Freiheit haben, den Körper ihres Gefährten zu erkunden. Und sie wollte seine Hände und seinen Mund auf ihrem Körper fühlen. Destiny wollte alles, was ihre Fantasie ihr vorgaukelte.


  Langsam ließ sie ihren Blick über seinen Körper wandern, um seine definierten Muskeln, seine breite Brust, seine schmalen Hüften und schließlich die große, schwere Erektion zu betrachten, die er nicht ein einziges Mal vor ihr zu verbergen versucht hatte.


  Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle, ein Flehen um Gnade, das in ihrem Körper sofort ein Feuer entfachte. Destiny lächelte. »Wenn ich dich bitte, deine Hände auf dem Felsen zu lassen und mich nicht anzurühren, während ich dir nahe komme, hältst du dich dann daran?«


  Sie würde ihn ganz sicher umbringen. Nicolae hätte nicht gedacht, dass er noch härter oder heißer werden könnte, als er bereits war, aber genau das passierte, als er ihr verführerisches Lächeln sah - und die Bilder in ihrem Geist. Er trat zurück, um seine Hände leicht auf den großen Felsen hinter sich zu stützen, und bot den größten Teil seines Körpers ihren Blicken dar.


  Ein Herzschlag verging. Destiny rührte sich nicht. Sie nahm all ihren Mut zusammen. Das Einzige, was zu hören war, war das Wasser, das um ihre Körper plätscherte, und das Schlagen ihrer Herzen. Sie hob den Blick zu seinem Gesicht und stellte fest, dass er wartete. Sie sah seinen unermesslichen Hunger. Er bewegte sich nicht und versuchte auch nicht, sie zu überreden, sondern überließ die Entscheidung allein ihr. Destiny entschied sich für Nicolae.


  Sie trat dicht zu ihm. So dicht, dass ihre Brustspitzen seinen Oberkörper streiften, als sie die Arme hob und um seinen Hals legte. Ihre Finger tauchten in sein Haar. »Ich liebe dein Haar.« Es war dick und lang und glitt wie schwere Seide über die Innenflächen ihrer Hände. Ihr Körper war nass und glänzte von Wasserperlen, als sie sich an ihm rieb wie eine schnurrende Katze. Ihre Lippen huschten über seine Augenlider, folgten der Linie seiner Wangenknochen und fanden zu seinem Mund.


  Es war viel leichter, ihre Liebe zu ihm und all ihre Hoffnungen auszudrücken, wenn sie so vor ihm stand, alle Schritte allein machte und die Entscheidungen selbst traf. Wenn er sein Versprechen hielt, sie nicht anzufassen. Ihr Körper sehnte sich schmerzhaft nach seinem, und was sie jetzt gerade tat, steigerte ihr Verlangen nur noch. Es war reine Freude, die Dämonen zu verbannen, ihnen nicht die Herrschaft zu überlassen. Sie genoss es, Nicolae und damit sich selbst Vergnügen zu schenken.


  Ihre Zunge fuhr zart wie ein Hauch über die Konturen seiner Lippen. Bei jeder Berührung ihrer Zunge schoss ein Feuerstrahl durch seinen Körper. Nicolae stöhnte und bohrte seine Nägel in den Felsen, während er seinen Mund öffnete. Hungrig nach mehr, verschmolzen sie miteinander und verschlangen einander.


  Während ihre Zunge mit seiner ein sinnliches Duell ausfocht, glitten ihre Hände von seinen Haaren zu seinen Schultern und weiter nach unten, um jeden Zentimeter Haut zu streicheln, als wollte sie sich seinen Körper für immer ins Gedächtnis einprägen. Ihr Mund löste sich von seinem, um an seinem markanten Kinn zu knabbern. Ihre Zunge tanzte über seine Kehle und fand seinen Puls. Ihm stockte der Atem, sein Magen krampfte sich zusammen, und sein Glied pochte und schwoll an, bis er zu bersten glaubte.


  »Noch nicht«, wisperte sie, als wollte sie sich selbst ermahnen. Wieder kitzelte ihre Zunge seinen Puls, und ihr warmer Atem streifte seine Haut. »Du schmeckst so gut, Nicolae.«


  Er erschauerte. »Bist du bei mir, Destiny?« Seine Stimme war heiser, Ausdruck seines unsagbaren Verlangens. »Fühlst du, was du mit mir machst? Bleib mit mir verbunden. Bleib bei mir.« Wenn sie mit ihm verschmolz und fühlte, was er fühlte -seinen Hunger und seine überwältigende Liebe und seine Bewunderung für ihren Mut würde sie nicht mehr aufhören können und sich ihm rückhaltlos hingeben.


  Destiny zögerte nur einen Moment, bevor sie tat, worum er sie gebeten hatte. Ihr Geist vereinte sich vollständig mit seinem. Die Intensität seiner Lust nahm ihr den Atem und die Fähigkeit, etwas anders zu tun, als zu erschauern. Sie erkannte die Tiefe seiner Liebe und seine Achtung vor ihr, und dies erlaubte ihr, sich selbst mit seinen Augen zu sehen. Es war ein Bild, wie sie es nie erwartet hätte, und ganz anders, als sie sich selbst sah. Mutig, aufrichtig, mitfühlend. Schön und verführerisch. Sie hielt sein Herz in ihren Händen. Er war ihr ausgeliefert. Ihren Schmerzen wie ihren Ängsten. Und ihrer Ablehnung.


  Ihr Mund verließ seine Pulsader, und ihr Atem wehte über seine Haut, als ihre Hände über seine Brust wanderten und mit den Fingerspitzen die Linien seiner Muskeln nachzogen. Sie kostete seine Haut, tauchte ihre Zunge in die Mulde seines Schlüsselbeins, fand zu seiner flachen Brustwarze und strich mit ihrer Zunge vorsichtig darüber.


  Wieder stockte ihm der Atem, und er erstarrte. Destiny fühlte das Feuer, das durch seine Adern schoss, und die Blitze, die in seinem Inneren aufloderten. Dasselbe Feuer brannte tief in ihr, ein Flammenmeer, in dem sie sich gern verloren hätte.


  Ihre Hände wanderten noch weiter nach unten, während ihr Mund federleichte Küsse auf seine Brust hauchte. Sie ertastete jeden Muskel seines Rückens, das faszinierende Grübchen über seinem Po, seine straffen Hüften.


  Nicolae erschauerte vor Lust. Ihre Finger brachten ihn ebenso um den Verstand wie die flüchtigen Berührungen ihres Körpers, der ihn gelegentlich streifte. Ihr Mund wanderte weiter, eine langsame Folter, von der er wünschte, sie würde nie enden. Er war dankbar, dass er Jahrhunderte Zeit gehabt hatte, Selbstbeherrschung zu lernen; andernfalls hätte er sie an sich gerissen, um sich tief in ihr zu verlieren. Und er hätte gern seine Hände in ihrem Haar vergraben und ihren Kopf an sich gezogen, um seine Zunge tief in ihren Mund zu stoßen und diese Folter zu beenden. Stattdessen verhielt er sich ganz still und überließ alles ihr.


  Ihre Zunge strich über seinen Hüftknochen, während ihre Hände zwischen seine Schenkel langten. Ihr Atem streifte sein Glied. Welch gnadenlose Folter! Nicolae presste seine Hände auf den Felsen. »Das ist gefährlich, Destiny.« Er schaffte es nur mit Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen.


  Sie konnte das Ausmaß seiner Lust spüren. »Das glaube ich nicht, Nicolae. Du genießt es doch.« Ihre Zunge huschte kurz über die salzige Feuchtigkeit. Er zuckte zusammen. »Ich genieße es jedenfalls sehr.« Ihre Stimme war die Verführung selbst; ihre Ängste waren einem reinen Glücksgefühl gewichen. Jeder Nerv ihres Körpers pulsierte vor Leben.


  Ihr Mund war eine warme, feuchte Höhle, die sich eng um ihn schloss. Nicolae warf seinen Kopf zurück und rief ihren Namen. Wogen von Lust überschwemmten ihn und sie. Er versuchte, sich nicht zu bewegen und angesichts der Eroberung durch ihren geschmeidigen Mund stillzuhalten, aber das hieß, das Unmögliche zu verlangen. Nicolae verlor die Beherrschung. Wie von selbst schob sich seine Hüfte nach vorn, als sich ihr Mund eng um ihn schloss und wieder zurückzog, um ihn gleich wieder in sich aufzunehmen.


  »Destiny!« Ihr Name klang wie eine Bitte um Gnade.


  Sie hob den Kopf und leckte sich die Lippen, um jeden Tropfen seiner Essenz aufzufangen. Ihr Mund fand zu seinem Bauch, wobei ihr feuchter Zopf sein viel zu sensibles Glied streifte. Er schrie auf, packte sie an den Armen und schüttelte sie leicht.


  »Das überlebe ich nicht!«


  »Oh, ich denke schon.« Ihre Hände legten sich um seinen Nacken, und sie rieb ihren feuchten Körper an seinem wie eine Katze. »Weil ich dich tief in mir haben will, wo du hingehörst.« Ihre Stimme klang absolut überzeugt.


  Nicolae wartete nicht länger. Er hob sie auf den Felsen, an den er sich verzweifelt geklammert hatte, und schob sich zwischen ihre Schenkel. Seine Hände zogen sie an die Kante des schmalen Felsvorsprungs, auf eine Höhe mit dem Wasserspiegel, sodass das Wasser unablässig über die sensibelsten Stellen ihres Körpers sprudelte. »Du bist für mich bereit, Destiny?« Sie musste bereit sein. Er selbst war so bereit, dass er nicht mehr wusste, ob er behutsam genug vorgehen konnte. Schon drängte er sich an sie und tauchte sein Glied in sie hinein. Sie war so heiß und samtig und schloss sich ganz fest um ihn. Er erlebte sein Eindringen zusammen mit ihr, die Mischung aus Schmerz und Lust, die glühend heiße Ekstase, die sie und ihn durchzuckte.


  Destiny rutschte ein Stück zurück und zog die Knie an, damit er besser an sie herankam. Wie gebannt beobachtete sie sein Gesicht, als er langsam tief in sie eindrang. Der Zauber des Augenblicks war fast zu groß und intensiv. Nie hatte sie auch nur etwas annähernd Ähnliches erlebt. Ihr Körper leistete noch Widerstand. Nicolae fühlte sich zu groß an, und sie war zu eng, aber was sie empfand, war gleichzeitig so unvorstellbar schön, dass sie mehr wollte. Sie wollte viel, viel mehr. Er hielt mehrmals inne, um ihrem Körper Zeit zu lassen, sich an seine Größe und Länge anzupassen. Jedes Mal, wenn er noch tiefer eindrang, spürte sie, wie sich Seide und Stahl aneinander rieben und mit dieser Reibung Funken sprühen ließen. Sie hörte sich selbst lachen; es war ein kleines, frohes Lachen des Entzückens. Sie wollte ihn; sie hatte sich genommen, was sie wollte, und er war tief in ihr.


  Nicolae beugte sich über sie und zog ihre Hüfte an sich. »Geht es dir gut, Destiny? Willst du es immer noch?« Nach wie vor lag ein Flehen in seiner Stimme. Und Hunger und Verlangen. Aber es war ihre Entscheidung. Obwohl er tief in ihr war, obwohl alles in ihm danach schrie, sie vollständig in Besitz zu nehmen, war es ihre Entscheidung.


  »Absolut. Ich will es. Ich will dich.« Tränen glänzten in ihren Augen, Tränen der Dankbarkeit, dass Nicolae ihr Gefährte war und nicht ein anderer, der ihre Bedürfnisse oder ihre Unzulänglichkeiten niemals verstehen würde.


  Und dann begann er sich zu bewegen und nahm ihr gleichzeitig den Atem. Er nahm ihr die Fälligkeit zu sprechen oder zu denken. Es gab nur Nicolae, der immer wieder tief in sie eindrang, pulsierend vor Feuer und Leben und absoluter Lust. Sie fühlte seine Liebe so stark, dass es sie von innen heraus wärmte und ihr Herz und ihre Seele erfüllte.


  Destiny sah in sein Gesicht, auf die F alten, die sich dort eingegraben hatten, und wusste, dass sie der Grund dafür war. Wenn es an ihm Zeichen der Alterung gab, dann nur ihretwegen. Und dafür liebte sie ihn. Dafür, dass er da war, immer nur einen Atemzug und einen Herzschlag entfernt, wenn sie ihn brauchte.


  Er wurde schneller, stieg höher und höher auf und nahm sie mit sich, bis ihr Körper zum Zerreißen angespannt war und sich in ihrem Inneren ein Druck mit der Kraft eines Vulkans aufbaute. Sie keuchte und klammerte sich an ihn; sie hatte Angst, sich selbst zu verlieren und nie mehr dieselbe zu sein.


  Aber er drang immer tiefer in sie ein, bis sie fühlte, wie er ihre Seele berührte.


  Seine Brust war ihrem Mund ganz nah, lockend und verführerisch. Instinktiv streckte sie die Arme nach ihm aus und hob ihren Kopf die wenigen Zentimeter, die sie voneinander trennten. Ihre Zunge kostete seine Haut und huschte über seine Pulsader. Seine Finger gruben sich tief in ihre Hüfte und hielten sie fest, damit sein Körper tief in sie hineinsinken konnte. Destiny spürte sein Verlangen, sein stummes Bitten, als sie zögerte, seine und ihre eigene Lust noch mehr zu steigern. Sie wusste, wie er schmecken würde. Ihre Zähne senkten sich tief in sein Fleisch.


  Sofort zuckte ein greller Blitz durch ihre Körper. Ringsum brachen Farben wie schäumende Bläschen auf. Nicolae riss sie noch weiter und höher mit sich, an einen Ort, wo sie am Rand einer Klippe stand, von der man ins Paradies sah. Sein Blut war uralt und enthielt alles, was den Kern seines Wesens ausmachte. Indem sie von ihm trank, wurde sie eins mit ihm, ein Geist, ein Herz, ein Körper. Eine Seele.


  Lass los, Destiny. Komm mit mir. Bleib bei mir. Es war eine Verlockung. Eine Versuchung. Seine Stimme verzauberte sie, wie sie es schon immer vermocht hatte. Und sie vertraute ihm. Ihre kleine Zunge verschloss die kleinen Bisswunden auf seiner Brust. Sie hielt sich an seinen Armen fest und lieferte sich ihm aus. Und dann explodierten sie miteinander, entschwebten in unbekannte Sphären, zerbarsten und glitten im freien Fall durch Raum und Zeit.


  Sie ließ sich in seinen Armen zurücksinken und starrte in sein perfektes Gesicht. Ihre Lunge rang um Atem, ihre Seele fand Frieden. Vollkommenen Frieden. Wie hatte er das nur gemacht? Staunend fuhr sie mit ihren Fingern über seinen Mund. »Du bist ein Wunder, Nicolae«, murmelte sie.


  Ohne sich von ihr zu lösen, neigte er seinen dunklen Kopf über ihren Hals. Ihr Körper schloss sich krampfhaft um seinen. Kleine Nachbeben erschütterten sie beide. Die wenige Luft, die ihr noch in der Lunge geblieben war, entwich in dem Moment, als sie seinen Mund auf ihrer Haut spürte. Seine Zunge kreiste um ihre Pulsader und ertastete ihren Herzschlag, der genauso raste wie sein eigener. Seine Lider senkten sich, als seine Zähne die kleine pochende Ader fanden.


  Seine Hand schloss sich um ihre Brust, und sein Daumen strich zart über ihre Brustspitze. Jede Berührung löste an der Stelle, wo sie so intim miteinander verbunden waren, Schockwellen in ihrem und seinem Körper aus. Destiny zog ihn enger an sich. Ein glühend heißer Schmerz schoss durch ihren Hals; Ekstase überschüttete ihren Körper mit tanzenden Flammen.


  Plötzlich schlug sie mit aller Kraft, die ihr geblieben war, nach ihm aus und stieß ihn an den Schultern ins schäumende Wasser zurück. »Nein!«, schrie sie. »Was hast du getan? Was haben wir uns nur dabei gedacht? Nicolae!« Blut lief an ihrer Kehle herunter und über die Wölbung ihrer Brust und vermischte sich mit Schweißperlen und Wassertropfen. In ihrem Inneren pochte und schmerzte es, weil sie ihn nicht mehr in sich spürte. Ohne ihn fühlte sie sich leer und beraubt.


  Nicolae sank unter die Wasseroberfläche und verschloss seinen Geist vor ihr. Er wollte nicht denken. Wollte nicht fühlen.


  Destiny suchte trotzdem die Verbindung zu seinem Bewusstsein. Sie fand das Gefühl von Verlust und tiefen Schmerz. Es überwältigte sie beide und drohte sie zu begraben. Nicolae. Es tut mir so leid. Ich musste es tun. Verstehst du das nicht ? Du kannst mein Blut nicht nehmen. Sie flehte um sein Verständnis. Ich wollte dich nicht zurückweisen. Mein Blut ist gefährlich für dich. Sei mir bitte nicht böse!


  Sie schluchzte auf, und das zu hören, brach ihm das Herz.


  Nicolae tauchte auf und schüttelte sich, uni einen klaren Kopf zu bekommen. Destiny kauerte mit angezogenen Knien auf dem Felsen, beide Arme um ihre Beine geschlungen. Tränen glitzerten in ihren Augen. Ihr Blick hielt ihn fest; sie versuchte, seine Stimmung abzuschätzen, und fühlte sich durch und durch minderwertig.


  Mit einem unterdrückten Fluch watete Nicolae durch das Becken und kauerte sich vor sie, sodass sein Kopf auf einer Höhe mit ihrem war. »Wie könnte ich dir böse sein, wenn du mich doch nur schützen wolltest, Destiny?« Er zupfte an ihren Händen, bis er sie gelöst hatte, und zog sie zu sich ins Wasser und weiter hinein. Dort war es tiefer; er konnte hier noch stehen, Destiny musste sich aber an ihm festhalten, um über der Wasseroberfläche zu bleiben. »Ich habe mich geistig von dir zurückgezogen, weil es notwendig war. Die Intensität meiner Empfindungen war einfach übermächtig, und das musstest du nicht unbedingt miterleben. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Nicolae senkte den Kopf, folgte der Blutspur von ihrer Brust bis zu ihrem Hals und verschloss die winzigen Bissstellen dort. »Leg deine Beine um meine Taille.« Er raunte ihr die Worte ins Ohr, als er sie noch näher an sich zog und seine Hände um ihre Hüfte legte.


  Destiny stellte fest, dass sie direkt über seiner Erektion schwebte, als sie seiner Bitte nachkam. Sie konnte fühlen, wie er sich an sie drängte. Indem sie beide Arme um seinen Hals schlang, schmiegte sie ihre Wange an seine Schulter und schloss die Augen, als er kraftvoll in sie hineinglitt.


  Diesmal war er sanft und liebevoll und unendlich zärtlich. Sein Mund wanderte über ihren Hals und ihr Gesicht und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Seine Zähne streiften gelegentlich ihre Haut, aber Nicolae hatte sich eisern im Griff, was dieses spezielle Bedürfnis anging. »Ich liebe dich, Destiny. So wie du bist. Mit deinem Blut oder ohne es. Du wirst immer zu mir gehören. Du wirst immer alles sein, was ich brauche und mir wünsche. Verstehst du ? Du bist alles für mich.« Es war seine Entschuldigung dafür, dass er mehr wollte. Vielleicht mehr brauchte. Doch es war auch die Wahrheit, und er wollte, dass Destiny diese Wahrheit tief in seiner Seele als solche erkannte.


  Sie warf den Kopf zurück und ritt in einem langsamen Rhythmus der Verzückung auf ihm. Destiny hörte, was er sagte, und las es in seinem Herzen und seiner Seele. Er meinte es ernst. Was sie beide hatten, war genug. Aber es war nicht alles. Es war nicht so, wie es sein sollte. Nicolae konnte ihr alles geben, doch sie würde nie dasselbe für ihn tun können. Er akzeptierte diese Tatsache. Sie konnte es nicht. Und tief in ihrem Inneren weinte sie um ihn. Um sie beide.


  Kapitel 11


  In dem Moment, als sie MaryAnns Büro betrat, spürte Destiny die Schwingungen von etwas Bösem in der Luft, Erschrocken blieb sie stehen und legte instinktiv eine Hand an ihren Hals. Ihre Gedanken überschlugen sich. Dann überprüfte sie rasch die drei Räume, aus denen MaryAnns Arbeitsplatz bestand.


  MaryAnn saß ruhig hinter ihrem Schreibtisch, auf ihrem Gesicht ihr übliches freundliches Lächeln, als Destiny eintrat. Und es klang ganz selbstverständlich, als sie zu der vertrauten Anrede überging. »Ich hatte gehofft, dass du heute Abend vorbeischauen würdest«, sagte MaryAnn und stand auf. Ihre dunklen Augen waren sanft und gütig. »Komm doch rein, Destiny.« Sie deutete auf einen großen, gemütlichen Sessel. »Setz dich hin, und sprich mit mir.«


  Destinys Herz hämmerte laut, als sie im Büro sorgfältig nach verborgenen Fallen Ausschau hielt. Gleichzeitig durchleuchtete sie MaryAnn, in der Hoffnung, nichts Ungewöhnliches zu finden. Stattdessen fand sie leere Stellen im Gedächtnis der Frau. Destinys Unruhe wuchs. MaryAnn sah aus wie immer -liebenswert, freundlich, mitfühlend.


  Die Untoten haben MaryAnn gefunden, Nicolae. Einer war hier in ihrem Büro. Warum hast du es durch euer Blutsband nicht gespürt? Leiser Vorwurf mischte sich in die Furcht, die in ihrer Stimme mitschwang. Und noch etwas, stellte sie betroffen fest: die Bitte um Hilfe.


  »Ich glaube, ich werde allmählich eine von diesen hirnlosen Frauen, die sich einbilden, sie können sich ohne die Hilfe eines großen, starken Mannes nicht mal die Schuhe zubinden«, verkündete Destiny verärgert, als ihr bewusst wurde, dass sie auf Nicolaes Hilfe zählte, obwohl sie früher immer der festen Überzeugung gewesen war, sich nur auf sich selbst verlassen zu können.


  Das grüne Feuer, das aus Destinys Augen sprühte, faszinierte MaryAnn. Ein Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus. »Und ich dachte schon, mir steht ein langweiliger Abend bevor. Komm, jetzt setz dich doch. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass du nicht imstande bist, dir ohne männliche Hilfe die Schuhe zuzubinden. Wer ist es denn? Nicolae? Ist es ihm doch noch gelungen, dein Interesse zu wecken?«


  »Kling bitte nicht so, als wärst du maßlos erfreut darüber.« Destiny trat näher, lehnte sich an die Schreibtischkante und schaute in MaryAnris dunkle, ausdrucksvolle Augen. In ihnen waren keine Schatten zu erkennen, und keine Bisswunden oder andere Verletzungen entstellten ihren glatten Hals.


  Ich fühle seine Gegenwart, obwohl er versucht hat, sie zu verbergen. Er ist in ihren Geist eingedrungen, und er hat ihr einen Befehl gegeben. Destiny spürte, dass Nicolae ganz in der Nähe war.


  »Ich soll mich nicht freuen, wenn du mich vor einem eintönigen Abend mit einem Haufen Papierkram gerettet hast? Du brauchst dich nie um Papierkram zu kümmern, oder?«


  Destiny grinste. »Nein. Zum Glück ist das nicht erforderlich, wenn man Vampire jagt.«


  »Nicht mal eine Genehmigung? Man sollte meinen, dass du in diesen bürokratischen Zeiten auf jeden Fall eine Genehmigung und einen Jagdschein brauchst.«


  Destinys Lachen sprudelte hervor und drängte ihre Furcht in den Hintergrund. Nicolae war unterwegs, und er hatte viel mehr Erfahrung als sie. Er würde wissen, was zu tun war, um MaryAnn zu schützen. »Ich glaube eher, dass man Vampire auf die Liste gefährdeter Arten setzen und uns die Jagd auf sie verbieten würde, wenn etwas davon bekannt würde«, meinte Destiny.


  Die Tür wurde ohne auch nur die Andeutung eines Klopfens geöffnet, und Nicolae kam hereingeschlendert. Er sah so fantastisch aus, dass es sie schon wieder ärgerte. »Wenn man vom Teufel spricht...«


  Nicolae beugte sich vor und küsste Destiny auf den Nacken. »Sie ist total verrückt nach mir«, versicherte er MaryAnn.


  Destiny verdrehte die Augen. »Sie ist absolut nicht verrückt nach ihm«, widersprach sie. »Sie mag ihn nicht einmal.«


  Nicolae drückte sich kurz an Destiny. Es war nur ein ganz kurzer Körperkontakt, aber ihr lief sofort ein Schauer über den Rücken.


  »MaryAnn, ich konnte einfach nicht fernbleiben«, sagte er, indem er sich an die andere Frau wandte. Als sie aufstand, nahm er ihre Hand und beugte sich galant darüber.


  »Siehst du?« Destiny zog die Augenbrauen hoch. »Ist er nicht furchtbar schnulzig?«


  MaryAnn lachte leise. »Ich weiß nicht, Destiny. Mir gefallen seine Manieren ganz gut.« Sie entzog Nicolae ihre Hand und schaute ihn an. »Was führt dich zu mir - abgesehen von dem Wunsch, Destiny auf die Palme zu bringen?« Plötzlich erstarrte sie und legte abwehrend eine Hand an ihre Kehle. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ermutige ihn nicht noch, MaryAnn. Er ist sowieso schon unglaublich eingebildet.« Destiny schnitt ein Gesicht. Sie war entschlossen, den sorgenvollen Ausdruck aus den Zügen ihrer Freundin zu vertreiben.


  »Ich habe mich gefragt, ob du vor kurzem Besuch hattest, MaryAnn«, erklärte Nicolae beiläufig und wählte ebenfalls die vertraute Anrede. »Destiny und ich befassen uns mit dieser Sache, die John Paul und Martin betrifft.«


  »Ach, das ist gut, Nicolae. Ich habe mir schon Sorgen um sie gemacht.« MaryAnn machte ein verwirrtes Gesicht und rieb sich die Schläfen, als pochten sie plötzlich. »Jemand war vorhin hier, kurz bevor du gekommen bist, Destiny. Ein sehr netter Herr. Er hat mir viele Fragen gestellt und schien vor allem an unserem Frauenhaus interessiert zu sein.«


  Destiny wechselte einen beunruhigten Blick mit Nicolae. Sie hat kein geistiges Bild des Mannes im Kopf. Sie erinnert sich an das Gespräch, aber nicht an sein Aussehen. Er scheint nicht nach dir oder mir gefragt zu haben. Nicolae nickte ihr kaum merklich zu, um sie zu warnen, still zu bleiben, während er die volle Macht seiner Stimme und seines Blickes auf MaryAnn richtete. »Bist du diesem Mann schon mal begegnet?«


  MaryAnn furchte die Stirn. »Ich glaube nicht, Nicolae. Ich kann mich nicht erinnern - ist doch komisch, oder? Aber ich mache mir immer Notizen. In meinen Notizen muss etwas über ihn stehen. Er wollte irgendetwas ... « Wieder brach sie ab und sah noch verwirrter als vorher aus.


  Sie zeigt die klassischen Anzeichen einer Gedächtnisbeeinflussung. Jedes Mal, wenn sie versucht, sich an ihn zu erinnern, hat sie Schmerzen. Nicolae bedeutete MaryAnn, sich wieder zu setzen, und strich mit seinen Fingern über die Schreibtischplatte. Wie gebannt folgte sie mit den Augen der hypnotischen Geste.


  »Was hat er denn gewollt?« Nicolae klang nur mäßig interessiert, aber hinter dem samtweichen Klang seiner Stimme verbarg sich ein eiserner Druck.


  Destiny warf ihm einen finsteren Blick zu. Sie kann sich nicht erinnern. Es tut ihr weh, an ihn zu denken. Sie trommelte mit den Fingernägeln warnend auf die Tischplatte.


  Nicolae beugte sich vor und legte beruhigend eine Hand auf Destinys nervöse Finger. Du weißt, dass es notwendig ist. Ich werde sie vor Schnwrzen bewahren, meine Kleine. Übrigens, ich sehe dich schon mit unseren Kindern vor mir. Ich würde nie wagen, ihr Verhalten zu korrigieren.


  Destinys Herz klopfte laut, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Von Kindern war bisher nicht die Rede, zischte sie. Du hast nie ein Wort über Kinder verloren. Panik lag in ihrer Stimme und in ihren Augen.


  MaryAnn lehnte sich in ihren Stuhl zurück, aber keiner der beiden schaute zu ihr. Ihre Blicke ruhten unverwandt aufeinander.


  Es wäre ein völlig natürlicher Vorgang, würde ich meinen. Nicolae löste Destinys Finger von der Tischkante und legte ihre Handfläche auf sein Herz. Allmählich wird mir klar, dass du mehr Angst vor ganz natürlichen Dingen als vor den Untoten hast.


  Destiny wagte nicht, darauf zu antworten. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Nicolae war in ihrem Bewusstsein und las jeden ihrer Gedanken. Er wusste, dass die Vorstellung von Heim und Herd und Familie für sie erschreckend war. Ihre Augen blitzten ihn an. Wehe, er lachte sie aus!


  MaryAnn rettete Nicolae unwissentlich. »Der Mann hat jemanden gesucht. Eine Frau mit einer besonderen Gabe. Er wollte, dass ich ihn anrufe, falls sie zufällig hier auftaucht. Sie ist in Seattle gesehen worden, aber jetzt ist sie verschwunden.« MaryAnn öffnete eine Schublade, nahm eine Visitenkarte heraus und reichte sie Nicolae.


  Er beugte sich dicht zu Destiny, damit sie mit ihm lesen konnte. So dicht, dass sie seinen männlichen Duft einatmete und seine Haut an ihrer spürte. Ihre Zunge fuhr über ihre plötzlich trockene Unterlippe, eine Geste, die Nicolaes Aufmerksamkeit nicht entging. Destiny riss ihren Blick von seinen geschwungenen Lippen los und betrachtete die Karte.


  »Das Morrison Center für parapsychologische Phänomene«, las sie laut. »Hast du schon mal davon gehört, Nicolae? Oder du, MaryAnn?« Sie drehte die Karte um. »Sie haben in mehreren Städten Adressen, jedoch nicht hier in Seattle. Warum sollten sie einer Frau in ein Heim für misshandelte Frauen folgen? Ist sie vor ihnen weggelaufen?«


  »MaryAnn«, sagte Nicolae. »Der Mann hat dich gebeten, ihn unter dieser Nummer anzurufen, falls die Frau herkommen und um Hilfe bitten sollte?«


  MaryAnn lächelte arglos wie ein Kind und nickte. »Es war seltsam. Hinterher habe ich mich gefragt, warum ich nicht an Destiny gedacht habe. Sie entspricht nicht der Beschreibung, aber sie hat besondere Fähigkeiten. Ich fand es merkwürdig, dass sie mir gar nicht in den Sinn gekommen ist.«


  Der Schutz hat gewirkt, stellte Nicolae erleichtert fest. In seiner Stimme schwang ein Anflug von Arroganz mit. Destiny warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Ihr war bewusst, dass es viele Dinge gab, die Nicolae beherrschte und sie nicht. Seine Hand strich mit einer freundschaftlichen Geste über ihren Arm. Ich bin einer von den uralten Karpatianern, mein Liebes, und ich bin dein Beschützer. Es gibt einiges, was ich im Lauf der Jahrhunderte gelernt habe.


  Darauf möchte ich wetten.


  »Erzähl uns etwas über die Frau, die dieser Mann sucht, MaryAnn«, bat Nicolae.


  Wieder runzelte MaryAnn die Stirn. »Er hat mir ein Foto von ihr gegeben, einen Computerausdruck. Deshalb wusste ich, dass es nicht Destiny sein konnte.« Sie kramte in zwei Schubladen, offenbar verwirrt, weil sie sich nicht erinnern konnte, wo sie das Foto hingelegt hatte. Schließlich fand sie es zwischen zwei beschriebenen Seiten in ihrem Notizbuch. »Das ist die Frau. Kennt ihr sie?« Trotz Nicolaes eindringlichen Befehls händigte MaryAnn ihm das Foto nur zögernd aus.


  Die Frau hätte alles von zwanzig bis Mitte dreißig sein können. Sie hatte eine üppige Figur und eine Fülle dunkler Haare, die in einer Kaskade offener Ringellocken über ihre Schultern fielen. Mit einem gehetzten, angstvollen Ausdruck in den Augen starrte sie in die Kamera. Destiny fühlte sich der Fremden sofort sehr nahe. Sie wusste, was es hieß, allein zu sein und gejagt zu werden. Wovor die Frau auch wegrannte - vor einem gewalttätigen Freund oder Ehemann vielleicht jetzt war ihr ein Vampir auf den Fersen, und damit hatte sie weit größere Probleme.


  »Welche Gabe hat sie?«, wollte Destiny wissen.


  »Sie kann einen Gegenstand in die Hand nehmen und dadurch erfahren, wer ihn berührt hat und was damit verbunden ist. Eine wundervolle und sehr seltene Gabe.«


  Er hat sie gefragt, ob sie andere Leute mit dieser Fähigkeit kennt. Warum interessiert sich der Vampir mehr für die Gabe als für die Frau, die diese Begabung hat?


  Destiny spürte Nicolaes Ratlosigkeit. Die Vampire agierten nicht so, wie es zu erwarten gewesen wäre.


  MaryAnn strich sich ihr Haar aus dem Gesicht und lächelte sie an. »Velda kann die Aura von Leuten sehen. Habt ihr das gewusst? Wir reden nicht darüber, weil uns niemand glauben würde, aber sie weiß über mich Bescheid und ich über sie.«


  »Was weiß sie über dich, MaryAnn ?«, fragte Destiny neugierig. »Welche Gabe besitzt du?«


  Sie lächelte unschuldig, immer noch ohne den geringsten Argwohn und nach wie vor völlig in Nicolaes Bann. Ihr inneres Strahlen war nicht zu übersehen. »Es ist nur eine kleine Gabe und für andere kaum zu erkennen, doch sehr nützlich, wenn eine Klientin Hilfe braucht. Ich weiß, wann eine Frau die Wahrheit sagt. Wie die arme Helena. John Paul hat sie wirklich angegriffen, das weiß ich. Und ich weiß, dass sie ihn mehr als alles andere liebt. Wenn Frauen herkommen, um Zuflucht zu suchen, überprüfe ich sie. Mehr als einmal waren Frauen aus den falschen Gründen hier. Und was noch schlimmer ist: Es hat einige gegeben, die für Geld hier herumspioniert haben, um herauszufinden, wer sich im Frauenhaus aufhält.«


  »Dieser Mann, der hier war, MaryAnn ... wie lauteten seine Instruktionen?«, hakte Nicolae ruhig nach.


  Wieder runzelte sie die Stirn. »Ich soll ihn sofort anrufen, falls sie herkommt. Dagegen lässt sich nichts einwenden. Er will ihr helfen. Das Forschungszentrum verfügt über Geld und Therapeuten, und man ist bereit, sie vor jedem zu verstecken, der ihr schaden könnte. Er sagt, dass ihre Gabe sehr wertvoll ist und dieses Institut alles tun wird, um ihr zu helfen. Er glaubt, dass sie versucht, auf Umwegen nach Südamerika zu kommen.«


  Mehr Informationen kann sie uns nicht geben. Ich finde nicht den leisesten Hinweis darauf wie dieser Vampir aussieht.


  Pater? Könnte es Pater sein? Destiny starrte das Gesicht auf dem Foto an, die gehetzten Augen. Was können wir für diese Frau tun ?


  Sie muss gefunden und beschützt werden. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Sie wird gefunden werden.


  Ein schrecklicher schwarzer Stein lastete schwer auf Destinys Brust. Eifersucht, scharf und erschreckend und völlig unerwartet. Sie unterdrückte das fremdartige Gefühl, rang um ihre Selbstbeherrschung und achtete darauf, Nicolaes scharfem Blick nicht zu begegnen.


  Ich kann dich nicht verlassen, Destiny. Ich würde dich nicht verlassen. Vikirnoff muss diese Frau finden und beschützen. Sie muss in unsere Heimat gebracht und unter den Schutz unseres Prinzen gestellt werden. Nicolae rahmte Destinys Gesicht mit seinen Händen ein und beugte sich zu ihr, um sie ausgiebig zu küssen.


  Und dann war er weg und ließ sie allein mit MaryAnn zurück, die hinter ihrem Schreibtisch saß. Eine Augenbraue war hochgezogen, und ein schwaches Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Sie fächelte sich Luft zu. »Oh, Mann!« Von Nicolaes Druck, über den Fremden zu sprechen, befreit, war MaryAnn wieder ganz ihr altes, unbefangenes Selbst. »Worüber haben wir noch geredet? Ihr zwei wart so verdammt heiß, dass mir das Gehirn verschmort ist.«


  »Nicht wir zwei, MaryAnn«, entgegnete Destiny empört. »Er ist das. Einfach unmöglich!« Sie fing an, rastlos auf und ab zu laufen wie ein Tiger im Käfig, wich dabei aber geschickt den bequemen Sesseln aus, die für MaryAnns Klienten gedacht waren. Sie bewegte sich mit geschmeidiger Anmut und erinnerte dabei eher an ein Tier auf der Jagd als an einen Menschen. Ihre Schritte waren lautlos und schienen kaum den Boden zu berühren.


  Die Ellbogen auf dem Tisch, das Kinn in ihre Hände gelegt, sah MaryAnn ihr andächtig zu; sie schien wie gebannt von der Schönheit, die in Destinys Bewegungen lag. »Willst du nur ein Loch in meinen Teppich laufen, oder erzählst du mir, was los ist? Was stimmt nicht?«


  Destiny warf ihr einen gereizten Blick zu. »Er stimmt nicht.« Sie schob einen hohen Lehnsessel aus dem Weg und zog eine weitere Runde durchs Zimmer.


  MaryAnn nickte. »Verstehe. Ich gehe davon aus, dass du Nicolae meinst.«


  Destiny fuhr herum, die Hände zu Fäusten geballt. »Wehe, du lachst, MaryAnn! Und sprich nicht in diesem Ton! Ich weiß, was du denkst. Und du brauchst wirklich nicht darüber zu lachen; es ist nämlich überhaupt nicht komisch.«


  MaryAnn setzte eine undurchdringliche Miene auf. »Was genau an Nicolae bringt dich so aus der Fassung, Destiny?«


  »Alles!« Destiny warf sich in einen der störenden Sessel und streckte die Beine aus. Noch immer starrte sie MaryAnn erzürnt an. »Du hast ihn gesehen. Du hast gesehen, wie er sich mir gegenüber verhält. Alles an ihm macht mich wahnsinnig.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. MaryAnn griff nach einem Kugelschreiber und fing an, in ihr Notizbuch zu kritzeln. »Könntest du ein bisschen spezifischer werden? Es vielleicht ein wenig für mich einengen?«


  »Okay.« Destinys Stimme klang herausfordernd. »Er schaut mich an.« Sie hob kampflustig das Kinn, als wollte sie MaryAnn warnen, ja nicht zu lachen.


  Wenn deren Augenbrauen noch höher hätten wandern können, wären sie an ihren Haaransatz gestoßen. Es zuckte um ihren Mund, und sie biss hastig in das Ende ihres Kugelschreibers. »Du meine Güte. Was für ein Bastard.«


  Destiny legte ihre Fingerspitzen aneinander und sah MaryAnn scharf an. »Könntest du bitte versuchen, ernst zu bleiben? Du bist doch angeblich ein Profi. Es ist die Art, wie er mich anschaut.«


  MaryAnn machte eine vage Handbewegung. Sie hatte schöne Hände, stellte Destiny fest. Schlank und anmutig. Perfekte Fingernägel. Die Finger waren nicht lang, aber gut geformt, genau wie MaryAnn selbst. Destiny war immer fasziniert von der Anmut dieser Frau gewesen. Von ihrer angeborenen Güte. »Fahr bitte fort, Destiny. Ich bin wirklich gefesselt.«


  »Er schaut mich total verklärt an«, gestand Destiny widerwillig. »So, als wäre ich schön. Als fände er, dass ich schön und klug und alles andere bin, was er sich je gewünscht hat.«


  MaryAnn lächelte sie an und beugte sich vor. »Ist es nicht möglich, dass du für Nicolae schön und klug und all das bist, was er sich wünscht? Was ist daran so bedrohlich?«


  Ein Ausdruck von Ungeduld huschte über Destinys Gesicht. »Ich habe nicht behauptet, mich bedroht zu fühlen. Habe ich das etwa gesagt? Es ist verrückt, dass er mich will. Ich bin nicht normal.«


  MaryAnn lehnte sich wieder zurück. Ihr Blick ruhte auf Destinys Gesicht. »Was ist schon normal, Destiny? Warum sollte er sich mit etwas Normalem begnügen, wenn er dich haben kann? Was ist für dich normal?«


  »Du weißt schon, normal eben. Nicht ich. Nicht das, was ich bin.« Destiny sprang ungeduldig auf und lief wieder hin und her, mit schnellen, ruhelosen Schritten, die mehr preisgaben als ihre kurzen, schroffen Antworten.


  »Was glaubst du zu sein?«, hakte MaryAnn nach.


  »Du fängst schon wieder damit an! Du benutzt deine Therapeutenstimme. Du weißt sehr gut, was ich bin. Ich kann mich in Wassermoleküle verwandeln und fliegen und auf allen vieren laufen. Klingt das für dich normal?«


  Ein kurzes Lächeln blitzte in MaryAnns Augen auf. »Eigentlich klingt es völlig normal, wenn wir dabei von dir reden, Destiny. Oder von Nicolae. Ist er nicht genauso wie du?«


  »Stell dich nicht auf seine Seite! Er verhält sich einfach bescheuert. Ich versuche hier, die Lage zu retten, und ihr zwei und Velda und Inez habt euch irgendwelche romantischen Ideen in den Kopf gesetzt. Kannst du dir das wirklich vorstellen - ich und romantisch?« Destiny fuchtelte erbost mit den Händen. »Das passt einfach nicht zusammen. Es ist totaler Blödsinn!«


  »Wenn du es sagst, wird es wohl stimmen. Aber das muss nicht heißen, dass es immer so bleibt. Es gibt keinen Grund, nicht zu versuchen, neue Erfahrungen zu sammeln.« MaryAnn stützte ihr Kinn wieder auf ihre Handfläche und trommelte mit ihrem Kuli auf die Tischplatte. »Ich halte dich für sehr abenteuerlustig, Destiny. Vielleicht solltest du Nicolae als neuen Abschnitt in deinem Leben sehen.«


  Destiny blieb mit dem Rücken zu MaryAnn abrupt stehen. »Na ja, neu ist er eigentlich nicht. Er ist in meinem Leben, solange ich denken kann.« Sie fuhr mit einer Hand durch ihr Haar und hob die schwere Fülle von ihrem Nacken.


  MaryAnn fiel auf, dass Destinys Hand leicht zitterte. Sie setzte sich auf. »Wie hast du Nicolae kennengelernt?« Vielleicht lag hier des Rätsels Lösung. Irgendein Vorfall aus der Vergangenheit war der Grund, dass die sonst so beherrschte Destiny wie ein eingesperrtes Tier hin und her lief, dass ihre Hände zitterten und dass sie einen wundervollen Partner ablehnte.


  Destiny ließ die Schultern hängen. Ein kleines Signal nur, doch MaryAnn registrierte es. Sie beobachtete, wie die junge Frau ein Bild an der Wand betrachtete. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis MaryAnn überzeugt war, keine Antwort mehr zu bekommen.


  »Er kam zu mir, als ich ein Kind war.« Die Stimme, die sonst so schön war, war nur noch ein raues, ersticktes Wispern. »Ich muss ungefähr sechs gewesen sein. Es ist schwer, sich zu erinnern. Zeit ist für mich nicht mehr dasselbe. Sie ist endlos und zieht sich ewig dahin.«


  »Fällt es dir schwer, dich daran zu erinnern, weil es eine schmerzhafte Zeit war?«


  Destiny berührte das Bild und zog mit einem Finger die Konturen des dargestellten Kindes nach. »Ich will nicht daran denken. Ich habe die Tür zu diesem Teil meines Lebens zugesperrt.«


  MaryAnn nickte. Sie verschränkte die Hände und sah zu Destiny. »Das ist ein Schutzmechanismus, den missbrauchte und traumatisierte Kinder häufig anwenden müssen, um zu überleben. Sie haben Fächer in ihrem Gehirn, in denen sie Dinge verstauen, um weitermachen zu können.« Ihre Stimme war völlig neutral. »Verbindest du Nicolae mit dieser Zeit deines Lebens?«


  »Nicolae ist...« Destiny zögerte und suchte nach dem richtigen Wort. »Er ist wie aus einem Märchen. Unwirklich. Ein Traum, der unmöglich wahr sein kann. Er ist der weiße Ritter in schimmernder Rüstung. Der Held aus einem Action-Film, überlebensgroß und nur ein Produkt der Fantasie.«


  »Destiny.« MaryAnn wartete, bis sich die andere zu ihr umdrehte. »Was würde denn passieren, wenn Nicolae doch real und ganz und gar kein Traum wäre ?«


  Destiny hob ihre Hand und streckte sie aus. Beide Frauen sahen, dass sie unkontrolliert zitterte. »Er würde mir alles nehmen. Alles, was ich bin, alles, wofür ich hart gekämpft habe. Er könnte mich auseinanderreißen, und ich würde in der Sonne zu Asche zerfallen.«


  »Du willst damit sagen, dass du durch ihn sehr verwundbar bist, und das macht dir Angst. Er ist in der Lage, dir wehzutun, wenn du es zulässt.«


  »Er könnte mich zerstören. Ich bin schon einmal zerstört worden, und ich habe mir mühsam wieder so etwas wie ein Leben aufgebaut.« Destiny senkte den Kopf. Nicolae hatte ihr damals ihr Leben zurückgegeben und sie zu dem gemacht, was sie war. Und jetzt verlangte ervon ihr, das alles wiedervollständig zu verändern.


  »Ich halte es für ganz natürlich, wenn jemand, der im Begriff ist, eine Partnerschaft einzugehen, Angst hat, verletzt zu werden. Wenn wir uns erlauben zu lieben, sind wir verwundbar. Jeder von uns, Destiny. Es ist noch gar nicht lange her, dass du vor einer simplen Freundschaft zurückgescheut hast«, erinnerte MaryAnn sie.


  »Nur weil es dich in eine gefährliche Welt bringen würde. Es hat dich in diese Welt gebracht.« Destiny seufzte und setzte zu einer neuerlichen Runde durchs Büro an. »Ich könnte Nicolae zerstören.«


  Da, es war heraus. Sie hatte es laut ausgesprochen. Die Worte waren ihr entschlüpft, ehe sie es hatte verhindern können. Vielleicht hatte sie es MaryAnn schon die ganze Zeit anvertrauen wollen. Vielleicht hatte es sie deshalb an diesen Ort des Friedens gezogen. Um jemandem, der ihr etwas bedeutete, die Wahrheit zu sagen.


  MaryAnn schob ihren Stuhl zurück, ging um den Schreibtisch herum und lehnte sich an die Kante. »Darüber wolltest du sprechen, nicht wahr? Du machst dir wegen Nicolae Sorgen?«


  »Du hast gesagt, du hättest eine Gabe: Du könntest in Frauen lesen. Was siehst du in mir?« Destiny hob fast trotzig das Kinn und sah MaryAnn herausfordernd an.


  Die Freundin schnappte unwillkürlich nach Luft. »Dinge zu sehen, ist nicht immer angenehm. Bist du sicher, es hören zu wollen?«


  Destiny zuckte betont nachlässig mit den Schultern. »Ich könnte das, was du siehst, genauso leicht in dir lesen, MaryAnn. Aber ich respektiere dich, und solange es nicht deiner eigenen Sicherheit oder der Sicherheit anderer dient, werde ich nie das Vertrauen missbrauchen, das zwischen uns besteht, indem ich ohne Erlaubnis in deine Gedanken eindringe.«


  »Du bist in irgendeiner Weise, die ich nicht verstehen kann, an Nicolae gebunden, das weiß ich. Euer inneres Band übersteigt jedes irdische Maß. Und ich weiß, dass du auf grauenhafte Art missbraucht worden bist und fürchtest, es könnte irgendwie Nicolaes Untergang sein, mit dir zusammenzubleiben. Nicolae ist sehr stark. Jemand wie er ist mir noch nie begegnet.« MaryAnn legte den Kopf zur Seite und sah Destiny forschend an. »Warum bist du so sicher, nicht das zu sein, was Nicolae braucht? Ich glaube vielmehr, du bist genau das, was er braucht. Ich weiß es sogar. Jedes Mal, wenn er dich anschaut, ist das Verlangen in seinen Augen nicht zu übersehen.«


  Destiny winkte ab. Sie waren wieder am Ausgangspunkt gelandet. Über die Art, wie Nicolae sie anschaute, hatte sie sich schon beklagt; sie musste nicht extra von MaryAnn darauf hingewiesen werden. Sie wusste, dass er sie begehrte und brauchte. Doch sie wusste auch, dass der Preis für sie beide zu hoch sein könnte. Destiny strich sich das Haar aus den Augen. »Das sind keine kleinen Probleme.«


  MaryAnn sah zu, wie sich Destiny nachlässig in einen Sessel fallen ließ und ihre Beine ausstreckte. »Ich werde ganz offen zu dir sein.«


  »Ich bitte darum.« Destiny hatte vor, MaryAnn ebenfalls mit Offenheit zu begegnen.


  »Frauen, die als Kinder vergewaltigt oder sexuell missbraucht worden sind, haben Probleme mit Intimität. Diese Probleme verschwinden nicht einfach. Und selbst wenn du glaubst, die Vergangenheit bewältigt zu haben, ist sie plötzlich wieder da und stellt sich zwischen euch. Das ist eine normale Reaktion, Destiny, und etwas, das man erwarten muss.«


  »Ich erwarte es ja. Naja, die Chemie zwischen Nicolae und mir ist viel explosiver, als ich mir hätte träumen lassen. Ich hatte keine Ahnung, dass es so stark sein würde. Dennoch will ich mir nicht alles aus der Hand nehmen lassen. Ich bin Nicolae und mir selbst gegenüber ehrlich genug, um das zuzugeben.«


  MaryAnn sah erfreut aus. »Solange dir das klar ist, sollte alles in Ordnung sein. Nicolae scheint mir Manns genug zu sein, dir den Freiraum, den du brauchst, zu geben. Es müsste doch möglich sein, an diesem Aspekt eurer Beziehung zu arbeiten.«


  »Sollte man meinen.« Destiny seufzte tief. »Aber die Anziehungskraft zwischen uns ist weit mehr als nur körperlich. Wir müssen zusammen sein, körperlich wie geistig. Es ist Teil unserer Existenz, unserer Wesensart. Ich kann nur so viel dazu sagen, dass es sehr intensiv und manchmal mühsam ist.«


  »Du findest es mühsam?«


  Destiny nickte und nagte mit ihren kleinen weißen Zähnen an ihrer Unterlippe. »Nicolae wird spielend damit fertig. Ich habe Probleme damit. Es ist einfach so intensiv. Ein anderes Wort fällt mir nicht ein. Wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich so hilflos. Es ist beängstigend, sich so zu fühlen, jemanden so sehr zu wollen, dass man nur noch an ihn denkt.«


  MaryAnn lachte leise. »Destiny, du kennst dich selbst kein bisschen. Dir liegt offenbar sehr viel an diesem Mann, sonst wärst du nicht so in Sorge, dass du ihm in irgendeiner Weise schaden könntest. Glaubst du, es wird ihm schaden, dass du ihn so sehr hebst und begehrst?«


  »Mein Blut ist unrein«, brach es aus Destiny heraus. Im nächsten Moment sprang sie auf und lief wieder durchs Zimmer. Das ermöglichte ihr, MaryAnns Blick auszuweichen.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Könntest du das vielleicht näher erläutern?«


  Destiny gestikulierte hilflos mit den Händen. »Der Vampir hat mich zu einem von ihnen gemacht. Sein Blut war vergiftet, und er hat dieses Gift an mich weitergegeben. Es ist wie eine Krankheit.«


  MaryAnn runzelte die Stirn. »Setz dich bitte hin, Destiny. Dein Hin- und Herlaufen macht mich nervös. Was du da sagst, scheint mir sehr wichtig zu sein, aber es liegt außerhalb meines Erfahrungsbereichs. Ist dieses unreine Blut gefährlich für dich?«


  »Für Nicolae.« In MaryAnns Stimme lagen nur Verständnis und der Wunsch zu begreifen, worum es ging. Der schmerzhafte Knoten in Destinys Magen lockerte sich. Sie ging zu ihrem Sessel zurück. »Ich weiß nicht besonders viel über Karpatianer, aber laut Nicolae ist in den männlichen Karpatianern eine Dunkelheit, und diese Dunkelheit kann sie zu Vampiren werden lassen. Sie kämpfen natürlich dagegen an. Nicolae kämpft schon lange Zeit.«


  MaryAnn rückte ihren Sessel näher an Destiny heran. »Und dein Blut macht es irgendwie schwieriger für ihn? Was willst du damit sagen?«


  »Ich weiß nicht, was passiert, wenn er mein Blut nimmt. Wenn wir miteinander schlafen, ist es schwer, nein, beinahe unmöglich, nicht...«, sie zögerte und suchte nach den richtigen Worten, »nicht auch dieser Seite unseres Verlangens nachzugeben. Es ist Teil unserer Erotik. Nicolaes Verlangen ist sehr stark. Ich glaube nicht, dass es für mich Aussicht auf Heilung gibt. Wenn wir zusammen sind, können wir kaum widerstehen, diesen Hunger zu stillen.« Sie fuhr sich mit einer Hand über ihr Gesicht. »Ich könnte es nicht ertragen, sein Untergang zu sein, MaryAnn. Ich wollte von ihm fortgehen, aber dafür ist es zu spät.«


  MaryAnn stand sofort auf und legte tröstend einen Arm um Destinys Schultern. »Hast du mit Nicolae über deine Ängste gesprochen?«


  Destiny rührte an MaryAnns Bewusstsein, weil sie Angst davor hatte, was sich ihre Freundin bei diesen Enthüllungen denken musste, doch MaryAnn war ruhig und gefasst wie immer. Sie akzeptierte alles, was Destiny ihr erzählte, mit ihrer üblichen Gelassenheit und bemühte sich, die Situation zu begreifen.


  »Wir haben darüber geredet. Er macht sich um sich selbst keine Sorgen, er denkt nur an mich.« Diese bedingungslose Hingabe machte sie kribbelig. Destiny hatte Probleme mit Hingabe. Und mit Liebe.


  »Die meisten Menschen suchen ihr Leben lang das, was du hast. Hab keine Angst davor.«


  Destiny starrte MaryAnn erzürnt an. »Du klingst wie Vater Mulligan. Ich stelle ihm eine Frage, und er gibt eine Art Zen-Weisheit von sich. Was für ein Rat ist schon: >Hab Mut<? Was soll das heißen? Mut, um was zu tun? Sollte ein Priester nicht geistlichen Beistand geben? Weißt du, MaryAnn, allmählich glaube ich, dass ihr zwei, du und Vater Mulligan, einfach sagt, was euch gerade so durch den Kopf geht.«


  MaryAnn zog die Augenbrauen hoch. »Müssen wir denn auf alles eine Antwort haben? Du hast die Antworten nicht - wie sollten wir sie haben? Du kannst nur weitermachen, Destiny. Halte die Augen offen, und mit etwas Glück siehst du die Fallstricke, bevor du stolperst. Aber nimm das Leben mit offenen Armen an und lebe es, so gut du kannst.«


  »Verrate mir eins, MaryAnn: Glaubst du, dein Leben hat sich verändert, seit du weißt, dass es auf der Welt so furchtbare Wesen wie Vampire gibt?«


  »Natürlich hat sich mein Leben verändert. Aber werde ich deshalb in ständiger Angst leben? Ich hoffe nicht. Ich hoffe, jedem neuen Tag mit Mut und Würde zu begegnen. So wie du es machst. Ich hätte nichts dagegen, so wie du zu sein.«


  Die Worte erschütterten Destiny bis ins Mark. Jeder Widerspruch blieb ihr im Hals stecken, und sie konnte MaryAnn nur mit offenem Mund anstarren. MaryAnn verkörperte alles, was Destiny je gern gewesen wäre. »Bist du verrückt? Ich bin total chaotisch.«


  MaryAnn tätschelte ihren Arm. »Das ist normal. Bei uns allen sieht es im Inneren ziemlich chaotisch aus. Willkommen in der Realität.«


  Ein schwaches Lächeln ließ Destinys Augen aufleuchten. »Na ja, ich schätze, wir haben nicht die Probleme dieser Welt gelöst, doch ich habe in einem Haus gesessen und mich zum ersten Mal seit Jahren unterhalten, ohne das Gefühl zu haben, keine Luft zu bekommen.« Noch in dem Moment, als sie die Worte aussprach, verblasste ihr Lächeln. Das warst du, Nicolae! Du hilfst mir dabei, es in diesem Gebäude auszuhalten und mit ihr zu sprechen, stimmt’s? Allein hätte ich es nie geschafft.


  Ein Gefühl von Wärme schien sie einzuhüllen. Destiny sprang auf, als wäre ihr Sessel eine Viper, die im nächsten Moment zubeißen würde. Ihre Augen verdunkelten sich zu einem tiefen Grün. »Dieser Mann ist so ein Schuft! Wie konnte ich bloß auf die Idee kommen, dass ich eine Beziehung mit ihm haben will?« Ihre Hände flogen schützend an ihren Hals. Sie konnte seine Lippen über ihre Pulsader streichen fühlen. Die Stelle pulsierte sofort, und ihr Körper brannte. Das wird dir bei deinem albernen Versuch, mir den Hof zu machen, nicht unbedingt weiterhelfen! Ich bin kein Kleinkind, das man an der Hand halten und führen muss. Ich will deine Hilfe nicht, und ich brauche sie auch nicht!


  Du bist doch bloß wütend, weil du es nicht gemerkt hast. Ein selbstgefälliges Lachen schwang in seiner Stimme mit. Ich will nur deine Wachsamkeit schärfen. Hier geht irgendetwas vor, das wir nicht verstehen, und wir müssen beide gut aufpassen.


  Destiny schnaubte. »Nicolae ist die größte Landplage auf Gottes Erdboden! Warum sollte ich einen so selbstgefälligen und überheblichen Mistkerl von Mann in meinem Leben haben wollen? Sag mir das, MaryAnn!« Ich bin immer wachsam!


  »Sex«, antwortete MaryAnn lakonisch. »Schlicht und einfach Sex, Destiny. Er strahlt Sex förmlich aus. Ich nehme an, er ist telepathisch veranlagt?«


  »Ein Nervtöter ist er, mehr nicht!« An dir ist gar nichts sexy. Ich weiß, dass du jetzt selbstzufrieden grinst und dir werweiß was einbildest, aber ich finde dich kein bisschen sexy.


  Ich hatte keine Ahnung, was für eine kleine Schwindlerin du bist, Destiny. Du findest mich sexy.


  »Vielleicht finde ich ihn sexy«, räumte sie ein, während sie MaryAnns Bürotür aufriss, »aber ich mag ihn nicht besonders.«


  »Hör mal«, entgegnete MaryAnn ruhig, »jeder von uns braucht gelegentlich Hilfe.«


  Destiny kehrte MaryAnn, Nicolae und allen Beziehungen den Rücken zu. Sie wollte keine Hilfe, entschied sie, als sie aus dem Büro floh. Sie wollte die Dinge auf ihre Art regeln. Und dann war da noch diese kleine bohrende Frage, die ihr keine Ruhe ließ. Destiny verdrängte sie energisch, weil sie sich damit nicht befassen wollte, aber da waren all diese Kleinigkeiten, die sie nicht ewig ignorieren konnte. Warum konnte er sie finden, obwohl er kein Blut von ihr genommen hatte? Und wie war es ihm möglich, in ihrem Bewusstsein zu sein und ihr zu helfen, ohne dass sie etwas von seiner Macht oder von Zwang spürte? Warum konnte oder wollte sie nicht gegen den Drang ankämpfen, ihm zu gehorchen, auch wenn sie wusste, dass er Druck auf sie ausübte?


  Wie mächtig bist du? Ihre Stimme klang eher anklagend als bewundernd. Energisch verschloss sie ihr Inneres vor ihm und stieg in den Himmel auf. Es war der einzige Ort, an dem sie sich frei fühlte, und sie genoss es, sich mit den Wolken treiben zu lassen. Sie wollte nicht wissen, wie viel Macht er besaß, und sie wollte nicht allzu viel darüber nachdenken, was sie mit ihm gemacht hatte.


  Nicolae hatte keinen Druck auf sie ausgeübt. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Sie selbst hatte darauf bestanden, dass er die rituellen Worte aussprach. Er hätte nicht mit ihr geschlafen, wenn sie nicht auch darauf bestanden hätte. Der Wind fegte an ihr vorbei, kühlte ihre Haut und beschwichtigte das Chaos in ihrem Inneren. Nicolae. Er gehörte zu ihr, und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


  Für den Priester war es leicht, ihr zu sagen, sie solle Mut haben. Er wurde nicht Tag und Nacht von albtraumhaften Visionen verfolgt. Er hatte keine Narben an Körper und Seele und kein Gift in seinem Blut, das etwas Gutes verderben und in etwas durch und durch Böses verwandeln konnte.


  »Ich fühle mich so verloren.« Sie murmelte die Worte, lauschte dem Wind, als er sie davontrug, und wünschte, er könnte auch ihren Schmerz einfach mitnehmen.


  Ich kann dir deinen Schmerz nehmen.


  Da war er wieder, einfach so, als hätte sie ihn gerufen. Er war immer bei ihr, wenn ihre Welt im Chaos versank. Der Wind riss ihr Tränen aus den Augen, als sie durch den Himmel zog. Und was muss ich als Gegenleistung für dich tun? In ihrem Herzen war Verzweiflung, obwohl sie ihm so gern Freude gezeigt hätte. Sie wollte anders sein und wünschte, sie könnte rein und unbefleckt zu ihm gehen, frei von Kummer und frei von Narben. Frei von der schrecklichen Last des Wissens um das, was sie war. Denn sie konnte es ja nicht ändern. Destiny hasste es, sich selbst zu bemitleiden, und sein Mitleid wollte sie auch nicht.


  Du bist da. Du liebst mich. Du beginnst allmählich, dich meiner Obhut anzuvertrauen. Das ist genug. Er war so ruhig wie immer, selbst jetzt, da er ihr das Herz zerriss.


  Es war nicht genug, das wussten sie beide. Destinys gequälter Aufschrei hallte weit durch die Nacht.


  Kapitel 12


  Sich seiner Obhut anvertrauen. Es war so leicht gesagt, und Nicolae sprach es mit solcher Ruhe und Überzeugung aus. Destiny raste über den Himmel, obwohl sie kein Ziel hatte, nur den Wunsch, hoch und schnell und weit weg zu fliegen.


  Ich wollte das nie.


  Destiny hasste es zu jammern. Sie hasste es, sich selbst zu bemitleiden. Sie hasste es, Angst zu haben. Vor ihren Kämpfen mit den Untoten fürchtete sie sich nicht. Wenn sie dabei ums Leben kam, würden die Qualen, die ihr unreines Blut hervorriefen, ein Ende haben. Wenn sie siegte, war die Welt von einem weiteren Monster befreit. Jetzt hatte sie Angst, die einzige andere Person zu vernichten, die ihr etwas bedeutete, der es gelungen war, den Weg zu ihrer Seele zu finden: Nicolae.


  Ich will dich mit Herz und Seele. Mit jedem Atemzug.


  Er ließ nicht locker. Plötzlich begriff sie etwas. Er hatte sie in all den Jahren unermüdlich gesucht, aber nicht aus den Gründen, die sie vermutet hatte, sondern um ein tiefes Verlangen, einen Hunger und eine Sehnsucht zu stillen, dieselbe Sehnsucht, die sie jetzt empfand. Eine Sehnsucht, die niemals aufhören würde. Sie hatte nicht die Kraft, sie beide von dieser gefährlichen Beziehung zu befreien.


  »Wo bist du, Gott?« Destiny schrie es in den Himmel hinaus, wie sie es schon so oft getan hatte.


  Der Wind brachte die Antwort. Er strich zart über ihre Haut und zerzauste liebevoll ihr Haar. Der Wind hüllte sie inmitten der Schönheit des nächtlichen Himmels zärtlich ein. Die Wolken verschoben sich, um sie hindurch zulassen. Ein feiner Nebel zog hinter ihr her und bestäubte ihre Haut mit kühlem Dunst. Falls es Spuren von Tränen gab, waren sie nicht zu erkennen.


  Komm zu mir zurück, Destiny. Seine Stimme bot Trost. Sie bot ihr das Paradies an, alles.


  Warum willst du mich ? Weil ich das Licht bin, das so hell leuchtet, dass du nicht in Gefahr bist, auf die dunkle Seite überzugehen? Ist das alles, was uns verbindet? Das und die Anziehungskraft, die zwischen uns besteht? Ich kenne dich doch gar nicht!


  Der Wind raunte ihr leise etwas zu, das wie ein sanftes Wiegenlied klang. Sie konnte fühlen, wie die Wildheit in ihrem Inneren nachließ und ihr Herz und ihre Lunge wieder mühelos arbeiteten. Ein kaum hörbarer Laut, schwach und weit entfernt, weckte ihre Aufmerksamkeit, und fast ohne sich dessen bewusst zu sein, wechselte sie die Richtung und kehrte zur Stadt zurück.


  Du musst nur in mich hineinschauen, Destiny, um zu erfahren, was du wissen willst. Um wirklich zu lieben, musst du dich für Nähe entscheiden, dafür, deinen Gefährten intim kennenzulernen. Diese Wahl hast du noch nicht getroffen.


  Ich war mit dir intim! Der Vorwurf, dass sie etwas vor ihm zurückhielt, machte sie zornig. Es war ihr nicht leichtgefallen, ihm körperlich so nahe zu kommen. Wie konnte er so etwas auch nur denken!


  Nähe ist viel mehr als körperliche Intimität, meine Kleine.


  Die Lichter der Stadt, die wie Tausende Sterne funkelten, zogen sie zurück zu den Menschen und zurück zu Nicolae. Sie wusste, dass er wartete und sie beobachtete. Wie viel Macht hatte er tatsächlich? Hatte er ihre Gefühle zu ihm irgendwie beeinflusst, Sie auf eine Art und Weise verstärkt, die sie nicht durchschauen konnte? Destiny kannte die Antwort. Sie war ihm verfallen, vollständig und gänzlich verfallen.


  Destiny landete leichtfüßig auf dem Boden und nahm ihre menschliche Gestalt an. Schon bewegte sie sich, überprüfte die Umgebung und eilte aus der abgelegenen Gasse auf die Straße hinaus. Irgendwo aus der Nähe kam das leise Geräusch, das sie beim Fliegen abgelenkt hatte. Es war das gedämpfte Weinen eines Kindes, das an ihr Herz rührte. Sie ging schneller, mit lautlosen Schritten und selbstbewusster Haltung.


  So spät am Abend waren kaum noch Menschen unterwegs. Destiny forschte in den verschiedenen Wohnhäusern nach dem Aufenthaltsort des Kindes. Die meisten Gebäude waren dunkel und ruhig. Aus einigen Wohnungen drang das Plärren von Fernsehapparaten, in anderen wurde Musik gespielt. Das Kind strahlte spürbare Wellen von Kummer aus. Destiny bog zielsicher in eine Seitenstraße, wo die Wohnblocks kleinen, eng beieinanderstehenden Einfamilienhäusern wichen. Morsche Zäune trennten die Grundstücke voneinander; die Farbe an den dünnen Außenmauem war brüchig und verwittert; Türen und Gartentore hingen schief in den Angeln.


  Destiny setzte mühelos über einen niedrigen Zaun und ging zur Hinterseite eines der Häuser. Pappkartons und zusammengeschnürte Zeitungen stapelten sich zu wahren Türmen und nahmen den meisten Platz in dem winzigen Garten ein. Sie sollte Weggehen, die Stadt verlassen und sich so weit wie möglich von Nicolae entfernen. Aber schon konzentrierte sich ihr ganzes Sein wieder auf ihn, und sie brauchte seine Nähe.


  Waren es wirklich die rituellen Worte, die sie aneinander gebunden hatten, oder hatte ihr Verlangen, ihm nahe zu sein, schon vor langer Zeit begonnen? Bei jedem Erwachen hatte sie ihn gesucht. Seine Ruhe, seine Anwesenheit in dieser Welt waren ihr einziger Halt gewesen. Jahrelang hatte sie ihn benutzt, indem sie ihn gezwungen hatte, an ihren körperlichen und seelischen Schmerzen teilzuhaben. Sie hatte ihn zu einem Leben im Schatten verurteilt, zu einer unablässigen Suche nach ihr. Sie hatte ihn mit ihrem Schweigen bestraft und ihn gleichzeitig an jedem Aspekt der Misshandlungen und Foltern des Vampirs teilhaben lassen.


  Ich war bereits im Schatten, Destiny. Du hast mich ins Licht geholt.


  Da war sie wieder: seine Stimme, seine wunderschöne Stimme, die sie ins Reich der Träume entführen konnte. Die Märchen erzählen und Hoffnung bringen konnte. Und die sie von jeder Schuld freisprechen konnte. Destiny blieb neben der morschen Hintertreppe stehen und senkte die Lider. All die Schuldgefühle, die ständig auf ihr lasteten - würde sie sich je von ihnen freimachen können?


  Ein verzweifeltes Schluchzen riss sie aus ihrem eigenen Elend. Ein Kind sollte ein so herzzerreißendes Gefühl nie erfahren müssen. Destiny konnte die Schwingungen von Gewalt fühlen, die immer noch in der Luft hingen. Und sie roch Blut. Sie kauerte sich auf die Fersen und spähte unter die wackeligen Stufen. Der Junge konnte nicht älter als neun oder zehn sein. Er war furchtbar dünn, und seine Sachen waren viel zu weit, obwohl seine mageren Handgelenke und Knöchel hervorschauten. Er trug keine Socken, und seine Schuhe hatten Löcher. Seine Tränen zogen helle, verschmierte Bahnen in seinem schmutzigen Gesicht. Er rieb sich ständig die Augen, konnte aber die Schluchzer, die seinen jungen Körper erschütterten, nicht unterdrücken. Auf seiner Kleidung waren frische Blutflecke, doch sie konnte keine offenen Wunden an ihm entdecken.


  »He, du da«, sagte sie mit ihrer sanftesten Stimme, um ihn nicht zu erschrecken. Diese leisen, silbrigen Töne hatte sie von Nicolae gelernt. Immer wieder lief alles auf Nicolae hinaus. »Ist da unten noch Platz für mich?« Der unterschwellige Druck in ihrer Stimme, der kleine »Schubs«, machte es dem Jungen leichter, ihre Anwesenheit zu akzeptieren.


  Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, und er sah völlig verängstigt aus, aber er rückte gehorsam ein Stück zur Seite, damit sie genug Platz hatte, sich zu ihm unter die Treppe zu zwängen. Destiny hockte sich im Schneidersitz auf den Boden und wärmte das Kind mit der Nähe ihres Körpers.


  »Hast du eine schlimme Nacht?«


  Der Junge nickte stumm. Destiny konnte die Narben auf seinem Handrücken und den Unterarmen sehen. Sie erkannte sofort, was sie vor sich hatte: Wundmale der Verteidigung. »Mein Name ist Destiny. Und wie heißt du?« Sie streckte ihre Arme aus, sodass er ihre Narben sehen konnte. Dieselben Male der Abwehr. »Schau. Genau wie bei dir.«


  Er beugte sich in der Dunkelheit vor, um ihre Narben zu begutachten. »Du hast mehr.«


  »Aber sie sind verheilt«, erwiderte sie nüchtern, »und sie tun nicht mehr weh. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne, also physisch, außen. Was ist mit deinen?«


  »Tun auch nicht mehr weh.« Er sah sie an. »Na ja, außen vielleicht ein bisschen. Ich heiße Sam.«


  »Aber innen tun sie ganz schön weh, stimmt’s, Sam?« Sie strich mit ihrer Daumenkuppe über die schlimmsten Narben und hinterließ ein Gefühl wie von linderndem Balsam. »Erzähl mir was darüber. Das ist nicht heute Abend passiert. Erzähl mir, was los ist.«


  Er schüttelte den Kopf, weil ihn der Kodex der Straße zum Schweigen verpflichtete, aber dem sanften Druck ihrer Stimme hatte er nichts entgegenzusetzen. Seine Unterlippe bebte, doch er straffte die schmalen Schultern. »Ich hab das Geschirr nicht abgewaschen. Ich wusste, dass er sauer auf sie sein würde, wenn ich nicht abwasche, aber Tommy wollte mit mir Basketball spielen. Die anderen haben auch alle gespielt, und ich wollte nur ein paar Minuten wegbleiben.« Seine Wimpern waren feucht und von Tränen verklebt, und das Gewicht in seiner Brust legte sich wie ein Stein auf Destinys Herz.


  Destiny wusste Bescheid. Das Grauen sickerte durch die morschen Bodenbretter und schwängerte die Luft unter der Treppe. Nicolae! Sie rief nach ihm, wie sie es immer tat, schon seit Jahren. Und er war da. Wie stets. Er gab ihr Wärme und Mut, hielt sie mit starken Armen fest und schenkte ihr eine Zuflucht, wenn das Leid auf dieser Welt zu viel für sie wurde.


  Ich bringe ihn zu Vater Mulligan, aber die Polizei muss an diesen Ort des Todes kommen. Sie wusste, dass Nicolae die Trauer in ihrer Stimme hören und in ihrem Herzen fühlen konnte. Und er würde ihr einen Teil der Last abnehmen.


  »Es war meine Schuld.« Die schmalen Schultern zuckten, und der Junge vergrub sein Gesicht in den Händen. »Sie kam von der Arbeit nach Hause, und sie war müde. Ich hörte, wie sie mir zurief, dass ich mich beeilen soll, und ich rannte los, aber ich war einen Block weiter unten, und es war zu spät. Ich sah ihn reingehen. Ich wusste, was er mit ihr machen würde. Er war immer so böse. Er wollte Geld für seine Drogen und nahm es ihr aus der Tasche. Sie weinte, weil wir es für etwas zum Essen brauchten. Und dann sah er das schmutzige Geschirr.«


  »Sam, du brauchst nicht hierzubleiben. Ich kann dich zu einem Freund von mir bringen«, schlug Destiny sanft vor.


  Sam schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht allein lassen. Er war so sauer wegen des Geschirrs. Er schlug sie immer wieder und warf Teller auf den Boden. Ich wollte ihn aufhalten, aber er schubste mich weg, und dann warf sie die Kaffeekanne nach ihm und sagte ihm, dass er mich nicht anrühren soll, weil sie sonst die Polizei rufen würde. Und da hat er das Messer genommen.«


  Destiny zog ihn an sich und wiegte ihn liebevoll in den Armen, während er weitersprach.


  »Wenn ich das Geschirr abgewaschen hätte, wäre das Messer nicht im Spülbecken gewesen. Es wäre in der Schublade gewesen. Er hätte es nicht aufgehoben. Ich hätte einfach abwaschen sollen, statt Basketball zu spielen.«


  »Es war nicht deine Schuld, Sam. Er ist krank, und er ist dafür verantwortlich, was mit deiner Mutter passiert ist, nicht du. Wir vernachlässigen alle mal unsere Pflichten. Jeder von uns tut das. Nachlässigkeit macht einen Menschen nicht zum Mörder. Er hat es getan, nicht du. Deine Mutter würde nicht wollen, dass du das denkst. Komm, ich bringe dich jetzt zu Vater Mulligan. Er wird auf dich aufpassen. Die Polizei kommt bald und kümmert sich um alles.«


  »Die werden mich einsperren. Er hat gesagt, dass die Polizei mich einsperrt, weil ich niemanden sonst habe.«


  »Vater Mulligan wird nicht zulassen, dass dir etwas Schlimmes passiert. Und Polizeibeamte sperren nicht Kinder ein, die keine Eltern haben, Sam. Sie helfen ihnen. Sie finden für sie ein Heim mit Leuten, die sich um sie kümmern. Komm jetzt!« Sie wollte ihn von dem Haus wegschaffen, von dem Mann, der jeden Moment auftauchen könnte. Sam sollte nicht noch mehr Gewalt sehen. Er sollte sich nicht für die Dinge verantwortlich fühlen, die Erwachsene einander antaten.


  Sie zog den Jungen unter der durchhängenden Stiege hervor und schob ihn rasch vom Haus weg. Schon nahm sie so etwas wie eine Bewegung wahr, als sie den schmalen Pfad an der Seite des Hauses hinuntereilten. Im Vorgarten blieb der Junge abrupt stehen. Destiny spürte das Zittern, das seinen schmächtigen Körper durchlief. Als sie den Kopf wandte, sah sie den Mann, der auf der Veranda an einem Stützpfeiler lehnte.


  Ihre Hand schloss sich fester um die Schulter des Jungen, und sie hielt einen Finger an ihre Lippen, um ihm zu bedeuten, still zu sein. Es war nicht schwer, das Bewusstsein des Jungen zu beeinflussen und vor neuerlichen Ängsten abzuschirmen. Der Mann war offensichtlich völlig benommen. Sein Kopf rollte hin und her, und sein Mund stand weit offen. Kleidung und Arme waren mit Blut bespritzt.


  Ein zorniges Zischen drang aus ihrem Mund, als sie beobachtete, wie der Mann hin und her schwankte und seine Hände zu Fäusten ballte und wieder öffnete. Sie war so auf den Mörder fixiert, dass sie den Nebel und die Nähe einer unsichtbaren Kraft erst bemerkte, als Nicolae neben ihr feste Gestalt annahm.


  »Nimm das Kind und geh, Destiny!«, forderte Nicolae sie grimmig auf. Seine Hand strich über ihren Hinterkopf, ganz kurz nur, aber die Berührung gab ihr den Trost, den sie brauchte.


  Destiny zog das Kind enger an sich. »So etwas dürfte einfach nicht passieren! Ein Kind sollte nicht gezwungen sein, so etwas mitzuerleben. Sam glaubt, dass er daran schuld ist, Nicolae.«


  Ihre schönen, großen Augen flehten ihn an, etwas zu tun. In ihnen lag grenzenloses Vertrauten darauf, dass er etwas unternehmen würde. Ihm drehte sich das Herz um. Am liebsten hätte er Destiny in die Arme genommen und ihr gesagt, dass auch sie als Kind sich für Dinge verantwortlich gefühlt hatte, auf die sie keinen Einfluss hatte, aber er wusste, dass sie selbst zu dieser Erkenntnis kommen musste. Dieses Wissen durfte sie nicht nur mit dem Verstand erfassen, sondern musste es mit ihrem Herzen und ihrer Seele aufnehmen, denn dort waren die psychischen Narben.


  »Bring ihn von hier weg. Vater Mulligan erwartet dich schon, und die Polizei ist unterwegs. Sie werden mich nicht hier antreffen.« Seine Stimme war sehr sanft.


  Destiny fing seinen Blick ein, und etwas von ihrer Anspannung wich. »Danke, Nicolae. Ich bin froh, dass du hier bist.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, ganz kurz nur, um seine liebevolle Geste zu erwidern, aber als sie sich umdrehte, schwoll ihr vor Freude das Herz. Sie konnte nichts an den Empfindungen ändern, die sie jedes Mal überkamen, wenn sie ihn ansah: Stolz und Zuversicht und Glück. Noch immer wehrte sich etwas in ihr dagegen zuzugeben, wie tief er sich in ihr Herz gestohlen hatte, aber sich selbst konnte sie eingestehen, dass er einen Großteil dessen ausmachte, was in ihrem Leben gut war.


  Destiny hob den Jungen hoch. Der Kleine legte vertrauensvoll seine Arme um ihren Hals und kuschelte sich schutzsuchend an sie. Die kindliche Geste des Vertrauens entwaffnete sie. Schützend schloss sie ihn in ihre Arme und stieg zum Himmel auf. Sie wollte dem Jungen etwas geben, um die schreckliche Erinnerung an den Tod seiner Mutter zu mildem. Während sie ihn in eine Art Trance versetzte, flog sie durch die Wolken und gab ihre Freude am Fliegen an den kleinen Jungen weiter. Diesen Traum würde er mitnehmen und immer das Gefühl kennen, wie es war, schwerelos über den Nachthimmel zu schweben.


  Mehr konnte sie ihm kaum geben, und das bedrückte sie. Sie wünschte, sie könnte ihn von der schrecklichen Last seiner Schuldgefühle befreien, ihm irgendwie begreiflich machen, dass er ein Opfer war, ein Überlebender, und dass sein Leben wieder aufgebaut werden konnte. Als sie am Turm der kleinen Kirche vorbeiglitt, fragte sie sich, wie ihr Leben an diesem Punkt hatte anlangen können. Noch vor kurzer Zeit hatte sie nur für sich gelebt, und jetzt spielten so viele Menschen in ihrem Leben eine Rolle.


  Vater Mulligan wartete im Garten auf sie. Er lächelte freundlich, als Destiny den Jungen aus seiner Trance weckte. Der Priester strahlte eine Wärme aus, die nicht einmal dem verstörten Kind entgehen konnte.


  »Das ist Sam. Sam, das ist mein Freund Vater Mulligan.« Sie kauerte sich neben den Jungen. Seine Finger bohrten sich in ihren Arm und klammerten sich hilfesuchend an ihr fest.


  Sam gab einen erstickten Laut von sich, als der Priester ihn begrüßte, und schob sich näher an Destiny heran. »Nicolae hat alles erklärt?«, fragte sie Vater Mulligan.


  Der Priester nickte. »Hier bist du gut aufgehoben, Sam. Ein Freund von Destiny hat mit der Sozialarbeiterin gesprochen, und sie ist damit einverstanden, dass du einstweilen hier bei mir und den anderen Priestern im Pfarrhaus bleibst. Es gibt hier einen Priester, mit dem du dich bestimmt gut verstehen wirst. Er wartet schon auf dich. Dann sind noch zwei Polizeibeamte da, die mit dir über das, was passiert ist, reden müssen. Sag ihnen einfach die Wahrheit. Wenn du willst, bleibe ich bei dir, bis du ihnen alles erzählt hast.«


  Sam straffte seine schmalen Schultern und nickte, aber sein Blick ruhte flehend auf Destiny. Sie lächelte ihn ermutigend an. »Vater Mulligan ist Priester, Sam. Er lügt nicht, und er ist sehr geachtet. Er wird dafür sorgen, dass du gut untergebracht wirst.«


  »Was ist, wenn Jerome mich findet?«, fragte Sam ängstlich.


  »Ist Jerome dein Vater?«, wollte Vater Mulligan wissen.


  Sam schüttelte entschieden den Kopf. »Er ist vor ein paar Jahren bei uns eingezogen. Ich habe keinen Vater. Es gibt nur mich und Mom.«


  Destiny war betroffen; sie selbst hatte einen Vater und eine Mutter gehabt. Sie erinnerte sich an das Gesicht ihrer Mutter, an ihr Lächeln und ihren Duft. Sie erinnerte sich, wie ihr Vater sie in die Luft geworfen hatte, bis sie gequiekt, gelacht und um mehr gebettelt hatte. Die Erinnerung war sehr lebhaft und rüttelte an den sorgfältig verschlossenen Türen in ihrem Unterbewusstsein.


  Wie ist das möglich? Ich habe das alles weggeschoben. Sie wandte sich instinktiv an Nicolae, die einzige Person, an die sie glaubte.


  Wie könntest du dich nicht mit diesem Kind identifizieren ? Sam hatte ein normales Leben mit seiner Mutter, bis ein Monster bei ihnen auftauchte. Es tut nichts zur Sache, dass dieses Monster ein Mensch war. Das Monster fand die beiden, und das Kind konnte nichts tun, um das Resultat dieser Begegnung zu verhindern. Der Junge gibt sich die Schuld an Dingen, auf die er keinen Einfluss hatte. Wenn du ihn anschaust, siehst du dich selbst.


  Die Ruhe in seiner Stimme reichte aus, um ihr Halt zu geben. Und sie konnte nicht leugnen, dass an seinen Worten viel Wahres war. »Alles wird gut, Sam. Vater Mulligan kümmert sich um dich, und ich komme dich oft besuchen. Sprich bitte mit dem Priester, der auf dich wartet, und sag den Polizeibeamten genau, was passiert ist.« Im Geist gab sie Sam noch einen kleinen Anstoß, der ihm helfen sollte, die Fürsorge des Priesters anzunehmen.


  Sam hob tapfer das Kinn. Destiny fuhr ihm durchs Haar. »Ich komme wieder, Sam, versprochen. Heute Nacht habe ich noch etwas zu erledigen. Ich möchte, dass du ein bisschen Schlaf bekommst, wenn du mit der Polizei gesprochen hast.« Am liebsten hätte sie die Zeit zurückgestellt und Sam die Jahre erspart, in denen er um sein Überleben hatte kämpfen müssen, in einer Welt, die ein Ungeheuer auf den Kopf gestellt hatte. »Ich komme wieder«, wisperte sie noch einmal.


  »Ich werde gut auf ihn aufpassen«, versicherte Vater Mulligan. »Es gibt keinen Grand zur Sorge, meine Liebe.«


  Destiny nickte und biss sich auf die Lippe, als sie sich zum Gehen wandte. Sam sah ihr nach. Sie lächelte ihm noch einmal über die Schulter zu und hob eine Hand. Schon spürte sie, wie sich ihr Denken wieder auf Nicolae konzentrierte, wie es jetzt alle paar Minuten zu passieren schien. Ihr Bedürfnis, wissen zu wollen, ob er am Leben und unversehrt war, empfand sie als weiteres Ärgernis. Sie schätzte ihre Unabhängigkeit sehr, und es passte ihr gar nicht, dass sie ständig seine geistige Nähe suchte.


  Sie beschloss, zu Fuß zu gehen, da sie das Gefühl hatte, die Normalität einer menschlichen Betätigung zu brauchen. Die Zeit beim Gehen konnte sie nutzen, um ihre Gedanken zu sammeln. Sie hatte Velda, Inez und Helena versprochen, John Paul zu helfen. Sie musste weitere Nachforschungen anstellen. Aber es fiel ihr schwer, ihre Gedanken von Sam loszureißen. Im Grunde hatte sie nie wahrhaben wollen, dass auch Menschen wahre Monster sein konnten. Sie hatte sich so ausschließlich auf Vampire konzentriert, dass ihr jede andere Form von Bedrohung entgangen war.


  Destiny war so tief in Gedanken versunken, dass es ihr kaum auffiel, als der Wind umschlug, in eine andere Richtung wehte und Abfall auf den Straßen aufwirbelte. Eine Straßenlaterne blinkte und flackerte, bevor sie abrupt mit einem sprühenden Funkenregen erlosch. Destiny hob den Kopf und schaute sich prüfend um. John Paul war unterwegs und offensichtlich im Begriff, die Bar »Tavern« zu betreten. Sein gesenkter Kopf und sein schlurfender Gang verrieten, wie niedergeschlagen er war. Ein Stück weiter die Straße hinunter zerbarst eine zweite Straßenlaterne, als wäre sie von einem Stein getroffen worden. Glas splitterte und fiel auf den Boden.


  John Paul, der gerade die Tür zur Bar öffnen wollte, zögerte und blickte mit leicht gerunzelter Stirn zu der Laterne. Als die zweite Laterne nicht weit von Destiny zerbrach, schaute er die Straße hinunter, ließ die Tür zur Bar wieder zufallen und kam auf Destiny zu. Er schaute nicht sie, sondern die Glassplitter an. Die Bruchstücke der großen Lampe schienen ihn magisch anzuziehen.


  Destiny ließ ihn nicht aus den Augen. John Pauls Miene war ausdruckslos, seine Augen leicht glasig. Als er bei den Scherben stehen blieb, bebten seine massigen Schultern, und seine Brust hob und senkte sich, als wäre er ein Rennen gelaufen. Seine riesigen Hände öffneten sich und ballten sich dann zu straffen Fäusten.


  Destiny suchte den Himmel ab. Er verdunkelte sich zusehends, und graue Dunstschleier zogen sich zu großen, Unheil verkündenden Wolken zusammen. Kleine Ballen von Staub wirbelten über die Straße und lösten sich auf, wenn Autos vorbeirasten. Nebelschwaden begannen über den Asphalt zu kriechen und schwebten einen halben Meter über dem Boden in der Luft, anfänglich in dünnen Fetzen, die sich allerdings bald zu einer trüben Masse verdichteten.


  John Paul starrte immer noch mit zusammengekniffenen Augen auf das Glas und studierte die scharfkantigen Scherben, als übten sie eine geheime Faszination auf ihn aus. Destiny schob sich näher an ihn heran und überprüfte dabei ihre Umgebung; diesen Turm von Mann behielt sie aber scharf im Auge. Etwas stimmte nicht, doch sie konnte keine erhöhten Schwingungen von Kraft feststellen. Das Unwetter war ein wenig zu schnell aufgezogen, um ein normales Tief zu sein, und die in sich wirbelnden, düsteren Nebelschleier verharrten regungslos in der Luft. Die Sterne verschwanden hinter der Gewitterwand. Schwarze Wolken schoben sich vor den Mond und verhüllten ihn wie ein dunkler Spitzenschal.


  »John Paul!«, rief Destiny leise. Sie sah ihn gar nicht gern so exponiert auf der Straße. Er gab ein viel zu großes Ziel ab.


  John Paul fuhr herum, schweigend und bedrohlich und unglaublich schnell für einen Mann seiner Statur. Destiny war nur wenige Sekunden überrumpelt, aber länger brauchte er nicht, um sich auf sie zu stürzen. Mit der Wucht eines angreifenden Nashorns rammte er sie und stieß sie zu Boden. Als sie auf den Bürgersteig knallte, blieb ihr die Luft weg. Ein Teil von ihr hätte beinahe gelacht, als John Paul auf ihr landete und ihren Körper auf den Boden drückte.


  Destiny kämpfte gegen Vampire, Wesen mit ungeheuren Kräften. Die Vorstellung, dass ein Mensch es geschafft hatte, sie zu Boden zu werfen, war absurd. Der Nebel wirbelte in dichten Schleiern um sie herum, als wäre er plötzlich zum Leben erwacht, und seine grauen Schwaden schlangen sich wie Lianen um ihre Gliedmaßen.


  John Paul saß auf ihrem Bauch, seine gewaltigen Hände hatte er um ihre Kehle gelegt. Mit grimmig entschlossener Miene fing er an zuzudrücken. Seine Finger bohrten sich in ihre Luftröhre, schnitten ihr die Luft ab und quetschten ihren Kehlkopf.


  Destiny versetzte ihm mit der Handkante einen heftigen Schlag, und zwar absichtlich auf die Schulter, um ihm ernsthafte Verletzungen zu ersparen, aber ihre ungeheure Kraft katapultierte ihn trotzdem nach hinten. »Runter da, du Hornochse ! Hau ab! Du wiegst eine Tonne.« Sie sprang auf, landete leichtfüßig und hob beide Hände. Ihre Augen glitzerten drohend. »Zurück, John Paul! Weißt du überhaupt, was du tust?«


  John Paul war auf den Rücken gefallen. Benommen setzte er sich auf und schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen. Destiny, die erkannte, dass er nicht er selbst war, ließ ihn nicht aus den Augen. Sie sah in ihm nur das Verlangen nach Gewalt, einer Gewalt, die sich gegen sie richtete. Destiny war sich nicht sicher, ob sie das ursprüngliche Ziel gewesen war, aber nun wirkte er wie eine Marionette, die von jemand anders geführt wurde. In seinem Bewusstsein wiesen keine leeren Flecken auf einen Vampir hin, doch sie war überzeugt, dass John Paul nicht wusste, was er tat.


  Ein Nebelfetzen legte sich um ihren Hals, schlängelte sich zu ihren Knöcheln hinunter und biss wie mit kleinen scharfen Zähnen zu. Ein brennender Schmerz schoss durch ihr Bein. Als sie hinunterschaute, sah sie winzige scharlachrote Blutstropfen. Ihr stockte der Atem, als sie versuchte, sich in feinen Dunst aufzulösen, aber von dem Nebel daran gehindert wurde. Die geheimnisvollen Rauchschwaden hielten ihr Bein fest wie eine stählerne Zwinge.


  Ihr Herz begann unruhig zu klopfen, doch sie schloss Angst und Schmerzen aus und konzentrierte sich auf ihren gefangenen Knöchel, wo sich die weißen Dunstschleier zu winzigen Drähten mit gezackten Kanten verfestigten, die sich immer tiefer in ihr Fleisch bohrten. Ihr Fuß und ihr Knöchel verformten sich und wurden so schmal, dass die Fesseln abfielen.


  Sie blickte im selben Moment auf, als John Paul erneut angriff, indem er sie mit der Gewalt einer Dampflok zu Boden stieß. Destiny empfand ihn als lästiges Ärgernis, mehr nicht. Mit John Paul konnte sie fertigwerden, aber ihr unsichtbarer Feind war eine andere Sache. Der Nebel zerfloss zu kleinen, wurmartigen Gebilden, die sich mit gebleckten Zähnen und brodelnd vor Hass auf sie stürzten. Wieder versuchte Destiny, sich aufzulösen, aber der Bann, in dem sie gefangen war, ließ sich nicht brechen.


  Die Würmer beachteten John Paul nicht, sondern fielen über sie her; sie gierten nach ihrem Blut. Als würde ihr Blut sie anziehen! Die Erkenntnis traf Destiny wie ein Schock. Wieder einmal verriet ihr unreines Blut sie. Noch dazu erinnerten die Würmer sie an die mikroskopisch kleinen Gebilde, auf die sie in ihrem Blut gelegentlich einen flüchtigen Blick erhaschte.


  Diese Kreaturen machten sie krank! Destiny zischte ihre Feinde böse an und errichtete hastig eine Barriere zwischen ihrem Körper und den zuckenden Würmern. Einige von ihnen waren bereits bei ihr und bissen sie bösartig in Arme und Beine.


  John Paul holte mit seiner gewaltigen Faust aus. Bevor er ihr Gesicht treffen konnte, wurde er zurückgerissen und sein riesiger Körper durch die Luft geschleudert, als wöge er nicht mehr als ein Kind. Nicolae starrte Destiny mit grimmiger Miene an.


  »Sieht so aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.« Er half ihr auf die Beine, ohne die Würmer zu beachten, die sich um sie herumschlängelten.


  »Bilde dir bloß nichts ein, Supermann«, brauste sie auf, während sie eine der Kreaturen packte und von sich schleuderte. Ein weiterer Wurm wurde weggekickt, als er versuchte, an ihrem Bein hinaufzuklettern. »Ich komme bestens allein zurecht.«


  »Hm, ja, das sehe ich«, bemerkte er trocken und hob eine Hand gen Himmel. Sofort zuckten grelle Blitze durch die düsteren Wolken, die über ihren Köpfen wirbelten. »Schlechte Laune?«


  »Du wärst auch sauer, wenn diese Dinger ihre Zähne in dich schlagen würden.« Tatsächlich drehte sich Destiny bei diesen abstoßenden Kreaturen der Magen um. Schaudernd riss sie zwei weitere von ihnen aus ihrem Fleisch und schleuderte sie durch die Luft. Der Nebel waberte um das Kraftfeld, das sie errichtet hatte, und die Würmer rasten vor Wut bei dem Versuch, an Destiny heranzukommen. »Sie sind widerlich.« Die weißen Würmer quollen aus dem Nebel hervor und warfen sich, zuckend vor Wut und mit gebleckten Zähnen, an die unsichtbare Mauer.


  »Frauen.« Nicolae hob lässig einen Arm, um die Blitze auf den Nebel zu lenken. Die wirbelnden Schwaden zerbarsten zu schwarzer Asche, und ein fauliger Geruch tränkte die Luft. Destiny hielt sich angewidert die Nase zu.


  Nicolae konnte sie nicht anschauen. Sie kochte vor Wut -kein Wunder nach einem derartigen Angriff. Sie hatte nicht nach ihm gerufen. Sein Herz hatte sich von dem Schock immer noch nicht erholt. Sie so zu sehen, mit winzigen blutenden Bisswunden übersät, machte ihn krank. Er konnte fühlen, wie der Dämon in ihm darum rang, freigelassen zu werden und die Oberhand zu gewinnen, weil es für ihn ein Grundbedürfnis war, Destiny zu beschützen und alles zu zerstören, was ihre Sicherheit gefährden könnte. Er wandte bewusst das Gesicht von ihr ab, da er wusste, dass seine Augen seinen inneren Kampf verraten würden.


  Sie war seine Gefährtin, und ihr Wohlergehen, ihr Glück und ihre Sicherheit bedeuteten ihm mehr als alles andere. Aber sie glücklich zu machen und sie gleichzeitig zu beschützen, schien miteinander unvereinbar zu sein.


  Destiny suchte die Umgebung nach ihrem Feind ab. »Feigling!«, spie sie in den Wind. »Eine Frau schlägt dich, und du versteckst dich. Du hast kein Format. Verschwinde! Du bist es nicht einmal wert, gejagt zu werden.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, eine Geste des Widerwillens und der Verachtung. Dann ließ sie den Wind über die Stadt wehen; sie wollte ihn in jedes Loch und jeden Friedhof schicken, an jeden Ort, wo sich der Untote versteckt halten könnte.


  Nicolae reagierte sofort, indem er den Wind erstarren ließ und den Nebel beruhigte. Sein glitzernder Blick fing ihren ein, und sie konnte die lodernden Flammen sehen, die in seinen Augen brannten und das Ausmaß seiner Verstimmung verrieten. »Genug! Du wirst diesen Vampir nicht herausfordem, Destiny.«


  Sie reckte kampflustig ihr Kinn. »Ich bin Jägerin. Ich spüre Vampire auf und vernichte sie. Du hast mir das beigebracht, Nicolae.«


  Sie blutete aus unzähligen Wunden, winzigen Schnitten und Bissen von messerscharfen Zähnen. Um ihre Mundwinkel hatten sich harte Linien eingegraben. Ihre Augen waren eher wachsam als zornig. Sie legte den Kopf zur Seite, sodass ihr schwerer, langer Zopf über ihre Schulter fiel, und musterte Nicolaes entschlossene Miene.


  Er sah beängstigend, ja erbarmungslos aus. Und sie hatte recht mit ihrer Vermutung, dass er viel mächtiger war, als er je zu erkennen gegeben hatte. Ein Zittern begann irgendwo tief in ihrem Inneren. Sogar ihr Mund wurde trocken. Sie fürchtete ihn im Augenblick mehr als den Vampir, den sie jagte. Nicolae konnte sie SO leicht verletzen; er vermochte sie mit einem falschen Wort zu vernichten.


  »Lass das!« Er klang schroff, und seine Stimme, die sonst immer so sanft und liebevoll war, war kaum wiederzuerkennen. »Ich will deine dürftigen Ausreden nicht hören. Du warst dir der Gefahr nicht bewusst. Wenn du die Untoten jagst, musst du ganz bei der Sache sein. Ich habe dir mit Sicherheit nicht beigebracht, achtlos oder zerstreut zu sein, geschweige denn dumm. Du hast Fähigkeiten, und du hast ein Gehirn. Ich habe mich darauf verlassen, dass du beides gebrauchst.«


  Ihre Finger ballten sich bei seinem Tadel zu Fäusten, und rote Flecken brannten auf ihren Wangen. »Ich wäre damit fertiggeworden. Ich habe dich weder um Hilfe gebeten noch deine Hilfe gebraucht.«


  »Du klingst wie ein trotziges Kind. Dabei bist du eine erwachsene Frau und eine erfahrene Jägerin.« Er wandte sich von ihr ab und ging zu John Paul, mit schnellen, fließenden Schritten, die von dem Zorn zeugten, der immer noch in ihm brodelte. Als er zu ihr sah, waren seine Züge abweisend. »Du hättest mich sofort rufen müssen. Das weißt du genau. Du warst wütend, weil sich herausgestellt hat, dass dein Gefährte, den du für ebenbürtig gehalten hast, mehr Macht hat, als du je angenommen hast. Das ist jedoch kein Grund, unser Leben in Gefahr zu bringen;«


  Nicolae bückte sich, zog John Paul am Hemdkragen hoch und erstickte mit einer achtlosen Handbewegung jeden etwaigen Protest.


  Destiny stand auf der Straße und schaute sich prüfend um. »Ich hielt es nicht für notwendig, dich zu rufen, Nicolae. Nach meiner Einschätzung der Lage war es nicht nötig.«


  Sein funkelnder Blick traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. »Bist du so dumm zu glauben, dass diese Kreaturen den eigentlichen Angriff auf dich darstellten? Warum sollte ein Vampir seine Energie auf diese Weise verschwenden?«


  Der Zorn in seiner Stimme trieb ihr Tränen in die Augen. »Natürlich habe ich das nicht geglaubt. Ich wusste, dass er mich schwächen wollte. Er hat einen Bann benutzt, um mich dort festzuhalten. Aber er hätte sich gezeigt, wenn du nicht aufgetaucht wärst.« Nicolae hatte sie und ihre Fähigkeiten immer respektiert. Seine Worte schmerzten mehr als die Zähne, die sich in ihr Fleisch gebohrt hatten.


  »Er hat dich vergiftet, Destiny.« Er spie die Worte förmlich aus. Der Wind brauste auf und fegte durch die Straße. »Du hast dich von ihm vergiften lassen.«


  Ihr Herzschlag geriet ins Stocken. »Mein Blut ist schon unrein, Nicolae. Es ist egal, was er damit macht.« Ein seltsames Murmeln drang an ihre Ohren, Worte, die sie nicht verstehen konnte, ihr Inneres aber wie scharfe Krallen aufschlitzten.


  Nicolae riss John Paul herum, sah tief in seine Gedanken und sein Gedächtnis hinein und schüttelte ihn vor Erbitterung. »Er hat keine Erinnerung daran, wie es zu diesem Vorfall kommen konnte. Geh nach Hause, Mann, und schlaf dich aus. Ich kümmere mich später um dich.« Viel später, dachte er. Einstweilen beschäftigte ihn ein ganz anderes Problem.


  John Paul sah keinen von ihnen an, sondern trottete gehorsam nach Hause, ohne nach links oder rechts zu schauen; er wirkte völlig desinteressiert an allem, was ringsum geschah.


  Nicolae überprüfte sorgfältig die Umgebung. Die Wolken türmten sich über ihnen zu dichten, dunklen Ballen, aber es ging kein Wind. Er glitt lautlos und ungeheuer schnell zu Destiny und schloss seine Finger um ihren Arm. »Wir müssen jetzt gehen.«


  »Ich will nicht, dass der Vampir einem der Leute hier etwas antut, nicht einmal John Paul, nur weil er wütend ist, dass der Anschlag auf mich misslungen ist.« Destiny versuchte, ihre Worte nicht wie eine Bitte klingen zu lassen. Das Summen in ihrem Kopf wurde stärker. Es schien von Millionen von Bienen herzurühren, die sie von innen stachen. Es kostete sie große Mühe, sich nicht die Ohren zuzuhalten oder an ihrem Kopf zu reißen, um das Geräusch abzuschütteln.


  Die langen Finger schlossen sich mit einem eisernen Griff um ihren Arm. »Destiny, der Anschlag des Vampirs ist nicht misslungen. Sein Gift ist in deinem Blutkreislauf und zerstört deine Zellen schon in diesem Moment, während wir Zeit mit Reden vergeuden. Wir müssen uns ein Versteck suchen, einen Ort, den wir verteidigen können.«


  Die Eindringlichkeit in seiner Stimme sagte ihr mehr noch als das betäubende Rauschen in ihrem Kopf, dass sie sich beeilen mussten. Indem sie Nicolaes Bewusstsein das Bild einer Eule entnahm, versuchte sie, ihre Gestalt zu verändern. Aber es funktionierte nicht. Ihr Körper flimmerte, doch sonst geschah nichts. »Verschwinde von hier, Nicolae!« Sie stieß mit der Handfläche hart an seine Brust. »Er benutzt mich als Köder, um dich zu erwischen. Geh weg!«


  Nicolae fluchte in der uralten Sprache der Karpatianer. »Was dir passiert, passiert auch mir. Wir bleiben zusammen.«


  Wieder stieß sie ihn von sich, diesmal fest genug, um ihn taumeln zu lassen. »Genau das will er doch! Ich bin eine Belastung für dich, ein Klotz am Bein. Mach, dass du wegkommst! Wenn ich dir irgendetwas bedeute, lässt du mich jetzt allein.« Die Auswirkungen der Wurmbisse wurden immer schlimmer und waren jetzt nicht nur in ihrem Kopf spürbar, sondern breiteten sich in ihrem ganzen Körper aus, bis sie glaubte, verrückt zu werden. Sie konnte weder die Lautstärke des Summens noch die Schmerzen kontrollieren.


  Mehr als die wahnsinnigen Schmerzen aber beherrschte sie der Wunsch, Nicolae zu schützen. Sie wusste, dass sie recht hatte. Dem Vampir war bewusst, dass Nicolae sein mächtigster Feind war. Im Gegensatz zu ihr selbst hatte der Untote das Ausmaß von Nicolaes Macht erkannt. Er wusste, dass er es mit einem der uralten Karpatianer zu tun hatte und vor allem Nicolae vernichten musste, wenn er seine Pläne erfolgreich ausführen wollte.


  Nicolae ignorierte ihre Einwände, indem er seine Ohren einfach vor den Tränen in ihrer Stimme verschloss. Gefühle konnte er sich jetzt nicht leisten. Er nahm sie in seine Arme und hob ab. Destiny, die seine unerschütterliche Entschlossenheit spürte, wusste, dass es sinnlos war, sich dagegen zu wehren, und verhielt sich ganz still. Andernfalls würde er ihr Nachgeben erzwingen, und ein solches Vorgehen könnte sie nur als gewalttätigen Akt empfinden.


  Sie legte ihre Arme um seinen Hals und verwandte ihre ganze Kraft darauf, ihnen beiden Rückendeckung zu geben; sie versuchte trotz der schrillen Stimmen in ihrem Kopf und den brennenden Schmerzen in ihrem Körper, sich irgendwie nützlich zu machen. Sie würde den Kampf nicht Nicolae überlassen, egal, wie schwer es ihr fiel, sich zu konzentrieren.


  Ihre Schmerzen waren entsetzlich. Nicolae fühlte, wie sie Destiny in Wogen überspülten; sie hörte die abstoßende Stimme des Vampirs in ihrem Kopf. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Es raste vor Anstrengung, die Wirkung des Giftes und die unzähligen Bisse abzuwehren, die sie von innen heraus attackierten. Sie rang um ihren letzten Rest an innerer Kraft, um den Vampir, der ihnen folgte, mit Bannsprüchen und unsichtbaren Hindernissen aufzuhalten. Um Nicolae mehr Zeit zu verschaffen.


  Nicolae vergrub sein Gesicht kurz an ihrem Hals, um ihren Duft einzuatmen und ihr leise Worte zuzuraunen.


  Ohne Vorwarnung wurde es plötzlich dunkel um Destiny, und nur noch winzige Flecken Licht flackerten hinter ihren Lidern auf. Dann erlosch jede Helligkeit, jedes Empfinden. Die Stimme in ihrem Kopf brach abrupt ab, und die Welt ringsum versank.


  Kapitel 13


  Wie viel Zeit bleibt dir? Es war Vikirnoff, ruhig und unbewegt wie immer. Er war weit entfernt, bewegte sich aber schnell und unaufhaltsam auf seinen Bruder zu. Ihr Blut lockt die Untoten an wie ein Leuchtfeuer. Du wirst sie nicht vor ihnen verstecken können.


  Ich habe nicht die Absicht, mich zu verstecken. Nicolae klang grimmig, entschlossen und gnadenlos. Er klang genau wie der Bruder, den Vikirnoff seit Jahrhunderten kannte. Seine Macht zeigte sich am Himmel, wo sie Blitze schleuderte, die sich im Zickzack über dem Horizont verästelten. Nicolae ging in die Offensive. Die Himmelsschleusen öffneten sich und schütteten Regenschauer auf die Erde. Lass sie nur kommen.


  In der Ferne hörte Nicolae das Echo eines hasserfüllten Wutschreis. Ein zweiter und dritter Aufschrei folgten, als seine Waffen ihre Ziele fanden. Der Himmel loderte in hellen Flammen auf, und Donnerschläge erschütterten die Erde. Der Boden schwankte und bebte. Unter ihm bäumte sich in einem kleinen See eine gewaltige Woge auf und raste schäumend über die Wasseroberfläche. Rings um ihn schienen Sterne zu explodieren - die Antwort des Vampirs auf Nicolaes Kriegsruf.


  Nicolae peitschte mit einer Handbewegung den Wind auf, sodass der Sturm wütend die glühend heißen Lichtfunken attackierte und sie von der Frau in Nicolaes Armen wegtrieb. Er hielt direkt auf die Berge zu, weg von den Menschen und Orten, wo andere in den bevorstehenden Kampf hineingezogen werden konnten. Nicolae hielt sich bewusst von der unterirdischen Kammer mit den warmen Quellen fern, um zu verhindern, dass der Vampir ihren Ruheplatz fand. Tief unter die Erde flog er, wo sich eine ganze Reihe von Höhlen befand. Dampf strömte aus den Abzügen, und ein starker Schwefelgeruch machte sich bemerkbar, aber die Mineralien im Boden waren genau das, was er suchte.


  Hastig traf Nicolae seine Sicherheitsvorkehrungen, reine Verzögerungstaktiken, um sich die Zeit zu verschaffen, die er brauchte, um Destinys Körper von dem Gift zu befreien. Die winzigen Bisswunden eiterten bereits und wurden zu dunklen, bösartigen Flecken, zu Malen des Bösen. Nicolae brachte Destiny tief unter die Erde in eine der kleinsten Höhlen, eine Kammer mit so engen Wänden, dass kaum genug Platz für sie beide war. Es war kein Ort zum Kämpfen, aber viel leichter zu verteidigen als eine der größeren Höhlen. Er öffnete mit einer Handbewegung die reichhaltige Erde und ließ Destiny in den kühlen Boden gleiten. Sie fühlte sich erhitzt an, und auf ihrer Haut bildeten sich Blasen.


  Ihr bleibt kaum noch Zeit. Ich kenne dieses Gift nicht, doch es wirkt sehr schnell. Sie sind fast bei uns. Nicolae ließ sich durch die näher rückenden Vampire nicht aus der Ruhe bringen. Er spürte das Ausmaß ihres Zorns und ihrer Entschlossenheit. Sie wähnten ihn hier in den Bergen in der Falle, bewegungsunfähig durch die Frau, über die erwachen musste, aber sie kannten seine Destiny noch nicht. Und sie wussten auch nicht, dass Vikirnoff unterwegs war, um sich am Kampf zu beteiligen.


  Hastig trug Nicolae eine Mischung aus Speichel und Erde auf jede einzelne Bisswunde auf. Die winzigen, messerscharfen Zähne hatten tiefe Wunden geschlagen, um Destinys Adern zu finden und ihrem Opfer Gift zuzuführen. Er arbeitete schnell, aber methodisch, und übersah nichts. Der Vampir, der den Angriff geleitet hatte, war schnell und gerissen gewesen, indem er den Nebel als Deckung benutzt und auf den Augenblick gewartet hatte, in dem Destiny abgelenkt und daher unaufmerksam war. Keinen Moment lang hatte sich der Vampir selbst einer Gefahr ausgesetzt. Es war ein kluger Schachzug gewesen, und Nicolae musste sich eingestehen, dass er es mit einem gefährlichen Gegner zu tun hatte.


  Das Gift, das durch Destinys Körper floss, beunruhigte ihn am meisten. »Wach auf, mein Liebes. Wach auf und denke an den bevorstehenden Kampf.«


  Destiny gehorchte seinem Befehl mit einem gequälten Laut. Ihr Blick, der sich vor Schmerz verdunkelte, begegnete seinem. »Sie suchen dich, Nicolae. Sie sind hinter dir her.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie sollen ruhig kommen. Sie haben dich unterschätzt und rennen in ihr Verderben. Ich muss das Gift so schnell wie möglich aus deinem Körper entfernen, und dazu brauche ich deine Hilfe.«


  Destiny nickte und sah ihn vertrauensvoll an. »Du musst mir nur sagen, was ich zu tun habe.«


  Nicolae zwang sich, sein Inneres vor dem absoluten Vertrauen in ihrem Blick und in ihren Worten zu verschließen. Davor, wie viel es ihm bedeutete. Wie viel sie ihm bedeutete. Er verlangsamte seinen Herzschlag auf einen starken, stetigen Rhythmus, der die rasante Ausbreitung des Giftes bremsen sollte. Aus demselben Grund hatte er Destiny für kurze Zeit in Schlaf versetzt.


  Nicolae nahm ihre Hand und legte sie auf sein Herz. »Zum Beispiel das, Destiny. Stimm deinen Herzschlag genau auf diesen Rhythmus ab.« Sein Daumen strich über ihren Handrücken, während sein Herz direkt in die Innenfläche ihrer Hand schlug.


  Ihr wurde bewusst, wie schnell und laut ihr Herz klopfte. Es erfüllte die Kammer mit Donnerschlägen wie eine gewaltige Trommel, die im Rhythmus des Todes schlug. Destiny übernahm sofort die Kontrolle über ihren Körper, indem sie ihren Herzschlag verlangsamte und Nicolaes stetigem Rhythmus anpasste. Sie fühlte sich zerschlagen, ausgelaugt und müde wie nie zuvor, als ihr Herz allmählich ruhiger schlug.


  »Es wird ein Schock für dich sein, wenn wir in deinem Inneren sind. Gerate nicht in Panik, und hab keine Angst um mich. Ich kenne mich mit Giften aus. Konzentriere dich auf das, was getan werden muss. Furcht ist unser größter Feind.«


  Destiny nickte. »Ich werde dich nicht im Stich lassen.« Sie war sich der Gefahr, in der sie schwebten, durchaus bewusst. Sie war mit Nicolae verbunden und konnte sogar Vikirnoffs Nähe spüren, der sich nicht länger die Mühe machte, seine Anwesenheit vor ihr'zü verbergen. Destiny wusste, dass er sich beeilte, ihnen zu Hilfe zu kommen.


  Nicolae löste sich von seiner äußeren Gestalt und wurde zu Licht und Energie, um in Destinys Körper eindringen zu können und den Schaden zu besichtigen. Kostbare Minuten vergingen damit, die chemische Zusammensetzung des Giftes zu untersuchen, das seiner Gefährtin verabreicht worden war. Es vermehrte sich rasant und veränderte sich, während es durch Destinys Blutbahnen jagte. Die mutierte Form schien ihn wahrzunehmen und wie eine feindliche Armee sein Licht anzugreifen.


  Raus! Destiny wartete nicht ab, ob er ihrem Befehl folgte. Mit all ihrer verbliebenen Kraft drängte sie ihn aus ihrem Körper.


  Ihr Eingreifen kam so unerwartet und heftig, dass Nicolae überrumpelt war. Unvermutet fand er sich in seinem eigenen Körper wieder und blinzelte mehrmals.


  Wenn ich Sinn für Humor hätte, würde ich jetzt schallend lachen. Vikirnoff klang wie immer: ruhig und völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass ihnen eine unbekannte Anzahl von Vampiren auf den Fersen war und demnächst ein blutiger Kampf stattfinden würde.


  Nicolae seufzte. »Das hättest du nicht tun sollen, Destiny«, tadelte er sie. »Das Gift ist äußerst aggressiv und muss sofort aus deinem Körper entfernt werden; wir haben keine andere Wahl. Zum Streiten haben wir keine Zeit.«


  »Die haben wir wirklich nicht«, stimmte sie ihm zu. Schweißperlen standen auf ihrer Haut, einige von ihnen waren rosig verfärbt und enthielten erste Spuren von Blut. »Du wirst sie aufhalten und uns verteidigen müssen, während ich das hier selbst übernehme. Das Gift ist darauf angelegt, den Heiler anzugreifen. Wir können uns nicht beide infizieren lassen.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Du weißt, dass ich recht habe, Nicolae.«


  Was sie sagt, ist ausnahmsweise vernünftig.


  »Das habe ich gehört«, meinte Destiny. »Nicolae, wir haben keine Zeit für lange Diskussionen. Sogar dein Bruder gibt mir recht, und du weißt, dass er total mittelalterlich denkt, was Frauen angeht.«


  Nicolae fluchte ausgiebig in seiner uralten Muttersprache. Auch Vikirnoff bekam seinen Anteil der Schimpftirade ab. Dann beugte Nicolae sich vor und legte seine Stirn an die ihre. »Dein Gefährte zu sein ist nicht ganz leicht für das männliche Ego.«


  Sie streichelte über seine Wange und fuhr mit ihrem Daumen zärtlich über seine Lippen. »Der Wolf steht vor der Tür.«


  Sein Mund strich leicht über ihren. »Pass gut auf, Destiny. Dir darf jetzt kein Fehler unterlaufen. Du hast nicht viel Zeit. Ich brauche dich gesund und einsatzbereit. Sie müssen von dieser Kammer nach Möglichkeit ferngehalten werden. Ich werde ihnen oben entgegentreten.«


  »Geh schon!« Sie drückte kurz seine Finger und ließ dann ihre Hand sinken. Nicolaes Gestalt löste sich bereits in luftige Moleküle auf und glitt von ihr fort und durch den Kamin in den Nachthimmel. Er würde gegen ihre Feinde antreten. Das Blut seiner Gefährtin war ein helles Leuchtfeuer, das die Untoten direkt zu ihrem Aufenthaltsort führte. Seine Aufgabe war es, ihre Feinde in Schach zu halten, bis Destiny wieder auf den Beinen war und selbst auf die Jagd gehen konnte.


  Sie verschwendete keine Zeit, und er konnte auch keine Furcht in ihr entdecken, als sie sich von ihrem Körper löste. Sie wurde Licht und Energie und konzentrierte ihre schwindende Kraft darauf, die Armee von Mikroben abzuwehren, die in ihren Blutkreislauf eindrangen. Nicolae blieb wie ein zweiter Schatten bei ihr, um ihr Rückhalt zu geben und ihr zu helfen, so gut er konnte.


  Er stieg hoch in den Himmel auf und überprüfte seine Umgebung. Nicolae hoffte, dass die Vampire nachlässig in ihrem Angriff sein würden, weil sie davon ausgingen, dass er zu sehr mit Destiny beschäftigt sein würde, um in die Offensive zu gehen. Dieser Kampf war sorgfältig geplant worden, und Nicolae war überzeugt, dass Pater dahintersteckte. Pater war entschlossen, die Vampire in ihrem Kampf gegen die Jäger zu vereinen.


  Es könnte sogar funktionieren, wenn sie darauf verzichten, sich gegenseitig umzubringen, bemerkte Nicolae.


  Vikirnoff dachte darüber nach. Ich hätte nicht gedacht, dass es einen Vampir gibt, nicht einmal einen von den uralten, der mächtig genug ist, um es zu schaffen, Vampire für ein gemeinsames Ziel zusammenzuschließen. Aber unserem Gegner scheint genau das gelungen zu sein.


  Es ist schon früher vorgekommen, jedoch nicht mit denen vom alten Stamm. Es hat immer einen gegeben, der die Macht hatte, während die anderen nur ersetzbare Handlanger waren. Das verheißt nichts Gutes für unser Volk. Nicolae verbarg sich in einem winzigen Molekül und jagte durch die wirbelnden Wolkenmassen am Himmel. Vikirnoff war geistig ebenso mit ihm verbunden wie mit Destiny und wartete darauf, dort einzuspringen, wo seine Hilfe am nötigsten gebraucht wurde.


  Destiny nahm keinen von beiden wahr. Sie konzentrierte sich völlig auf ihren eigenen Kampf und vertraute darauf, dass Nicolae die Untoten abwehren würde, bis sie ihm beistehen konnte. Sie stellte fest, dass sie durch die Bisse zu viel Blut verloren hatte. Die giftige Substanz in ihrem Körper war eine verheerende Vernichtungswaffe, die rasend schnell ihre Zellen befiel. Wieder fielen ihr die winzigen Parasiten auf, die immer in ihrem Blutkreislauf vorhanden waren, vertraut und trotzdem abstoßend. Selbst sie versuchten, sich vor dem aggressiven Gift zu verbergen. Destiny durchsuchte rasch ihre Blutbahnen, fand natürliche Antikörper und begann, sie zu vervielfachen, um hastig den Mikroben ihre eigene Armee entgegenzustellen, ihren Vormarsch zu bremsen und sich selbst ein bisschen Zeit zu verschaffen, um etwas zu finden, was das Gift endgültig zerstören würde .Fast völlig von den ausschwärmenden Zellen verborgen, entdeckte sie so etwas wie eine Blase. Sie war rötlich schwarz, ein dicker Klecks, der im Kielwasser der Mikroben schwamm. Destiny konnte die mutierten Zellen bekämpfen, die darauf programmiert waren, die Energie anzugreifen, die sie selbst ausstrahlte, doch sie hatte das Gefühl, dass der wahre Feind diese unbekannte Masse war.


  Sie ignorierte die Blutungen, die überall dort, wo das Gift sich ausbreitete, an ihren inneren Organen auftraten. Auch ignorierte sie ihr verunreinigtes Blut, das so sehr brannte, dass die Wände ihrer Adern dünn und schwach schienen und zu platzen drohten. An manchen Stellen beulten sie sich aus, ebenso wie einige ihrer Organe.


  Welche Waffen hatte sie gegen eine derartige Bedrohung? Energie und Licht. Sie hörte auf, ihre Zeit mit der Herstellung von Antikörpern zu vergeuden, die das Vorrücken dieser Armee nur verlangsamen konnten, und wartete ab, um den wogenden Schwarm von Zellen zu beobachten, die ihre Lebensquelle zu ersticken drohten.


  Destiny hielt die Stellung. Die Zeit schien stillzustehen. Sie fühlte niemanden in ihrer Nähe, hörte nichts, nicht einmal ihren eigenen Herzschlag. Ihre gesamte Konzentration richtete sich auf die Masse bösartiger Zellen. Noch immer wartete sie und sammelte ihre ganze Energie, bis sie zu einem glühend heißen, scharfen Laserstrahl wurde, der auf die tödlichen Mikroben zielte. Erst jetzt ließ sie ihrer Macht freien Lauf. Sie wurde zu einem tödlichen Energiestoß, so intensiv, dass Destiny wusste, diese Kraft kam nicht von ihr allein. Wieder einmal hatte Nicolae ihr geholfen.


  Aber von dieser Erkenntnis durfte sie sich nicht ablenken lassen. Sie beobachtete, wie die Zellen schrumpften und abstarben, und konnte zum ersten Mal das Ding dahinter klar und deutlich sehen. Es war nicht größer als eine Walnuss und befand sich in ihrem Magen. Ihr Herzschlag stockte. Hier konnte sie weder Feuer noch Hitze einsetzen. Es war irgendeine explosive Chemikalie, die nur auf einen Zündfunken wartete. Die Chemikalien waren Bestandteil der ersten Substanz gewesen, die durch die Bisse der Würmer in ihren Körper gelangt war. Als die Zellen mutiert waren, waren die Chemikalien von allen Richtungen zusammengeströmt und hatten sich verbunden, wie es von vornherein geplant gewesen war.


  Sie war zu einer lebenden Bombe geworden, die direkt auf Nicolae zielte, falls er versuchte, sie zu heilen.


  Destiny zog scharf den Atem ein. Nicolae war jetzt bei ihr; er sah, was sie sah, das wusste sie. Er fürchtete, was sie fürchtete. Tu, was du zu tun hast, Nicolae. Ich finde schon eine Lösung.


  Nicolae spürte, wie sein Herzschlag ins Stocken geriet. Du musst dich beeilen, Destiny. Die bösartigen Zellen schädigen deinen Körper. Du brauchst einen Heiler. Er vermittelte ihr ruhige Zuversicht und völliges Vertrauen in ihre Fähigkeiten, obwohl er innerlich tobte, weil er gegen den Feind kämpfen musste, obwohl er jetzt nur bei ihr sein wollte.


  Der Himmel erstrahlte in grellem Licht, als Feuerbälle durch die Luft jagten: Geschosse aus züngelnden roten Flammen, die in der Dunkelheit nach Nicolae suchten. Während sie über den Himmel rasten, lösten sich glühende Fäden von ihnen und peitschten auf der Suche nach einem Ziel durch die Luft.


  Nicolae lenkte den wilden Sturm, der auf ihn zuraste, mühelos um und schleuderte die brennenden Lanzen auf seinen Feind zurück, um seine Anwesenheit zu zeigen. Kommt her, ihr alle, um euch dem Gesetz des karpatianischen Volkes zu unterwerfen! Ich schicke euch in die nächste Welt, wo ihr schon lange sein solltet. Kommt zu mir. Ich habe eure kindischen Wutanfälle satt.


  Schreie voller Hass und Wut gellten als Antwort über den Himmel. Nicolae, der wusste, dass die Vampire versuchen würden, seinen Standort aufgrund der Windrichtung zu lokalisieren, war bereits in Bewegung. Er hörte ein hohes, schrilles Schnattern, und im nächsten Moment schwärmte links von ihm, an der Stelle, wo er eben noch gewesen war, eine Armee von Fledermäusen aus. Wie viele Vampirfledermäuse waren auch diese großen Kreaturen mit ihren langen Reißzähnen Handlanger der Untoten und dürsteten nach seinem Blut. Sie flogen zu ihm, so viele, dass der Himmel von ihren pelzigen Körpern bedeckt war, und schnatterten und kreischten unentwegt, um ihrem Herrn mitzuteilen, wo der Karpatianer sich aufhielt.


  Nicolae überzog das Gebiet mit grellen Blitzen und lud die Luft elektrisch auf, sodass feurige Peitschen im Zickzack über den Himmel zuckten und brennende Funken auf ihre Ziele schleuderten. Als die Kreaturen verbrannten, stieg ein fauliger Geruch auf, der Nicolae in den Augen brannte und ihn in Mund und Nase stach. Der Nachthimmel, düster und schwarz von bedrohlichen Wolkenmassen, wurde von einem Blitzlichtgewitter aufgerissen. Donnerschläge folgten, ein Getöse, das die Erde beben ließ und ohrenbetäubende Klangwellen, so laut wie ein Erdbeben, über den Himmel schickte und die Untoten auseinandersprengte.


  Gellende Schreie hallten in Nicolaes Ohren, als einer der Vampire abstürzte. Die widerwärtige Erscheinung schimmerte in einem fahlen Grau, als sie sich aus dem Nebel materialisierte, mitten in der Luft innehielt und rasch hinter die Wolken floh, um einem weiteren Angriff zu entgehen. Als der Vampir Speere reiner Elektrizität auf Nicolae schleuderte, kam Vikirnoff zum Vorschein.


  Nicolae stieß seinen Bruder aus der Reichweite einer glühend heißen Lanze. Sie streifte seine eigene Schulter und brannte sich durch Gewebe und Muskeln, während sie an ihm vorbeisauste.


  Du wirst allmählich alt. Die Reflexe lassen nach, zog Nicolae seinen Bruder auf, während er schon dabei war, dem Vampir nachzusetzen.


  Wollte nur sichergehen, dass du hier in der Schlacht bist und nicht bei deiner Frau.


  Nicolae knurrte und schoss durch die dünne Wolke direkt auf den Vampir zu. Sofort brachen auf drei Seiten monströse echsenartige Tiere aus dem Himmel, ganz ähnlich den Kreaturen in der Höhle, wo er Pater zum ersten Mal begegnet war. Offensichtlich hatte der Vampir auch diesen Kampf organisiert. Die widerwärtigen Geschöpfe griffen an, während der Vampir die gleiche Gestalt annahm, seinen gewaltigen Kopf in seine Richtung wandte und mit seinen bösartigen Klauen nach ihm ausholte.


  Der ekelerregende Gestank von verrottetem Fleisch schlug ihm heiß ins Gesicht, aber Nicolae warf sich blitzschnell nach vorn und entging um Haaresbreite den scharfen Klauen. Er legte an Geschwindigkeit zu und schlug mit der Faust auf die schuppige Brust des Monsters. Im letzten Moment wirbelte der Vampir herum und schwang seinen mit Stacheln besetzten Schwanz, deren Spitzen mit einem Lähmungsgift versehen waren.


  Die anderen drei Tiere stürzten sich auf Nicolae und schnappten mit ihren gewaltigen Kiefern nach ihm, während sie durch ihre heftigen Flügelschläge einen Sturm heraufbeschworen, der Staubmassen durch die Luft wirbeln ließ. Wolken kreisten und flammten auf, und geschwärzte Geröllstücke, die aus der Erde gerissen wurden, türmten sich zu einer Windhose auf. Die Gewalt dieses Windes schuf ein eigenes Wetter, einen Wirbelsturm, aus dessen Zentrum Splitter und Speere aus Eiskristallen geschleudert wurden, die ein Ziel suchten.


  In dem Moment, als Nicolae sich in Luft auflösen und so dem zuckenden Schwanz und den mahlenden Kiefern der Riesenechse entgehen wollte, riss eines der Tiere sein widerwärtiges Maul auf, um seine Beute zu zeigen. Ein Mann wurde von ganzen Reihen von Zähnen an den Beinen festgehalten. Er schrie verzweifelt und ruderte wild mit den Armen. Sein entsetzter Blick fiel auf Nicolae, als die Fänge des gewaltigen Tieres zuschnappten.


  Vikirnoff ließ sich aus den dunklen Wolkenmassen fallen und landete direkt auf dem Rücken der Riesenechse, in seiner erhobenen Hand einen glühend heißen Speer. Er rammte die Waffe tief in den Nacken des Reptils. Als es vor Schmerz und Hass brüllte, öffneten sich seine Kiefer und gaben den Menschen frei. Der Mann stürzte nach unten und stieß einen schwachen Schrei aus.


  Nicolae folgte sofort dem Mann, der in das wirbelnde Zentrum des Tornados gezogen wurde. Die Splitter und Speere aus Eis zielten auf Nicolae und das Opfer des Untoten. Nicolae ließ unter dem Mann hastig ein Netz aus seidenen Strängen entstehen, während er gleichzeitig seine Hände in einem komplizierten Muster bewegte und Feuer vom Himmel holte, um die eisigen Waffen schmelzen zu lassen.


  Das Opfer des Vampirs fiel in das Netz, wurde hin und her geschleudert und klammerte sich verzweifelt an die dünnen Seidenstränge. Er war sich der bizarren Geschehnisse völlig bewusst und kämpfte trotzdem um sein Leben. Da er ihn bei Bewusstsein brauchte, entschied sich Nicolae dafür, ihn nicht geistig abzuschirmen, als er ihn in die relative Sicherheit seiner Arme zog.


  »Festhalten!«, befahl Nicolae. Er erkannte Martin Wright. Der Mann legte seine Hände um Nicolaes Hals, rutschte auf seinen Rücken und schloss die Augen vor dem Grauen ringsum. Blut tropfte unablässig aus den Wunden an seinen Beinen, wo das Reptil zugebissen hatte.


  Lass nicht zu, dass ihm etwas passiert! Destinys Bitte war klar und deutlich.


  Nicolae warf einen Blick auf die Berge, die unter ihm lagen. Schon nahmen die Echsen die Verfolgung auf und entfernten sich von ihrem gefallenen Gefährten. Die gewaltige Echse, auf der Vikirnoff gelandet war, stürzte unaufhaltsam vom Himmel. Sie überschlug sich mehrmals in der Luft, aber Vikirnoff hielt sich eisern auf ihrem Rücken. Der Vampir brüllte vor Wut und Entsetzen, doch die anderen kamen ihm nicht zu Hilfe, sondern folgten mit beängstigender Geschwindigkeit Nicolae und Martin.


  Nicolae entkam ihnen mit atemberaubendem Tempo und hätte dabei fast den Schemen übersehen, der sich in der Nähe des Eingangs in den Berg befand. Eine dunkle Gestalt glitt lautlos über den Boden und bewegte sich von einem Schatten zum nächsten. Nicolae erhaschte gerade noch einen flüchtigen Blick auf eine Schwanzspitze, die weit unter ihm im Boden verschwand. Sein Herz schlug schneller. Der Untote wusste, dass er mindestens einen der Jäger endgültig vernichten würde, wenn es ihm gelang, Destiny zu töten. Ihr Gefährte würde ohne sie nicht mehr existieren können, und es war sogar möglich, dass beide Jäger ihr folgen oder auf die dunkle Seite wechseln würden.


  Destiny!


  Ich fühle die Nähe des Bösen. Ich kenne seinen Geruch. In ihrer Stimme lag eine Zuversicht, die Nicolae nicht teilte. Pater war ein mächtiger und gefährlicher Gegner, und Destiny war schwer verletzt und musste gegen das Gift in ihrem Körper kämpfen.


  Lass den Mann los, Nicolae. Du brauchst deine ganze Kraft, um die Untoten zu besiegen. Vikirnoff war wie immer, und seine Stimme klang völlig unbewegt, obwohl er gerade einen Menschen praktisch zum Tode verurteilte.


  Das wirst du nicht tun! Destiny war wütend auf Vikirnoff. Hör nicht auf ihn, Nicolae. Ich brau che für einen schleimigen Vampir keine Hilfe von dir.


  Die brodelnden Chemikalien, die sich in ihrem Magen zu einer explosiven Mischung verbunden hatten, begannen sich durch ihr Inneres zu fressen, als gäben sie ein gefährliches Gas ab. Destiny untersuchte die Zusammensetzung und spürte, dass Nicolae und Vikirnoff dasselbe taten.


  Das Erste ist Salpetersäure oder etwas Ähnliches, stellte Nicolae fest.


  Und sie haben einen Weg gefunden, Glycerin beizugeben und die beiden Substanzen zu vermischen, fuhr Vikirnoff fort.


  Destiny zuckte zusammen. Nitroglycerin. Instabil. Gefährlich .Dieses Zeug steckte in ihr und wartete nur auf einen Auslöser zum Explodieren. Selbst eine Veränderung ihrer Körpertemperatur könnte es hochgehen lassen. Falls das bösartige Virus in ihrem Inneren ihre Körpertemperatur ansteigen ließ, könnte es selbst die Zündkapsel sein. Destiny unterdrückte ihre Panik und dachte nach, entschlossen, ihren Verstand zu gebrauchen. Ihre Art existierte ausschließlich von Blut. Blut würde keine Wirkung auf diese aggressive Masse haben. Ein Laserstrahl reiner Energie würde eine Explosion auslösen. Der Vampir erwartete mit Sicherheit, dass sie wie ein Jäger dachte und nicht wie ein Mensch. Er würde nie damit rechnen, dass sie etwas anderes als Blut zu sich nehmen könnte.


  Pater kam langsam näher. Lautlos schlich er durch die Höhlen zu der Kammer, in der sie lag. Destiny konnte spüren, wie sich seine bösartige Gegenwart im Berg ausbreitete; sie fühlte das leise Grollen der Erde, der Insekten und anderen Höhlenbewohner. Der Schatten wuchs ständig, und mit ihm kam ein Gefühl drohenden Unheils, das sich unaufhaltsam in Destinys Bewusstsein stahl und ihre Zuversicht erschütterte.


  Das Gift überwand die Antikörper, die Destiny zu ihrer Verteidigung aktiviert hatte, und schwächte ihre Kampfkraft. Winzige Blutstropfen traten aus ihren Poren.


  Destiny verschloss ihren Geist vor allem anderen und konzentrierte sich ausschließlich auf das Problem in ihrem Inneren. Nicolae musste um jeden Preis geschützt werden. Dieses Ding, diese Falle, die für ihn aufgestellt worden war, musste zerstört werden. Ihr fiel nur eine Möglichkeit ein, das zu tun. Indem sie all ihre Kräfte konzentrierte, rief sie nach den Mineralien der Erde, suchte nach dem, was sie brauchte. Natriumkarbonat oder, einfacher gesagt, Soda. Sehr viel Soda. Sie würde die Säure neutralisieren und das Glycerin auf natürliche Weise spalten. Keins von beidem war für sich allein genommen toxisch. Destiny bereitete ein Getränk, indem sie Mineralwasser verwendete und darauf achtete, dass es exakt ihre Körpertemperatur hatte.


  Sie musste sich zwingen, es zu schlucken und in ihrem Körper zu behalten, obwohl alles in ihr dagegen rebellierte. Wieder begab sie sich in einen körperlosen Zustand, um das Natriumkarbonat dorthin zu lenken, wo sie es brauchte. Wie gebannt beobachtete sie, wie die Flüssigkeit, ihre einzige Hoffnung, sich beeilte, das zu tun, was sie verlangte. Falls es nicht funktionierte, würde sie warten, bis der Vampir über ihr war, ihre Körpertemperatur, so schnell sie konnte, ansteigen lassen und die Bombe zum Detonieren bringen und ihn mit sich nehmen. Sie würde nicht zulassen, dass er sie in die Hände bekam.


  Die Chemikalien trafen aufeinander und vermischten sich. Destiny wusste genau, in welchem Moment sie gewonnen hatte.


  Nicolae atmete erleichtert auf. Vikirnoff zog sich zurück.


  Der Vampir war immer noch unterwegs zu ihr, und sie war nach wie vor geschwächt. Aber sie war eine Jägerin. Destiny behielt die Mischung möglichst lange bei sich und kroch dann, so schnell sie konnte, in eine Ecke, um sich heftig zu übergeben.


  Sie wandte den Kopf, als ein leises Rascheln den Eindringling verriet. »Pater. Schön zu sehen, dass du deine wahre Gestalt gefunden hast. Die Schuppen stehen dir gut. Ich bin sehr beeindruckt von dem Reptilkopf. Der letzte Schrei, nehme ich an. Ich wette, du machst die Damen in dieser Aufmachung ganz wild.«


  Es gab kaum Platz zum Manövrieren, und Destiny bezweifelte, ob sie die Kraft hatte, eine andere Gestalt anzunehmen. Sie lehnte sich zurück und sah das gewaltige Reptil an, das sie mit einem triumphierenden Blick in seinen kalten, toten Augen höhnisch angrinste. »Du glaubst, du hättest gewonnen, aber du kennst mich nicht. Und du kennst Nicolae nicht. Du wirst das hier nicht überleben.«


  Der Vampir behielt den Tierkörper, aber der krokodilartige Kopf verzerrte und verformte sich, bis er zu einem Männerkopf wurde. Es war kein schöner Anblick, Paters Kopf auf dem Hals und dem Körper einer Riesenechse zu sehen. Er bleckte seine scharfen, verfärbten Zähne. Es lag ihm nichts mehr daran, den Anschein von Schönheit aufrechtzuerhalten. »Und du auch nicht, meine Liebe. Ich habe dir die Chance gegeben, dich uns anzuschließen. Mehr als einmal. Die Karpatianer werden eine wie dich nie akzeptieren. Niemals. Wenn der Jäger dein Blut nimmt, wird seine dunkle Seite stärker werden, ob ihr nun Gefährten seid oder nicht. Was hat es für einen Sinn zu leiden, um letztlich doch nur weggeworfen zu werden? Was, meinst du, wird der Prinz unternehmen, wenn er dich sieht ? Oder Gregori, ihr Heiler? Glaubst du, sie werden dich in ihre Gemeinschaft einbeziehen? Dir erlauben, mit ihren Frauen zu verkehren?«


  Ihr Puls flatterte unruhig. Die Wahrheit seiner Worte bohrte sich scharf und tödlich wie ein Pfeil in ihr Herz. Sie würde immer eine Ausgestoßene bleiben. Immer. Selbst Nicolaes Bruder sah sie so. Beschämt wandte sie ihren Blick von den starren, ausdruckslosen Augen des Vampirs ab.


  Schau ihn an, sagte Nicolae. Es bedeutet mir sehr wenig, was der Prinz oder Gregori oder sonst jemand denkt. Und dir sollte es auch nichts ausmachen. Dieses Monster hier ist ein Vampir, und er lügt. Er gebraucht den ältesten Trick der Welt. Er untergräbt deinen Willen, ihn zu bekämpfen.


  Es war ein scharfer Tadel, und Destiny nahm ihn sich zu Herzen. Das Scharren einer Kralle auf Stein warnte sie, und sie heftete ihren Blick wieder auf den Vampir. Sofort fühlte sie, wie Macht und Stärke sie durchströmten. Ungeheure Stärke und eine fast unvorstellbare Macht.


  Pater stieß einen Schrei aus und wand sich bei dem Versuch, sich in dem engen Raum umzudrehen, aber seine massige Gestalt behinderte ihn. Sein stacheliger Schwanz zuckte, Flammen tanzten über die Schuppen seiner Haut und versengten ihn bis auf die Knochen. Feuer jagte über seinen Körper, schwärzte die Schuppen und verpestete die Luft mit einem grauenhaften Gestank. Die äußere Hülle barst und schleuderte den Vampir auf den Boden der Höhle. Zischend vor Wut, kroch er zu Destiny, die rot glühenden Augen waren hasserfüllt auf sie gerichtet.


  Destiny versuchte, sich zu sammeln, um den Angriff abzufangen, aber ihr Körper ließ sie im Stich. Ihr fehlte Nahrung, und sie hatte ihre Kräfte verbraucht, als sie versucht hatte, das tödliche Virus aus ihrem Körper zu vertreiben.


  Schau ihn einfach an. Nicolae war völlig von sich überzeugt. Seine Gewissheit brachte tief in ihrem Inneren eine Saite zum Klingen. Er focht selbst einen Kampf auf Leben und Tod aus, musste mit einem Menschen in seiner Obhut mordlustigen Vampiren ausweichen und gleichzeitig seiner Gefährtin beistehen. Trotzdem war er absolut überzeugt von seiner Fähigkeit, sie zu beschützen. Und sie glaubte an ihn.


  Destiny wandte ihren Blick nicht von Pater. Ein kleines grimmiges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Sie sah erschöpft und schwach aus, aber sie wirkte auch entspannt und sehr sicher.


  Pater las ihren Gesichtsausdruck, sah ihre Augen und die Macht in den blaugrünen Tiefen, eine Macht, die nicht von ihr kam. Da wusste er, dass er gescheitert war. Seine Handlanger hatten den Karpatianer nicht aufhalten können. Er starrte in das Angesicht des Todes. In seiner Verzweiflung baute er blitzschnell eine unsichtbare Barriere auf und vergrub sich dabei im Boden. Wenige Zentimeter von Destiny entfernt wuchsen Schlingpflanzen aus dem Boden. Riesige Tentakel langten nach ihr; Blumenknospen öffneten sich und entblößten winzige scharfe Zähne, die nach ihren Beinen schnappten.


  Mit letzter Kraft zog sie sich von den Pflanzen zurück. Noch während sie es tat, spürte sie die Macht, die sie durchströmte, sah die Ranken welken und als leblose schwarze Schnüre auf den Boden sinken und zu Staub zerfallen. Destiny ließ sich an die Wand der Höhle sinken und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Pater war ein zweites Mal entkommen, aber es war ihm nicht gelungen, sie zu benutzen, um Nicolae zu vernichten.


  Der Kampf in der Luft brach ab, als die Vampire auf Befehl ihres Meisters den Rückzug antraten. Vikirnoff hatte einen der Untoten zerstört und lenkte gerade einen Blitz auf sein schwarzes Herz, um es in Flammen aufgehen zu lassen.


  Nicolae war es gelungen, den anderen drei Angreifern zu entkommen und dabei auf Martin aufzupassen und Paters Angriff auf Destiny abzuwehren. Aber er machte sich trotzdem Sorgen. Er konnte spüren, wie schwach Destiny war.


  Bring Martin für mich in die Stadt, damit ich mich um Destiny kümmern kann, sagte Nicolae zu seinem Bruder. Seine Wunden müssen versorgt und seine Erinnerungen gelöscht werden.


  Er ist dein Mensch. Ich komme mit diesen Leuten nicht gut zurecht. Ich verstehe sie nicht. Ich muss Nahrung zu mir nehmen, wenn ich dir gehen soll, was du brauchst. Du solltest dir das, was du so nötig hast, von diesem Mann nehmen, bevor du zu deiner Gefährtin zurückkehrst. Aber du wirst es nicht tun, weil deine Gefährtin dann böse auf dich wäre. Es ergibt keinen Sinn. Beute ist Beute.


  Nicolae warf seinem Bruder einen erzürnten Blick zu, doch die Geste prallte an Vikirnoff ab. Destiny! Ich muss mich darum kümmern, dass Martins Wunden versorgt werden und er heil und unversehrt nach Hause kommt.


  Natürlich musst du das. Etwas Neues schwang in ihrer Stimme mit, eine weiche Note von Wärme und Liebe, die vorher nicht da gewesen war. Es war ihr bestimmt selbst nicht bewusst, aber in ihm entzündete es ein Feuer und ließ sein Herz vor Freude hüpfen. Ich bin ein bisschen müde, doch es geht mir gut. Tu, was du tun musst, und komm dann zu mir zurück. Heute lasse ich dich sogar den großen Helden spielen. Du darfst mich in die Arme nehmen und nach Hause tragen.


  Nicolae ertappte sich bei einem Lächeln, als er Martin durch die Lüfte trug, zurück in die vergleichsweise sichere Großstadt. Du magst es, wenn ich dich trage. Ganz besonders, wenn du nichts anhast.


  Ihr Lachen sprudelte leise und melodisch empor und erfüllte ihn von Neuem mit Freude und Wärme. Aber er hörte auch, wie müde sie war, als sie mit ihm sprach. Du magst es, wenn ich nichts anhabe. Dein Geist ist ein Minenfeld erotischer Wunschbilder. Es stimmt schon, wenn die Leute sagen, dass Männer alle paar Sekunden an Sex denken.


  Erzähl mir nichts, Destiny. Ich weiß auch, wie es in dir ausschaut.


  Aber ich habe eine Entschuldigung. Du hast all diese Bilder im Kopf, und ich habe sie mir angeschaut. Um sie mir einzuprägen.


  Ihre heitere Stimme streichelte seine Haut und fachte die Flammen seines Begehrens an, obwohl er wusste, dass Ruhe und die heilende Erde alles waren, was er seiner Gefährtin in dieser Nacht zugestehen würde. Ich bin stolz auf dich. Er musste es ihr sagen; er konnte seinen Stolz nicht für sich behalten. Die Intensität seiner Gefühle war so stark, dass er zu bersten glaubte. Sie hatte das Unmögliche vollbracht, das Undenkbare.


  Du hast dich heute Nacht auch ganz gut geschlagen, obwohl dein Tempo besser sein könnte. Glaub nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du an der Schulter verletzt worden bist, als du deinen Idioten von Bruder ein bisschen zu langsam aus der Schusslinie gebracht hast.


  Du kritisierst mich? Nicolae gab sich bewusst schockiert, um sie zum Lachen zu bringen. Er liebte ihr Lachen. Ich hielt das Grillen der Echse für eine ganz nette Idee.


  Mein Lehrer war ein Meister seines Fachs. Ehrlich, du könntest ein paar Tipps gebrauchen. Das Lachen in ihrer Stimme wich Schläfrigkeit. Ich bin müde, Nicolae. Ich muss mich bis zu deiner Rückkehr ausruhen.


  Er war im Geist bei ihr, als sie ihre Sicherheitsvorkehrungen traf; nun, da er die komplizierten Muster kannte, würde er sie mühelos aufheben können. Ich beeile mich.


  Nicht nötig. Ich ruhe mich in der Erde aus.


  Und schon war sie fort. Er wusste, dass sie in Sicherheit war und unter der Erde ruhte, dennoch wünschte er, er könnte sie im Arm halten und sich selbst vergewissern, dass ihr nichts zustoßen konnte. Nicolae wollte sie in die Höhle mit den warmen Quellen bringen, um das Heilungsritual an ihr zu vollziehen und ihr Blut zu geben, bevor er sie in die gehaltvolle Erde ihres Verstecks bettete.


  Nicolae ging sanft nieder, um Martin nicht noch mehr zu erschrecken. Für seine Landung wählte er einen kleinen Park nicht weit vom Zuhause des Mannes.


  Martin zitterte unkontrolliert. »Was waren das bloß für Dinger? Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Nicolae half ihm, sich auf eine Parkbank zu setzen. »Es ist nicht nötig, das zu erklären. Sie werden sich nicht an diese Wesen erinnern. Sie werden sich an gar nichts erinnern.«


  Bei diesen Worten wich Martin vor ihm zurück. »So wie ich mich nicht erinnern kann, Vater Mulligan angegriffen zu haben? Haben Sie etwas damit zu tun? Oder etwa diese ... diese Dinger?«


  »Ich weiß nicht, warum Sie sich nicht an das erinnern können, was passiert ist, Martin«, antwortete Nicolae ehrlich. »Ich finde keinen Beweis dafür, dass einer der Untoten Sie in irgendeiner Weise beeinflusst hat. Entweder ist ein Vampir mächtiger geworden, als ich mir je hätte träumen lassen, oder es war nicht das Werk eines Untoten. Ich weiß nicht, was mit Ihnen geschehen ist, doch ich versuche, es herauszufinden.« Er untersuchte die Wunden an Martins Beinen. »Jedenfalls sind Sie nicht vergiftet worden. Diesmal haben Sie Glück gehabt.«


  »Glück?« Martin sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Dann fing er beinahe hysterisch an zu lachen. »Ich schätze, Sie haben recht. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte mich dieses Ding bei lebendigem Leib verschlungen. Was war das nur?«


  »Martin? Nicolae?« Vater Mulligan tauchte hinter ihnen auf. Er schien sehr erstaunt zu sein, sie im Park anzutreffen. Erst vor wenigen Minuten war er direkt an dieser Bank vorbeigegangen und hatte niemanden in der Nähe gesehen.


  Nicolae, der vor Martin kauerte, stieß einen Seufzer aus.


  Anscheinend hatte sich alles gegen ihn verschworen. »Wie geht es Ihnen, Vater Mulligan?«


  »Was ist denn mit Martins Beinen passiert?« Der Priester starrte betroffen auf die klaffenden, blutenden Bisswunden. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


  »Ich kümmere mich schon darum«, meinte Nicolae. »Was hat Sie denn noch so spät nach draußen geführt?«


  »Das Unwetter in den Bergen hat mich unruhig gemacht.« Der Priester bedachte erst Nicolae und dann Martin mit einem langen, forschenden Blick. Die schwärzliche Wunde an Nicolaes Schulter und Martins zerfetzte Beine sagten ihm mehr, als die beiden mit Worten zugeben würden. »Das war kein normales Gewitter. Wer hat gewonnen?«


  Nicolae fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich würde meinen, es steht unentschieden. Ich kann nicht lange bleiben. Destiny ist krank, und ich muss zu ihr.« Er fixierte den Priester scharf. »Sie haben nicht eine Art Zwang verspürt, hierherzukommen, oder?«


  »Sie meinen, als hätte ich nicht anders gekonnt?«


  Nicolae nickte. »Es gefällt mir gar nicht, dass Sie überfallen worden sind. Dass Martin benutzt worden ist, um Sie anzugreifen, und dass er heute Nacht draußen war. Und jetzt finde ich Sie hier vor.«


  Vater Mulligan schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin aufgewacht, weil der Donner so laut war. Glauben Sie mir, ich war im Vollbesitz meiner geistigen Fälligkeiten. Ich wusste, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, und habe mir Sorgen um meine Gemeindemitglieder gemacht.«


  »Es ist wesentlich sicherer, drinnen zu bleiben, Vater Mulligan«, bemerkte Nicolae. Er wandte sich wieder Martins Bein zu. »Wie ist es denen gelungen, Hand an Sie zu legen?«


  Martin runzelte die Stirn. »Ich hatte Streit mit Tim. Wir streiten sonst nie, aber dass ich unter Gedächtnisverlust leide und beinahe Vater Mulligan umgebracht hätte, zerstört unsere Beziehung. Ich glaube, Tim hat Angst vor mir. Ich sage ihm immer wieder, dass ich ihm nie etwas zuleide tun könnte, doch andererseits würde ich Ihnen auch nie etwas antun, Vater. Und doch habe ich es getan! Das hat also nicht viel zu sagen.«


  »Sie kennen doch John Paul, Martin?«


  »Sicher. Jeder kennt ihn. Ein Kerl wie ein Schrank, aber sanft wie ein Lämmchen. Er würde Ihnen sein letztes Hemd geben, wenn Sie es bräuchten.«


  »Er hat Helena brutal zusammengeschlagen. Nicht einmal, sondern zweimal«, erklärte Nicolae, ohne Martin aus den Augen zu lassen.


  Der Mann wurde sichtlich blass und sah ehrlich entsetzt aus. »Das kann ich nicht glauben. John Paul betet Helena an! Er würde jeden umbringen, der ihr auch nur ein Haar krümmt. Ich glaube Ihnen nicht.« Er sah den Priester hilfesuchend an. »Es muss jemand anders gewesen sein.«


  »Er kann sich ebenfalls nicht an seine Taten erinnern, Martin«, erzählte Vater Mulligan leise.


  Martin vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich verstehe das alles nicht. Was geht hiervor? Hat es irgendetwas mit diesen Kreaturen zu tun?« Er fuhr sich ein paarmal mit den Händen übers Gesicht, als wollte er die Erinnerung wegwischen. »Werde ich allmählich verrückt? Sagen Sie es mir, wenn es so ist. Ich schwöre, ich würde mich lieber von so einem Untier in Stücke reißen lassen, als einem Menschen, der mir etwas bedeutet, wehzutun.«


  »Du bist ganz sicher nicht verrückt«, erwiderte Vater Mulligan und legte dem anderen tröstend eine Hand auf die Schulter. »Und John Paul ist es auch nicht.«


  »Ich bin heute Abend spazieren gegangen. Ich wollte nicht, dass Tim mich weinen sieht. Ich habe dieses Ding nicht kommen gesehen. Einen Moment war ich noch allein, dann hatte es mich schon erwischt.« Er erschauerte bei der Erinnerung an die heißen Kiefer, die seine Beine zerquetschten. »Ein Tier, Vater - eine Mischung aus einem Komodo-Waran und einem Krokodil, aber mit Flügeln. Es klingt sogar für mich selbst verrückt.« Er ließ sich an die Rückenlehne der Holzbank sinken. »Ich weiß nicht, ob ich ins nächste Krankenhaus gehen oder mir eine Kugel in den Kopf jagen soll.«


  Nicolae beugte sich vor und starrte direkt in Martins Augen. »Sie werden beides schön bleiben lassen. An die Kreaturen, die Sie heute Nacht gesehen haben, werden Sie sich nicht erinnern, weder an meine Anwesenheit noch an unseren Flug. Es gab keinen Kampf in der Luft. Sie haben hier im Park gesessen und mit Vater Mulligan gesprochen. Er hat Sie beruhigt und Ihnen geraten, Vertrauen zu haben und abzuwarten. Es gibt eine Antwort, und Sie werden rehabilitiert werden.«


  Martin nickte. Seine Augen trübten sich leicht, als er unter Nicolaes Einfluss in eine tiefe Trance fiel. Der Karpatianer heilte die Wunden an seinen Beinen und achtete darauf, dass nicht der kleinste Kratzer blieb, der auf den Vorfall hingewiesen hätte. Er blickte zu dem Priester auf. »Von hier an übernehmen Sie, Vater Mulligan. Sorgen Sie dafür, dass er nach Hause kommt. Vielleicht sprechen Sie mit Tim und bitten ihn, nicht allzu beunruhigt zu sein. Martin ist nicht gefährlich.«


  »John Paul auch nicht, und doch hat er Helena geschlagen«, sagte der Priester. »Ich habe gehört, dass er heute Abend in seinem Haus völlig durchgedreht ist und alles kurz und klein geschlagen hat. Ein Nachbar wollte die Polizei holen, hat aber stattdessen Velda angerufen. Sie sprach sich dagegen aus. Helena ist gut untergebracht, und John Paul kann im Moment nicht zu ihr. Wenn diese Vorfälle aktenkundig werden, hat er Vorstrafen bis an sein Lebensende.«


  »Ich habe ihn vorhin gesehen; er war nicht er selbst, sondern wirkte eher wie ein Zombie, der auf Gewalt programmiert ist, aber ich konnte kein Anzeichen von den Untoten entdecken.«


  »Sie sprechen von Vampiren, Geschöpfen, die das Blut anderer Lebewesen trinken und ihre Seelen für die Unsterblichkeit aufgegeben haben. Das sind die Kreaturen, die Sie jagen. Und Martin hat sie gesehen.« Ehrfurcht schwang in Vater Mulligans Stimme mit. »Es ist schwer zu glauben, dass solche Wesen tatsächlich existieren. Sind sie durch und durch schlecht? Jenseits jeder Vergebung? Steht das fest?«


  Nicolae richtete sich auf und sah den Priester an. Seine Augen funkelten gefährlich. »Versuchen Sie nicht, sie zu retten, Vater. Die Untoten wären entzückt, Sie in die Finger zu bekommen. Ihr Metier ist es, Seelen zu retten, Vater Mulligan. Vampire haben jedoch keine Seelen. Sie sind imstande, Sie zu Handlungen zu verleiten, deren Schlechtigkeit Sie sich nicht einmal annähernd vorstellen können. Muss ich Ihnen einen Befehl geben, Vater?«


  Vater Mulligan spähte zu Martin, der mit leerem Gesichtsausdruck in sich zusammengesackt auf der Bank saß. Er wich ein Stück vor Nicolae zurück. »Nicht nötig. Ich werde Abstand zu diesen Wesen wahren.«


  »Bleiben Sie bei Ihrem Entschluss.« Nicolae unterlegte seine Stimme mit einem unterschwelligen Zwang, um sicherzugehen, dass sich der Priester tatsächlich von Vampiren fernhielt. Er schwenkte seine Hand, um Martin zu wecken, während er sich gleichzeitig in Luft auflöste und als feiner Nebelschleier davonschwebte.


  Kapitel 14


  Destiny lag still wie ein Leichnam in einer Mulde, die so flach ausgehoben war, dass sie ein beredtes Zeugnis für ihren geschwächten Zustand ablegte. Nicolae hatte gewusst, dass sie schwer angeschlagen war, aber das volle Ausmaß ihrer Erschöpfung hatte sie vor ihm verheimlicht. Kein Jäger hätte sich auf diese Weise in die Erde gebettet - nicht mit dem Wissen, dass Vampire in der Nähe waren und der Ruheplatz nicht mehr sicher war.


  Nicolae schob mit einer Handbewegung die dünne Erdschicht beiseite und schloss die Augen vor dem Anblick, der sich ihm bot. Zorn, in den sich Schmerz mischte, stieg in ihm auf. Destiny sah schrecklich jung und verletzlich aus, wie sie so dalag; ihre Haut wirkte durchscheinend, fast grau. Kleine Blutstropfen waren aus ihren Poren getreten, und in ihrer Erschöpfung hatte sie nicht die Kraft aufgebracht, ihren Körper vollständig zu heilen. Die chemische Bombe war entschärft worden, doch das Gift, das der Vampir injiziert hatte, war von Destinys bereits verunreinigtem Blut willig angenommen worden. Es sah so aus, als würde er sie verlieren.


  Nicolae weckte sie nicht auf. Er wollte sie von diesem feuchten, engen Raum wegbringen, einem Ort des Todes, wo immer noch der Geruch von Blut und der Gestank des Vampirs in der Luft hingen. Als eine Erinnerung an den Angriff des Untoten war die verkohlte Hülle der Echse zusammen mit den verdorrten schwarzen Tentakeln zurückgeblieben. Destiny gehörte nicht an diesen Ort. Nicolae nahm sie in seine Arme. Sie schien leicht und schwerelos. Die Konfrontation mit dem Bösen hatte sie bis an die Grenzen ihrer Kraft geschwächt. Schützend zog er sie an seine breite Brust und sah ihr ins Gesicht. Unerwartet brannten Tränen hinter seinen Lidern.


  Destiny hatte in ihrem Leben so viel mitgemacht. Als ihr Gefährte wollte er sie vor allem Unheil beschützen, sie vor allen Feinden abschirmen. Er war einer der alten Krieger. Seine Macht reichte sehr weit, doch er konnte sich trotzdem nicht dazu überwinden, Destiny zu zwingen, die Jagd auf die Untoten aufzugeben. Sie brauchte das Wissen, selbst stark genug zum Kämpfen zu sein, die Dinge in der Hand zu haben und die Welt von so vielen dieser grausamen Kreaturen befreien zu können, wie es ihr nur möglich war. Er wusste, dass Vikirnoff kein Verständnis dafür hatte. Vermutlich würde kaum ein Karpatianer, ob männlich oder weiblich, das verstehen. Aber Nicolae kannte Destiny. Erkannte ihr Herz und ihre Seele und jede ihrer inneren Narben. Die Wunden waren tief, und er konnte sie nicht heilen. Eigentlich wollte er es gar nicht mehr. Ihm war klar geworden, dass diese Erinnerungen und das grauenhafte Leben, das sie erduldet und überstanden hatte, aus ihr die mutige Frau gemacht hatten, die sie heute war. Destiny war durch die Hölle gegangen und hatte es überlebt; sie war zu einer mitfühlenden Frau geworden, die mit jedem Atemzug, den sie tat, diejenigen beschützen wollte, die ihrem Herzen nahestanden.


  Er brachte sie aus der kleinen Höhle hinaus ins Freie, wo der Wind sanft über ihren Körper strich, ihr Haar und ihre Kleider zauste und sie mit einem frischen, reinen Duft überhauchte. Nicolae, dem Destinys Zustand fast das Herz zerriss, flog mit ihr über die Berge und begab sich dann mit ihr durch eine Reihe unterirdischer Kammern und Gänge in ihre Höhle mit den schimmernden Wasserbecken und glitzernden Edelsteinen. Mit einer Handbewegung ließ er das Licht in der steinernen Urne aufleuchten. Es tanzte und flackerte und warf weiche Schatten auf die Wände und das Wasser. Heilende Aromen erfüllten den Raum und schufen eine beruhigende Atmosphäre.


  Nicolae zog Destiny und sich selbst aus und trug sie zu dem tiefsten, heißesten Becken. Während seine Lippen an ihre Haut gepresst waren, raunte er ihr leise Worte zu, um sie zu wecken. »Ich liebe dich, meine Schöne«, murmelte er. Er musste es ihr einfach sagen. Wenn sie in seinem Inneren suchte, würde sie die Liebe finden, die tief und unverrückbar in seinem Herzen war, aber er wollte es auch laut aussprechen.


  Sie rührte sich. Ihr Herz schlug an seine Hand. Luft strömte durch ihre Lunge. Ihre Lider flatterten und hoben sich. Es war kaum zu glauben, doch sie lächelte ihn tatsächlich an. »Ich habe von dir geträumt.«


  Nicolae küsste sie. Er konnte einfach nicht anders. Sein Mund verharrte auf ihrem und nahm ihr den Atem. »Das ist nicht möglich, meine Kleine. Der Schlaf unserer Art ist wie der Tod der Sterblichen. Es gibt keine Hirntätigkeit.«


  »Trotzdem.« Sie sagte es freundlich, aber fest. Ihr Blick ruhte besitzergreifend auf seinem Gesicht. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Ihre Finger ertasteten die schwärzliche Risswunde an seiner Schulter. »Ich habe die Verletzung gefühlt. Tut es weh?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich gerade ins Wasser setzen. Es ist heiß, doch es wird dir gut tun. Ich muss dein Blut ersetzen.«


  »Du hast keine Nahrung zu dir genommen.« Es war ein Tadel.


  »Vikirnoff war der Meinung, dass ich Martin benutzen sollte, aber ich war überzeugt, dass du mir in diesem Fall gehörig die Leviten lesen würdest. Da ich so etwas noch nie erlebt habe, hielt ich es für besser, unser gemeinsames Leben nicht auf diese Art zu beginnen. Keine Sorge, mein Bruder wird mir geben, was ich brauche. Er ist gerade auf Nahrungssuche.«


  Er ließ sich ins Wasser sinken und nahm sie mit sich; er hielt sie ganz fest, als Hitze die Eiseskälte aus ihren Adern vertrieb. Destiny schnappte unwillkürlich nach Luft, versteifte sich und rückte ein wenig von ihm ab, wehrte sich aber nicht. Das heiße Wasser brannte auf ihrer kühlen Haut, doch nach wenigen Minuten entspannte sie sich und schmiegte sich an Nicolae.


  Das Wasser umspülte ihre Brüste, perlte von den Spitzen und entfernte schäumend und prickelnd alle Spuren von Blut und alle Reste des Giftes. Destiny schloss die Augen und ließ den Kopf zurücksinken; sie genoss ganz einfach den Luxus des warmen Beckens und Nicolaes starker Arme. »Vikirnoff verdient einen kräftigen Tritt in den Allerwertesten«, murmelte sie, ohne die Lider zu heben. »Aber ich verzeihe ihm seine egoistische Arroganz, weil es in diesem Fall um dich ging. Du hättest wirklich etwas zu dir nehmen sollen.«


  »Vikirnoff wird mir Nahrung geben. Er ist gerade auf der Jagd.«


  »Ich möchte ihm so bald wie möglich das Bild der Frau zeigen, von der MaryAnn uns erzählt hat. Wir sollten auch Vater Mulligan und Velda und Inez fragen, ob sie die Frau vielleicht gesehen haben. Sie scheinen die Augen und Ohren des Viertels zu sein.«


  Sie legte ihre Lippen an seinen Hals. Hunger stieg scharf und fordernd in ihr auf. Ihr Inneres brannte, als stünde es in Flammen. Das schäumende Wasser und Nicolaes Nähe schürten das Feuer in ihrem Inneren. Destiny atmete seinen reinen, männlichen Duft ganz tief in ihren Körper ein und hielt ihn dort fest. Sie war in einen Wirbelsturm geraten, in einen wilden Tornado, aber sie hatte es sicher nach Hause geschafft. Nicolae war ihr Zuhause, ihre einzige Zuflucht. Jetzt konnte sie es sich eingestehen, ohne sich beschämt und gedemütigt zu fühlen.


  »Ich habe mein Möglichstes getan, um dich von mir fernzuhalten. Ich hätte energischer sein sollen, doch im Moment bin ich froh, dass ich es nicht war.« Ihre Lippen huschten über seinen Hals. Ihre Zunge tanzte über seine Pulsader. Ihr Po schmiegte sich in seinen Schoß, und sie konnte die starke Reaktion seines Körpers auf die kurze, erotische Berührung ihrer Zunge spüren. Er wurde hart und pulsierend vor Verlangen. Sie kostete das Gefühl aus und wollte es für immer in ihrem Gedächtnis bewahren.


  Er strich mit einer Hand über ihr Haar und zog leicht an ihrem langen Zopf. »Ich hätte mich nicht abschütteln lassen. Ich bin sehr ausdauernd, wenn mir etwas wirklich wichtig ist.«


  Sie lächelte an seiner Haut und küsste die kleine, stetig pochende Pulsader an seinem Hals. »So nennt man das also? Ich hätte gedacht, >stur< würde es eher treffen.«


  »Du bist nicht unbedingt in der Verfassung, es auf einen Kampf ankommen zu lassen«, erinnerte er sie.


  Sie gewann den Kampf ohne ein einziges Wort.


  Sein Kopf fiel zurück, als sie nahm, was er anbot. Die Luft stürzte aus seiner Lunge, und ihm entschlüpfte ein leiser Laut der Ekstase, als der köstliche, brennende Schmerz durch seinen Körper schoss. Die Intensität seiner Liebe zu ihr erschütterte ihn. Seine Arme schlossen sich besitzergreifend um sie, als sie ihn mit Wärme und mit ihrem heißen Verlangen nach ihm überschüttete.


  Hinter all dem spürte er ihren Kummer, den Schmerz, den Paters Worte bei ihr ausgelöst hatten. Sie würde nie glauben, dass die Karpatianer sie mitsamt ihrem unreinen Blut akzeptieren könnten. Wenn Nicolae den Heiler rief, würde Destiny ihn nicht in ihre Nähe kommen lassen. Sie würde weglaufen. Es gab keine Möglichkeit, den Schaden wiedergutzumachen, den der Vampir angerichtet hatte. Nicolae konnte alle Spuren des Virus beseitigen. Er konnte ihr neue Kraft geben und ihr seine bedingungslose Liebe schenken, aber diese Worte konnte er nicht auslöschen.


  Weil seine Worte wahr sind, Ihre Hände fanden zu seinem Haar und vergruben sich in der seidigen Fülle. Sie wollte sich ganz ihrem Fühlen überlassen. Sie konnte Paters Worte nicht abstreiten, doch sie konnte sie irgendwo in den hintersten Winkel ihres Denkens verdrängen und sich auf das konzentrieren, was sie gerade völlig in Anspruch nahm; auf die Wasserperlen zum Beispiel, die über ihre nackte Haut liefen, und die seidigen, dunklen Haare, die durch ihre Finger glitten. Ich liebe dein Haar.


  Eigentlich sollst du mich lieben. Und was Pater gesagt hat, ist nicht wahr. Vampire verdrehen die Wahrheit, bis man sie nicht mehr erkennen kann. Das solltest du eigentlich besser als jeder andere wissen, Destiny.


  In diesem Fall ist sogar ein Körnchen Wahrheit zu viel. Sie fuhr mit ihrer Zunge über die kleinen Bisswunden, um sie mit ihrem heilenden Speichel zu schließen, hob den Kopf und hielt seinem eindringlichen Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Du kannst mich von ganzem Herzen lieben, mit Leib und Seele. Du kannst meine Rettung sein, wenn mich die Erinnerungen nicht mehr loslassen, Nicolae. Du kannst alles für mich sein, aber du kannst nicht ändern, was ich bin. Ein Vampir hat etwas Furchtbares tief in mich hineingepflanzt. Es ist dunkel und böse und gefährlich. Ich lebe schon fast mein ganzes Leben damit, und ich weiß, was ich sage. Du kannst mich trotz dieses schrecklichen Makels in meinem Inneren lieben, doch du kannst es nicht ändern. Ich auch nicht. Es wird nicht verschwinden, nur weil wir es uns wünschen. Ich erkenne Dunkelheit bei anderen. Andere werden sie in mir entdecken. Gleich und Gleich gesellt sich gern.«


  Ihre Stimme war brüchig und dünn, ihr Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. Nicolae konnte es nicht ertragen, wie sie ihn ansah, mit dieser Mischung aus Liebe und Bedauern. Seine Hände glitten zart über ihren Körper und wuschen die letzten Spuren von Blut und Gift von ihrer Haut. »Destiny, ich habe dich stur und eigenwillig erlebt, aber noch nie begriffsstutzig. Willst du absichtlich nicht verstehen, dass wir zwei Hälften eines Ganzen sind? Wir sind gleich. Gleich und Gleich gesellt sich gern, und ich bin da. Ich bin, was du bekommen hast.«


  Sie saß warm und geborgen im Schutz seiner Arme, eng an ihn geschmiegt. Das Wasser schlug sanft an ihre Haut und strömte schäumend und prickelnd über jede wunde Stelle. Die Flammen tanzten und flackerten und verströmten einen Duft, der heilend und tröstlich wirkte. Destiny hob den Blick zu Nicolaes Gesicht und studierte seine markanten Züge. Ein langsames Lächeln fand zu ihrem Mund. »Dann bin ich wohl ein Glückspilz.«


  Ihre Worte trafen ihn bis ins Herz. »Wie machst du das bloß, meine Kleine? Das verheißt nichts Gutes für unsere Zukunft. Einen Moment bin ich noch entschlossen, dich so streng zu tadeln, wie du es offensichtlich verdienst, und im nächsten denke ich nur noch daran, dich mit Küssen um den Verstand zu bringen.«


  Destiny rahmte sein Gesicht mit ihren Händen ein. »Es ist eine Gabe. Das Küssen ist mir übrigens viel lieber.« Ihr Daumen strich über seine Kinnpartie. »Du hast so viele Schatten in deinem Bewusstsein. Du findest, es war falsch von mir, nicht nach dir zu mfen, doch das war es nicht. Wann glaubst du, du wärst mir weniger wichtig, würdest mir nicht so viel bedeuten wie ich dir? Glaubst du, du bist der Einzige, der Rechte hat? Ich will nicht um den Preis deines Lebens von dir beschützt werden. Du bist hier das Ziel, nicht ich. Ich bin lediglich der Köder, mit dem man dich herauslocken will. Zum Glück ist jedenfalls einer von uns imstande, in kritischen Situationen einen kühlen Kopf zu behalten.«


  Nicolae gab einen gereizten Laut von sich. Als Destinys Mund sich zu einem Lächeln verzog, schüttelte er sie leicht. »Da gibt es nichts zu lachen, Destiny. Ich bin immer noch aus der Fassung, weil es dich auf der Straße und vorhin in der Höhle beinahe erwischt hätte.«


  »Wusstest du, dass deine Augen sich zu einem wunderschönen Schwarz verdunkeln, wenn du dich über mich aufregst? Es erinnert mich an die Stunde um Mitternacht, die Zeit, wenn alles ganz still ist und die Sterne herauskommen und man den Nachthimmel sehen kann. So sind deine Augen.«


  Nicolae seufzte betont. Seine Hände, die immer noch ihren Körper wuschen, verharrten auf ihren Kurven. »Meine Augen sollten dich erzittern lassen. Ich habe dich gerade mit einem äußerst strafenden Blick bedacht. Er sollte dich ängstigen und dich nicht an den Mitternachtshimmel erinnern.«


  Ein Lachen entschlüpfte ihr, dieser kleine, unbeschwerte Laut, der bei ihr so selten war. »Ich kann nichts für dein Aussehen. Es ist nahezu unwiderstehlich, dich zu ärgern, nur um diese bestimmte Augenfarbe zu sehen.«


  »Ich finde das nicht lustig.« Er versuchte, so ärgerlich zu klingen, wie er sich fühlte. Sie mochte ihn völlig aus dem Konzept bringen, aber er sah die ganze Zeit ihr von Schmerzen gezeichnetes Gesicht und ihren von dunklen Blutergüssen entstellten Körper vor sich. Er wusste, wie nahe er daran gewesen war, sie zu verlieren, und... es hätte nicht sein müssen.


  Destiny wollte sich entschuldigen. Behutsam rührte sie an seine Erinnerungen, an den Moment, als ihm bewusst geworden war, dass sie in Gefahr war, aber nicht nach ihm rufen würde. Sie spürte das Entsetzen, das ihn bis ins Mark erschüttert hatte. Das ihm den Atem genommen hatte. Dann war da ein dunkler, schwelender Zorn, ein gefährlicher Dämon, der sich aufrichtete, streckte und seine Krallen zeigte, während er laut aufbrüllte.


  Destiny sank wieder in seine Arme zurück und ließ das Wasser über ihr Gesicht laufen, um die Tränen zu verbergen, die in ihren Augen brannten. Nicolaes Zorn reichte tief, und er brodelte direkt unter der Oberfläche. Er hielt sie zärtlich in den Armen, wusch sie und raunte ihre dabei liebevolle Worte ins Ohr, doch der Zorn war trotzdem da. Sie hatte es geschafft, ihm Angst einzujagen. Und ihn zu verletzen. Sein seelischer Schmerz saß tief, und das war viel schwerer zu ertragen als sein Zorn.


  »Ein bisschen Schmerz wird mich nicht umbringen, Destiny, und ist sicher nicht wert, dass du deshalb weinst.« Er hob sie hoch und zog ihren Kopf aus dem Wasser. »Deine Tränen tun mir weh. Hör auf.« Es war ein Befehl. Nicolae beugte sich vor, um Küsse auf ihre Augenlider zu hauchen.


  Destinys Arme schlossen sich fest um seinen Hals. »Du bist eben nicht so hartgesotten, wie du glaubst.« Sie zwang sich zu einem kurzen Lächeln, um ihm eine Freude zu machen und ihm zu zeigen, wie viel er ihr bedeutete.


  Er hob sie aus dem Becken und machte eine schnelle, ungeduldige Handbewegung, um den Boden zu öffnen. Dann kniete er sich nieder und bettete sie in das dunkle, reichhaltige Erdreich. Die Erde fühlte sich auf ihrer heißen Haut kühl und beruhigend an. Sofort spürte sie, wie sie so etwas wie inneren Frieden empfand. Ihre Wimpern senkten sich. »Sag mir, wie es kommt, dass du mit mir sprechen kannst, obwohl du nie mein Blut genommen hast.«


  »Es ist nötig, um dich zu heilen.« Seine Stimme war sanft und einschmeichelnd.


  »Ich weiß. Doch wie kommt es, dass wir so eine enge Verbindung haben?«


  »Deine übernatürlichen Fähigkeiten sind viel stärker, als dir klar ist. Du bist extrem telepathisch veranlagt. Als Kind hast du nach mir gerufen und mich erreicht. Ich bin einer von den alten Karpatianern mit eigenen Fähigkeiten. Mein Bedürfnis, dir zu helfen, war stärker als alles andere, was ich je erlebt hatte. Sowie wir miteinander verbunden waren, war ich wie besessen von dir. Ich konnte nicht anders, als dich zu suchen.« Seine Fingerspitzen strichen ihr Haar zurück.


  Sie hob einen Arm und hielt seine Hand fest. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Du kennst die Antwort.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Höhle. Das schäumende Wasser im Becken schlug leise plätschernd an die Felsen und erzeugte eine eigenartige Musik.


  »Wie kann jemand so viel Macht haben? Wie kannst du ohne die Bande des Blutes jemanden durch Zeit und Raum erreichen?«


  »Ich habe schon immer besondere Gaben gehabt. Sowie du mit mir verbunden warst, warst du in mein Bewusstsein eingeprägt.« Und in mein Herz und meine Seele. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mundwinkel. »Mit jedem geistigen Kontakt wurde unsere Bindung stärker. Ich glaube, meine telepathischen Fähigkeiten reichen über die Blutsbande unseres Volkes hinaus.«


  Ein kleiner Schauer lief ihr über den Rücken. »Woher soll ich wissen, dass du meine Gefühle für dich nicht verstärkst?


  Ich muss wissen, dass meine Empfindungen für dich echt sind.«


  Der Schmerz in ihrer Stimme rührte an sein Herz, aber seine Miene blieb ausdruckslos. »Das ist eine Sache, bei der ich dir nicht helfen kann, Destiny. Manche Dinge musst du selbst herausfinden. Glaubst du, ich habe so viel Macht, dass ich dich dazu bringen kann, mich zu begehren?«


  Ihre blaugrünen Augen wanderten über sein Gesicht. Seine Muskeln waren steif und verkrampft vor Anspannung. Sie sah so zerbrechlich aus; ihre Haut war durchsichtig und ihr Körper zarter als sonst. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und sie vor jedem weiteren Schmerz bewahrt. Es machte ihn krank, sie so vor sich zu sehen, verletzt und erschöpft und am Ende ihrer Kraft. Sein Bruder hatte recht. Er hätte das Kommando übernehmen, sie wie ein Höhlenmensch über die Schulter werfen und in seine Heimat bringen sollen, ohne lange zu fragen.


  Das winzige Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte, erregte sofort seine Aufmerksamkeit, Sein Daumen strich automatisch über ihre volle, samtweiche Unterlippe.


  »Ich lese deine Gedanken, Nicolae. Es gibt ein Blutsband zwischen uns, schon vergessen. Zunächst einmal, hör bloß nie auf deinen idiotischen Bruder! Der Mann ist noch nicht mal aus der Höhle herausgekommen. Du machst deine Sache ganz gut.« Sie hätte ihn am liebsten auf der Stelle geküsst. Er hielt sich für so unbewegt, aber sie konnte den Hunger in seinen Augen sehen. Eine Intensität, die nicht geheuchelt war. Er mochte sehr mächtig sein und alle möglichen Fähigkeiten haben, unter anderem auch die, sie zu kontrollieren, doch sie konnte das inständige Verlangen und die aufrichtige Liebe in ihm sehen.


  »Ich finde deinen Schmollmund sehr sexy.« Er neigte sich zu ihr und streifte ihren Mund zart, fast ehrfürchtig mit seinen Lippen.


  Nicolae konnte mühelos Schmetterlinge in ihrem Magen tanzen lassen. »Du spinnst«, teilte sie ihm liebevoll mit und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »An mir ist gar nichts sexy.« Ihre Augen tanzten fröhlich. »Ich liege hier in der Erde, und du schaust mich an, als würdest du mich am liebsten aufessen. Ich glaube, du brauchst ein paar Sitzungen bei MaryAnn. Du bist ziemlich schräg, weißt du.« Aber er nahm ihr den Atem und erfüllte sie mit einem inneren Glühen, das nicht aufhören wollte. Er verstand es, ihr mitten in ihren schlimmsten Albträumen das Gefühl zu geben, schön und begehrenswert zu sein, obwohl sie wusste, dass es nicht stimmte. Er konnte sie vor Gewalt und Tod bewahren und in ein Paradies entführen, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte. Und vor allem war sie nie allein.


  »Du bist offenbar krank und halluzinierst.« Wieder küsste er sie. Dabei bewies er große Zurückhaltung. Er küsste sie nicht besitzergreifend; er verschlang sie nicht mit Küssen und versagte es sich auch, sie hochzuheben und zu schütteln. In seinem Inneren tobte ein Sturm, der nie nachlassen würde. Nicolae konnte ihn beherrschen und verhindern, dass er ausbrach und die Erde erbeben ließ, doch er konnte ihn nicht verschwinden lassen.


  Ihre Finger glitten wie von selbst aus seinen Haaren, und ihr Arm sank hinunter. »Dass ich krank bin, stimmt wohl. Ich schaffe es einfach nicht, meine Körpertemperatur zu regulieren. Erst war mir kalt, dann heiß, und jetzt friere ich wieder.«


  »Ich werde mein Bestes geben, um dich zu heilen, Destiny; also bleib ganz still liegen und mach keinen Ärger. Ein Mann kann einiges verkraften, jedoch nicht alles.«


  Seine Stimme war viel zu liebevoll, um sie einzuschüchtern. Sie lächelte, während ihr schon die Augen zufielen. »Ich wünschte, ich wäre ein Mensch, dann könnte ich die ganze Zeit von dir träumen.«


  »Ich dachte, du hättest von mir geträumt.« Ihre schläfrige Stimme rührte an sein Herz. Er beugte sich vor und küsste sie noch einmal. »Schlaf jetzt, Destiny. Ich überlasse dich dem Schutz der Erde, sowie ich sicher bin, dass sämtliche Spuren des Vampirgifts beseitigt sind.«


  Sie antwortete nicht. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Ganz gleich, was er tat, nichts konnte den Makel in ihrem Inneren auslöschen. Sie hatte diese Tatsache akzeptiert, aber sie war sich nicht sicher, ob Nicolae es je können würde -ob er es überhaupt wollte. Destiny hatte keine Ahnung, wie dieses Problem gelöst werden könnte, und sie war viel zu müde, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie überließ sich dem Schlaf. Das leise Plätschern des Wassers und die Wärme, die sich in ihrem Körper ausbreitete, lullten sie ein, während Nicolae nach der Art seines Volkes den Heilungsprozess begann.


  Nicolae arbeitete lange Zeit, um die Schäden zu reparieren, die die Mikroben angerichtet hatten, jedes innere Organ, jede einzelne Ader und Vene zu überprüfen und sich zu vergewissern, dass nirgendwo infizierte Zellen darauf lauerten, Destiny anzugreifen, wenn sie am verletzlichsten war. Trotz aller Sorgfalt wurde er das unbestimmte Gefühl nicht los, irgendetwas übersehen zu haben.


  Er spürte es sofort, als Vikirnoff die Sicherheitsvorkehrungen aufhob und die Kammer betrat, und hörte gleich darauf, wie sein Bruder zusammen mit ihm den rituellen Heilungsgesang anstimmte. Wie immer war er dankbar für Vikirnoff mit seiner Stärke und Loyalität, der ihm Rückendeckung gab und stets zur Stelle war, wenn er Hilfe brauchte.


  Nicolae verließ Destinys Körper taumelnd vor Müdigkeit. Er warf seinem Bruder einen schnellen Blick zu, hauptsächlich, um sich zu vergewissern, dass er im Kampf gegen ihre Feinde keinen Schaden genommen hatte.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Vikirnoff höflich. »Ist sie in Ordnung?«


  »Sie ist stur und tollkühn. Einfach unmöglich«, erwiderte Nicolae kurz, während er Destiny in einen tiefen Schlaf versetzte. Erst jetzt ließ er zu, dass sein mühsam unterdrückter Zorn gefährlich nah an die Oberfläche kam. Der Boden unter ihren Füßen schwankte leicht, und das Wasser im Becken schäumte auf. »Sie hätte mich beim ersten Anzeichen von Gefahr sofort rufen müssen. Dann wäre nichts von dem hier passiert. Stattdessen war sie in Lebensgefahr, und ich hätte sie beinahe verloren.«


  Vikirnoff zuckte lässig mit den Schultern. »Es hat keinen Sinn, wütend auf sie zu sein, nur weil sie dich nicht gerufen hat. Ich sehe keinen Grund für deinen Zorn.«


  »Du hast mich von Anfang an zurechtgewiesen, weil ich ihr erlaube, auf die Jagd zu gehen, Vikirnoff. Und jetzt soll ich mich nicht aufregen, wenn sie sich Hals über Kopf in Gefahr begibt?«


  »Destiny hatte niemanden, der sie leiten oder führen konnte. Mit sechs Jahren wurde sie ihrer Familie entrissen. Alles, was sie je gelernt hat, hat sie von dir gelernt. Du hast ihr beigebracht, zu jagen und sich nur auf sich selbst und ihr eigenes Urteilsvermögen zu verlassen. Du hättest in dieser Situation auch nicht daran gedacht, nach ihr zu rufen. Du hast nicht einmal nach mir gerufen. Sie hat keine Angst vor dem Tod, nur davor, in die Fänge der Untoten zu geraten, und du weißt, dass sie entschlossen ist, das um jeden Preis zu verhindern. Sie ist wie du. Unabhängig und mutig. Mach ihr diese Eigenschaften nicht zum Vorwurf. Sie sind bewundernswert. Du bist der Einzige, der Destiny Einhalt gebieten kann. Bring sie in unsere Heimat.«


  Nicolae hätte seinem Bruder gern widersprochen und ihn darauf hingewiesen, dass er weit erfahrener, weit weniger verwundbar und viel mächtiger als Destiny war. Aber nichts davon änderte etwas daran, dass Vikirnoff recht hatte. Destiny verhielt sich genauso, wie sie es von ihm gelernt hatte. Sie hatte nicht nach ihm gerufen, weil sie gewöhnt war, allein zurechtzukommen. Sie hatte die unmittelbare Gefahr nicht gespürt, weil sie an Nicolae gedacht hatte. Er wusste, dass ein Gutteil seiner Reaktion schlicht und einfach Angst um Destiny war, doch ein anderer Teil basierte auf der irrigen Annahme, dass sie sich jetzt, da sie miteinander geschlafen hatten, in jeder gefährlichen Situation instinktiv an ihn wenden würde.


  Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar, sodass es strubbeliger denn je aussah. »Ich werde dir jetzt nicht recht geben, weil ich deine Schadenfreude nicht ertragen könnte.«


  »Ich bin nicht schadenfroh«, widersprach Vikirnoff.


  »Doch, bist du. Und ich kann nicht fassen, dass du nach all diesen Jahrhunderten auf einmal vernünftig klingst. Ehrlich, es ist erschreckend.«


  »Es ist wohl eher so, dass du selbst überhaupt nicht mehr vernünftig bist, seit du deine Gefährtin gefunden hast. Ich hoffe, es geht nicht allen Männern so. Das wäre eine Schande.«


  »Dein Sinn für Humor macht keine Fortschritte«, stellte Nicolae trocken fest.


  »Ich habe keinen Sinn für Humor«, erwiderte Vikirnoff.


  »Was du nicht sagst«, scherzte Nicolae. Sein Lächeln verblasste schnell wieder. »Sie hat sich gut geschlagen.«


  Vikirnoff nickte. »Ja, sie ist eine ebenbürtige Gefährtin für dich. Ich hätte nicht geglaubt, das bei ihrem unreinen Blut und ihrer ungestümen Art jemals zu denken, aber sie hat sehr viel Mut. Vor nicht allzu langer Zeit wurde ein Ruf ausgesandt. Die Gefährtin eines unserer Männer erwartete ein Kind und lag im Sterben. Es wurde nach Heilem verlangt, und unser Volk wurde aufgerufen, sich zusammenzuschließen, um dabei zu helfen, das Heilungsritual zu vollziehen, sei es auch nur aus der Ferne.«


  Nicolaes Herz machte vor freudiger Erregung einen Satz. »Das stimmt. Es war nicht weit von hier. Die Heiler müssten noch bei der Frau sein. Einer von ihnen war Gregori.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Vikirnoff war mit seinem Bruder bei ihren Kämpfen gegen die Untoten immer geistig verbunden, weil es auf diese Art leichter war, ihre Strategien aufeinander abzustimmen. Sie beide hatten die grausamen Worte gehört, die der Vampir Destiny einflüsterte. Er hatte ihr gesagt, dass der Prinz sie nicht akzeptieren würde. Dass Gregori sie jagen und niemand sie in der Nähe der anderen Frauen dulden würde. Beide hatten die Scham gespürt, mit der Destiny reagierte. Der Vampir hatte genau gewusst, was er sagen musste, um ihre Angst vor Demütigung zu schüren.


  »Sie wird ihn ablehnen und weglaufen.«


  Vikirnoff schüttelte den Kopf. »Dir bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu rufen. Er wird bald in unsere Heimat zurückkehren. Nach allem, was der Vampir ihr eingeredet hat, wirst du sie nie dazu bringen, dorthin zu gehen. Sie glaubt, für sie gäbe es keine Heilung. Rufe den Heiler. Er vermag mehr als jeder andere. Du wirst sie irgendwie überreden müssen, seine Heilkraft zu akzeptieren.«


  Nicolae dachte nach. Was Vikirnoff sagte, war durchaus vernünftig. »Möglicherweise gibt es tatsächlich keine Heilung«, wandte er ein.


  Vikirnoff sah ihn an. »Es ist einen Versuch wert.«


  Bevor er es sich anders überlegen konnte, sandte Nicolae einen Ruf auf dem allgemeinen Verbindungsweg der Karpatianer aus. Hör mich an, Heiler. Wir brauchen dich. Das Blut des Vampirs foltert meine Gefährtin bei jedem Erwachen. Ich will sie nicht verlieren. Ihr Blut wirkt auf die Untoten wie ein Fanal und verhindert unsere vollständige Vereinigung. Ich bitte dich zu kommen, wenn der Zustand der Frau, der du geholfen hast, nicht länger lebensbedrohlich ist.


  Die Zeit verstrich. Das Wasser sprudelte im Becken, und die Flammen flackerten an den Wänden. Edelsteine funkelten einen Moment lang an der Decke und waren im nächsten verschwunden. Die Antwort kam. Es wurden keine Fragen gestellt. Niemand wollte wissen, wer Nicolae war oder wie seine Gefährtin in eine solche Verfassung hatte kommen können. Ich mache mich sofort auf den Weg. Wir brechen beim nächsten Erwachen auf. Es war ein typisches Beispiel für die selbstlose Hilfe der Karpatianer, und Nicolaes Herz war so voll, dass er nicht antworten konnte.


  »Danke, Vikirnoff. Er kommt.« Nicolae langte in seine Hemdtasche und zog ein zerknittertes Foto heraus. »Ein Vampir hat MaryAnn in ihrem Büro besucht und ihr über einen geistigen Zwang befohlen, die Nummer auf seiner Geschäftskarte anzurufen, falls die Frau auf diesem Bild bei ihr Hilfe suchen sollte. Ich glaube, wir müssen sie finden und alles tun, um sie zu beschützen. Ich kann jetzt nicht von hier weg. Würdest du mit der Suche beginnen? Wir können Kopien der Aufnahme machen - MaryAnn hat das entsprechende Gerät - und unter unseren Leuten verteilen.«


  Vikirnoff, der das Bild genommen und mit mäßigem Interesse betrachtet hatte, versteifte sich plötzlich und heftete seinen Blick erneut auf das Bild, um es sorgfältig zu studieren. »Wer ist diese Frau?«


  »Er hat keinen Namen genannt. Es waren kaum Erinnerungen an das Gespräch und gar keine Erinnerungen an den Vampir selbst vorhanden. Ich konnte ihn nicht in MaryAnns Gedächtnis sehen. Warum? Kennst du sie?«


  »Ist das ein Farbfoto, Nicolae?« Er sah seinen Bruder nicht an, sondern starrte weiter wie gebannt auf das Bild.


  Nicolae beobachtete, wie Vikirnoff liebevoll mit der Daumenkuppe über das Hochglanzpapier strich. »Ja, ist es. Kennst du sie?«, fragte er noch einmal. Er hatte noch nie erlebt, dass Vikirnoff Interesse an einer Frau zeigte.


  »Ich habe ihr Gesicht gesehen. Ihre Augen. Nicht in Wirklichkeit; es war in einem Traum. In einem Traum, Nicolae, vor langer Zeit. Ihr Haar war schwarz wie die Nacht, und ihre Augen waren so blau wie die See, wenn sie ruhig und spiegelglatt ist. Dieses tiefe Blau ihrer Augen ist die einzige Farbe, an die ich mich noch erinnern kann. Diese Erinnerung hat mich nie losgelassen. Sind ihre Augen blau? Sind ihre Augen auf dem Foto blau? Haben sie ein auffallendes, strahlendes Blau?«


  Nicolaes Herz füllte sich mit leiser Hoffnung. »Ja, Vikirnoff. Ihre Augen sind blau, und ihr Haar ist tiefschwarz. Du hast mir nie von diesem Traum erzählt.«


  Vikirnoff zuckte mit den Schultern, doch sein Blick hing an dem Foto. »Warum sollte ich? Es war nur ein Traum. Was weißt du von ihr?«


  »Wir glauben, dass sie ein Mensch ist und übersinnliche Fähigkeiten besitzt. Der Vampir hat angedeutet, sie besäße die Gabe der Psychometrie. Das ist alles, was wir wissen. Er hat behauptet, von einem Forschungszentrum für parapsychologische Phänomene zu kommen, wo man ihr angeblich helfen will. Sie läuft vor irgendjemandem davon, wahrscheinlich vor dem Vampir. Ich halte es für besser, wenn unsere Leute sie vor ihm finden.«


  »Das könnte Jahre dauern, Nicolae. Ich kann dich nicht verlassen, solange du von Vampiren umzingelt und mit einer Gefährtin belastet bist, die dich durchaus in Gefahr bringen könnte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Ihr Blut ist unrein, und wir wissen nicht, ob man daran etwas ändern kann. Ich will dich nicht verlieren, Nicolae. Du weißt, wie nahe ich dem Ende bin. Sollte dir und deiner Gefährtin etwas zustoßen, wäre es auch mit mir aus. Hier kann ich dir helfen. Wenn ich diese geheimnisvolle Frau suche, kann ich nichts für dich tun.«


  Nicolae wehrte den Protest mit einer Handbewegung ab. »Ich bin ein Jäger, ein Beschützer unseres Volkes, genau wie du. Wir können nichts anderes tun, als das, was von uns erwartet wird. Unsere Ehre verlangt es.«


  »Ich werde in ein, zwei Tagen mit der Suche beginnen. Am besten wäre es, ihr Foto ein paar Leuten in der Stadt zu zeigen. Falls sie hier in der Gegend war oder erwartet wird, weiß vielleicht jemand etwas über sie. Das wäre immerhin ein Anhaltspunkt.«


  »Es ist möglich, dass der Vampir zu MaryAnn ging, noch bevor die Frau nach Seattle gekommen ist«, überlegte Nicolae laut. »Velda ist die richtige Anlaufstelle. Inez und ihr entgeht nichts.«


  Vikirnoff schauderte sichtlich. »Vielleicht solltest du mit ihnen sprechen. Ich bleibe lieber im Hintergrund.«


  Nicolae zog die Augenbrauen hoch. Er erwiderte nichts, sah seinen Bruder aber mit unverhohlener Belustigung an.


  »Ich sehe keinen Grund für deinen neuen, eigenartigen Humor, Nicolae. Es ist eine Frage der Logik. Die Frau kennt dich und wird dir Dinge erzählen, die sie mir gegenüber nie erwähnen würde.«


  Nicolae schnaubte. »Du bist ein Feigling. Du hast Angst vor zwei reizenden alten Damen. Das hätte ich nie gedacht.«


  »Mit reizenden alten Damen zu sprechen, kann einen Mann bis in die Grundfesten erschüttern«, erklärte Vikirnoff unbeirrt. »Sie rudern mit den Armen und kreischen wie Hühner. Tatsächlich hat es nicht das Geringste mit Angst zu tun, sondern nur mit der bedauerlichen Tatsache, dass die beiden mit Sicherheit unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich lenken würden.«


  Nicolae setzte sich abrupt auf einen Felsvorsprung. »Da ist was dran. Ich muss zugeben, dass ich eine Schwäche für Velda und Inez entwickelt habe, obwohl mir ein Rätsel ist, wie das passieren konnte. Ehrlich gesagt, mir machen die beiden auch Angst. Übrigens ist Velda ebenfalls übersinnlich veranlagt. Sie weiß Dinge, die ich gern näher untersuchen würde. Hast du vielleicht eine Ahnung, was die Menschen in diesem Viertel dazu bringt, sich völlig entgegengesetzt zu ihrer wahren Natur zu verhalten?«


  Vikirnoff zuckte wieder mit den Schultern. »Ich kann keine Einflussnahme eines Vampirs entdecken. Das Ganze ist beunruhigend. Das Gift, das bei deiner Gefährtin verwendet wurde, ist in der Zusammensetzung viel komplizierter als jedes andere, das ich kenne. Mir gefällt nicht, dass es so etwas wie den Anschein einer Ordnung unter den Vampiren gibt und dass einer von ihnen Kriegspläne von einem noch nie da gewesenen Ausmaß schmiedet.«


  »Möglicherweise weiß Gregori etwas darüber. Er steht an zweiter Stelle nach dem Prinzen und verfügt über sämtliche Informationen. Wenn eine solche Falle für mich aufgebaut werden konnte, kann dasselbe dem Prinzen passieren. Er sollte unbedingt vor dieser Möglichkeit gewarnt werden.«


  Vikirnoff musterte Nicolaes blasses Gesicht. »Du sorgst nicht gut genug für dich selbst. Du musst im Vollbesitz deiner Kraft sein, um dem Lockruf von Destinys Blut zu widerstehen. Wir wissen nicht, was passiert, wenn du der Versuchung erliegst. Ich habe noch nie von einem derartigen Fall gehört, und wir können unmöglich wissen, was uns erwartet.« Was Vikirnoff in seiner üblichen unverblümten Art aussprach, war eindeutig ein Tadel.


  Nicolae seufzte. »Du musst einfach immer den älteren Bruder herauskehren.«


  »Wenn die Begegnung mit seiner Gefährtin einen Karpatianer dazu bringt, jede Vernunft über Bord zu werfen, bin ich mir nicht sicher, ob es eine gute Sache ist.« Noch während er sprach, strich sein Daumen fast unbewusst über das Gesicht der Frau auf dem Foto.


  Nicolae streckte seine Hand aus. »Ich bringe die Fotografie in MaryAnns Büro und mache Kopien, die du Velda und Inez zeigen kannst.«


  Vikirnoff zögerte, was für ihn eher untypisch war. Dann steckte er das Foto in sein Hemd. »Ich fertige die Kopien selbst an und gebe dir eine davon. Du kannst sie den Frauen zeigen.« Er ritzte sich mit den Zähnen das Handgelenk auf und streckte seinen Arm aus.


  Nicolae neigte den Kopf über die lebenspendende Flüssigkeit. Das wird allmählich zu einer ständigen Gewohnheit.


  »Das ist mir auch .schon aufgefallen. Ich werde noch in den Ruf der Völlerei kommen, weil ich ständig für uns beide Nahrung beschaffen muss«, bemerkte Vikirnoff trocken.


  Das kräftige, heilende Blut der alten Karpatianer strömte durch Nicolaes Körper und versorgte Muskeln und Gewebe mit neuer Energie. Er nahm, was er brauchte, wobei er auch daran dachte, dass er beim nächsten Erwachen Destiny Blut geben musste. Sorgsam verschloss er die Wunde.


  »Ich danke dir, dass du mein Bruder bist und immer zu mir stehst«, erklärte er förmlich.


  Vikirnoff nickte kurz, ohne etwas zu erwidern. Schon begann seine Gestalt zu flirren und flimmern. Ich suche mir einen eigenen Ruheplatz, nahe genug, um zur Stelle zu sein, falls es nötig ist, doch weit genug entfernt, um eure Privatsphäre nicht zu verletzen.


  Die Flammen in der Urne flackerten und erloschen, als wäre ein Windhauch durch die Kammer geweht. Eine Fülle heiltätiger Aromen erfüllte die Höhle und drang tief in Nicolaes Lunge. Er streckte sich und spürte, dass die Anspannung in seinem Körper allmählich nachließ. Noch immer schwelten bei der Vorstellung, was geschehen war und was hätte passieren können, leiser Zorn und Angst in ihm, aber Vikirnoff war es gelungen, den tosenden Sturm in ihm zu beschwichtigen.


  Nicolae begann, an allen Eingängen in den Berg und in das Labyrinth unterirdischer Höhlen ein dichtes Netz an Sicherheitsvorkehrungen aufzubauen. Er wollte nicht feststellen, dass er seinen Ruheplatz mit einem Vampir teilte. Nachdem er die Senke im Boden vertief hatte, ließ er sich in die warme Erde gleiten.


  Er beabsichtigte, beim nächsten Erwachen eine Möglichkeit zu finden, Destiny noch enger an sich zu binden und dazu zu bringen, die Heilkunst des Stellvertreters des Prinzen anzunehmen. Wie jeder Jäger konnte er absolut skrupellos sein, wenn es - wie jetzt - die Situation verlangte. Destiny würde Gregori sicher nicht freudig willkommen heißen oder Nicolae dafür dankbar sein, dass er den Heiler gerufen hatte.


  Nicolae nahm Destiny in seine Arme und verschloss mit einer Handbewegung die Erde über ihnen. Das Erdreich war warm und tröstend. Er zog Destiny eng an sich, streifte ihren Scheitel mit seinen Lippen und ließ zu, dass sein Herz zu schlagen aufhörte.


  Kapitel 15


  Destiny erwachte von Blumenduft. Sie ruhte nicht mehr in der Erde, sondern lag auf einem Bett mit seidenen Decken. Sie konnte spüren, wie sich die Seide bei jeder Bewegung weich, glatt und sehr erregend an ihrer nackten Haut rieb. Ihr Haar war offen und wogte über die Kissen. Destiny atmete tief ein, sog den Duft von Blumen und den männlichen Geruch ihres Gefährten tief in ihre Lunge. Ein leises Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


  »Nicolae. Du bist hier bei mir.« Sie öffnete die Augen und wandte den Kopf, um ihn anzuschauen; sie konnte sich kaum satt sehen an den markanten Zügen seines Gesichts, an der Sinnlichkeit seiner Lippen und der Schönheit seiner Augen.


  »Wo sollte ich sonst sein, wenn nicht bei meiner Gefährtin?« Er saß auf der Bettkante und ließ seinen Blick wie eine zärtliche Liebkosung über ihr Gesicht wandern. Seine Stimme war leise und einschmeichelnd und streichelte ihr Inneres wie eine samtweiche Berührung.


  Nur mit Mühe riss Destiny den Blick von ihm los und sah sich staunend in der Kammer um, um zu bewundern, was er für sie geschaffen hatte. Unmöglich, dass etwas Böses in diese verborgene Welt eindringen konnte! Überall waren Rosen. Sie rankten an den Wänden der Höhle empor und bildeten über dem Bett einen Baldachin aus Blüten. Einige trieben auf der Wasseroberfläche des kühlsten Beckens, andere sprossen zwischen den Felsen. Rosen in allen Farben, die einladend ihre weichen Blütenblätter öffneten und einen köstlichen Duft verströmten.


  Destinys Lächeln vertiefte sich, als sie sich wieder zu Nicolae umwandte. »Du hast dir Veldas und Inez’ Rat wohl zu Herzen genommen? Darf ich auf Schokolade und die interessanten Dinge hoffen, die man damit anstellen kann?«


  Seine Fingerspitze strich über die weiche Haut an ihrem Hals und wanderte weiter zu dem Tal zwischen ihren Brüsten und ihrem flachen Bauch. Die zarte Liebkosung ließ jähe Hitze in ihrem Inneren aufsteigen. »Ehrlich gesagt, ich habe mich nicht getraut, Inez zu fragen, was man mit Schokolade alles anstellen kann. Den Teil habe ich weggelassen. Aber ihre Idee mit den Blumen hat mir gefallen.«


  In seiner Stimme lag ein Tonfall, der direkt an ihr Herz rührte. »Mir gefällt es auch.« Ihr war eindringlich bewusst, dass sie nackt auf dem Bett lag, ihr Körper weich und offen und seinen Blicken preisgegeben. Ein Teil von ihr wollte sich zudecken, empfand plötzliche Scheu, aber ein anderer, viel stärkerer Teil von ihr dachte an Verführung und genoss die Art, wie sich seine Augen verdunkelten, als sein Blick hungrig auf ihr ruhte. Sie liebte es, ihn so zu sehen, hart und aggressiv. Und sie liebte es zu wissen, dass sie ihm gefiel.


  Nicolae nahm ihren Arm und drehte ihn um, als wollte er die dünnen weißen Narben begutachten, die ihre Haut entstellten. Die Narben hätten nicht mehr da sein dürfen, nachdem Destiny karpatianisches Blut erhalten hatte, doch sie waren ihr von einem Vampir zugefügt worden und würden für immer bleiben. Er neigte seinen dunklen Kopf und legte seine Lippen sanft auf die Male, um sie mit hauchzarten Küssen zu übersäen.


  Destinys Herz klopfte schneller, und ihr Magen schlug einen Salto. Nicolaes Lippen wandelten zu ihren Fingern und zogen einen nach dem anderen in die sengende Hitze seines Mundes. Ihr eigener Mund wurde trocken. Sein Blick fing ihren ein, und sie sah einen Moment lang die Flammen, die in ihm loderten.


  Sofort fing auch sie Feuer, und ihr Körper wurde rastlos und heiß. Ohne es zu wollen, rieb sie ihre Hüfte an den seidenen Decken und spreizte leicht die Beine.


  Es schockierte sie, dass sie so spontan auf ihn reagierte, ihn so sehr brauchte und begehrte. Etwas in ihr zögerte noch und blieb ihrer gewalttätigen Vergangenheit verhaftet, aber als sie in Nicolaes Augen schaute, war Destiny bereit, sich ihm auszuliefern, seine Fantasien auszuleben und sich von ihm erobern zu lassen. Sie war bereit, ihm mit ihrem Körper zu vertrauen, weil sie die Tiefe seiner Liebe spüren konnte.


  Er beugte sich zu ihr vor. Sein Haar streichelte mit unzähligen seidenen Strähnchen ihre Haut. Winzige Flammen schienen über ihre Haut zu hüpfen. Elektrische Funken sprühten zwischen ihnen hin und her. Sein Mund fand zu ihrem, hart, fordernd und besitzergreifend. Während seine Hände sanft und seine Bewegungen langsam und träge waren, war sein Mund wild und leidenschaftlich. Er nahm sie in Besitz und verschlang sie mit einem Hunger, als könnte er nie genug von ihr bekommen.


  Sein Kuss entfachte einen Sturm des Verlangens in ihr. Ihre Temperatur stieg um einige Grade, als sie seinen Kuss mit derselben Leidenschaft und demselben Hunger erwiderte. Ihr Körper war zum Zerreißen gespannt und sehnte sich verzweifelt nach seiner Berührung.


  Seine Hand legte sich auf ihren Hals und wanderte weiter nach unten zu ihrer Brust. Ein winziger Laut der Genugtuung entschlüpfte ihr. Ihre Empfindungen waren so stark, so richtig. Ihre Hüfte reckte sich ihm schamlos entgegen. Er hob den Kopf und sah sie an. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«, fragte er leise mit jener Stimme, bei der sie schon immer innerlich geschmolzen war.


  Destiny fühlte sich völlig kraftlos, seinem Zauber hilflos ausgeliefert. »Wenn nicht, hast du es mir auf jeden Fall bewiesen.« Er hatte ihr gezeigt, wie Liebe sein sollte: bedingungslose Hingabe an einen anderen, ohne Einschränkung. »Ich fühle mich in diesem Augenblick sehr glücklich«, bekannte sie leise.


  Es war ein großes Zugeständnis von ihr, ein Bekenntnis, das ihr nicht leicht fiel. Sie begehrte ihn mit jeder Faser ihres Seins. Alles in ihr schrie danach, sofort von ihm in Besitz genommen zu werden.


  Aber ihm schwebte etwas anderes vor. »Ich möchte dich so gut kennen, wie ein Gefährte es sollte.« Seine Zunge spielte mit ihrer Brustspitze. »Ich will jeden Zentimeter von dir erkunden.«


  Sein Mund schloss sich heiß und unglaublich besitzergreifend um ihre Brust. Sie stieß einen Schrei aus, außerstande, das Feuer zu bändigen, das in ihrem Inneren ausbrach. Sie konnte fühlen, wie sich ihr Körper immer mehr anspannte. »Ich fürchte, das muss warten.«


  Er lächelte an ihrer weichen Haut. »Langsam und genießerisch. Habe ich das erwähnt? Ich will mir Zeit lassen.«


  Sie schloss die Augen. »Wie viel Zeit?« Sie brachte die Worte kaum über die Lippen. »Ich weiß nicht, wie lange ich durchhalten kann.«


  Im Raum herrschte Schweigen. Sein Mund saugte an ihrer Brust, und seine Zunge kreiste und tanzte um ihre Brustspitze, bis Destiny wieder aufschrie und beide Arme um ihn schlang, um ihn noch enger an sich zu ziehen. In ihr hatten nur noch diese Gefühle Raum: Glück. Verlangen. Reine körperliche Lust. Die Empfindungen rasten durch ihren Körper, erfüllten sie mit Feuer und ließen sie atemlos und hungernd nach mehr zurück.


  Nicolaes Hände begannen eine langsame, intime Erkundung ihres Körpers. Seine Fingerkuppen strichen über ihre Haut, als wäre er ein Blinder, der sich Form und Beschaffenheit einprägen wollte. Es war eine unglaubliche Erfahrung. Ihr Körper schien sich unter seinen Liebkosungen aufzulösen und neu zu formen. Falls es ihm bisher nicht gelungen war, sie beide vollständig aneinanderzuschmieden, jetzt schaffte er es. Sie würde sich nie von ihm lösen können, sich niemals mehr von dem Verlangen nach seiner Berührung freimachen können.


  Destiny hatte das Gefühl, für alle Ewigkeit mit Leib und Seele an ihn gebunden zu sein. Es gab nichts in ihr, das sich nicht nach ihm sehnte. Ihr Bewusstsein suchte seine Nähe. Ihr Körper verlangte danach, von ihm in Besitz genommen zu werden. Er war überall, entdeckte jeden Schatten und jede Höhlung. Und er ließ sich Zeit, berührte sie fast andächtig, um sich alles von ihr tief ins Gedächtnis einzuprägen.


  Sein Mund folgte seinen Händen mit winzigen Küssen, die sie fast um den Verstand brachten. Jeder sensiblen Stelle widmete er besondere Aufmerksamkeit, bis Destiny sich keuchend auf den Seidenlaken hin und her warf. Seine Zunge tauchte in ihren faszinierenden Nabel, eine der vielen Stellen, die er besonders an ihr liebte, während seine Hände die dichten Locken fanden, das kleine Dreieck, das ihren intimsten Bereich bewachte.


  Er entdeckte ein erstes, kaum wahrnehmbares Anzeichen von Unbehagen in ihr. Diesmal war Nicolae darauf vorbereitet, weil er wusste, dass sie sich extrem verwundbar und ausgeliefert fühlte. Sanft strich er über die feuchten Löckchen. »Es ist wie ein Geschenk für mich, Destiny, wenn dein Körper meinen willkommen heißt. Kannst du dir vorstellen, was ich dabei empfinde, nachdem ich so lange allein war? Was ich empfinde, wenn ich spüre, dass du mich wirklich willst und mich genauso begehrst, wie ich dich begehre?« Er wisperte die Worte, während er seinen Kopf über das Dreieck zwischen ihren Schenkeln beugte.


  Destiny spürte seinen warmen Atem auf ihrer feuchten Haut, und ihr Körper prickelte vor Lust statt vor Angst. Nicolae spreizte sanft ihre Schenkel und ließ seinen Finger behutsam in ihr heißes, feuchtes Inneres gleiten. Sofort schlossen sich ihre Muskeln fest um ihn und hüllten ihn ein wie geschmeidiger Samt. Sie erschauerte und drängte sich an seine Hand; sie brauchte es, ihn tiefer in sich zu spüren. Seine Zunge kostete sie. Es war nur eine ganz leichte Berührung, aber sie bäumte sich auf und verlangte nach mehr, statt ihn abzuwehren.


  Jetzt wurde seine Zunge kühner. Destiny schrie auf und vergrub ihre Hände in seinem Haar, um Halt zu finden, während in ihrem Körper ein Feuerwerk sinnlicher Empfindungen ausbrach. Es war unmöglich, dieses Feuer zu ersticken. Sie konnte sich nur an ihm festklammem, während er sie immer weitertrieb, fast ein bisschen rücksichtslos und ohne Gnade. Er forderte sie für sich, brandmarkte sie, nahm sie vollständig für sich in Anspruch. Sie ließ es zu, weil sie keine andere Wahl hatte, und ließ ihm die ungeheure Genugtuung, sie bis zum Gipfel ihrer Ekstase zu bringen. Ihr Orgasmus war so heftig, dass sie immer wieder erschauerte und sich unter ihm aufbäumte.


  Destiny nahm es kaum wahr, als sich seine Knie zwischen ihre Beine drängten und er sich über sie schob. Sie fühlte, wie er groß und hart und pulsierend vor Verlangen in sie eindrang. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und füllte sie vollständig aus. Ihn in sich zu spüren, war mehr als Ekstase, es ging über ihre vorangegangene Erfahrung mit ihm hinaus. Er gehörte zu ihr. Sie wusste es. Sie war nur für ihn bestimmt. Sie fügten sich nahtlos zusammen, auch wenn er ihre Hüfte anheben musste, um noch tiefer in sie einzudringen. Sie verschmolzen miteinander, als wären sie eins.


  Sowie er in ihr war, hielt er inne, um sie anzuschauen und sich zu vergewissern, dass sie keine Angst hatte. Er lastete mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihr, und seine Hände hielten sie an der Hüfte. Sie spürte seine Macht und seine Stärke und wusste genau in diesem Moment, dass er ihren Willen und ihr Leben beherrschen konnte. Dass sie ohne ihn nichts wäre.


  Furcht verdunkelte ihre Augen. Sie blinzelte sie hastig weg. Dieselbe Macht hatte sie über ihn. Sie würde sich nicht von irgendwelchen Ängsten davon abhalten lassen, sich zu nehmen, was sie wollte. Sie wollte diesen Mann, diesen einen Mann. Ihren dunklen, wundervollen Jäger. Es war Destiny, die sich zuerst bewegte, sich an ihn drängte, den Rhythmus bestimmte und ihn aufforderte, sie so zu nehmen, wie er es wollte.


  Nicolae spürte die Wildheit, die in ihm erwachte. Sein Körper war heiß und viel zu angespannt, und seine Lenden brannten vor Verlangen. Er drang tief in sie ein, mit einem langen, harten Stoß, der sie beide erschütterte. Destiny hob ihre Hüfte, um ihn aufzufangen. Sie hatte keine Angst vor der Kraft seines Körpers, als er ihren Rhythmus aufgriff und sich schnell und hart in ihr bewegte, in ihrem Körper, der so üppig und weich und verführerisch war. Sie war alles für ihn. Er fühlte, wie das Blut durch ihre Adern strömte und nach ihm rief.


  Ihre Brüste wippten bei jedem Stoß verlockend, sodass er sich unwillkürlich vorbeugte und an ihren Spitzen leckte. Er wurde damit belohnt, dass sich Destinys Muskeln noch enger um ihn schlossen. Ihre Scheide war feurig und heiß und so eng, dass er kaum atmen konnte, so intensiv war die Empfindung von Lust.


  Er hatte schon in dem Moment, als er aufgewacht war, gewusst, was er tun würde, und die freudige Erregung und das Warten waren nahezu unerträglich gewesen. Jetzt war sie sein. Er würde sie vollständig in Besitz nehmen. Destiny war allein für ihn bestimmt, und er wollte sie mit Leib und Seele, ohne Einschränkungen. Er schürte das Feuer, das zwischen ihnen loderte, und riss sie mit sich, immer höher und höher, bis sie um Gnade wimmerte.


  »Ich will, dass mein Blut in deinen Adern fließt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich werde erst aufhören, wenn du alles von mir hast. Ich will hier sein, tief in dir drin. Ich will, dass dein Geist untrennbar mit meinem verbunden ist und mein Blut durch deine Adern fließt.«


  Es war unmöglich, der Versuchung zu widerstehen. Das Verlangen war bereits da, sodass sie bereitwillig den Kopf hob und ihn an seine breite Brust legte. Sein Duft hüllte sie ein. Sein Körper schwoll noch stärker an. Die Reibung in ihrem Inneren war wie ein Feuer, das sie bis ins Mark versengte. Sie fuhr mit der Zungenspitze über seine Haut und bohrte ohne weitere Vorwarnung ihre Zähne in sein Fleisch; sie vereinte sich mit ihm so, wie es ihnen bestimmt war.


  Er schrie auf, so groß war der köstliche Schmerz, der Lust zugleich war und sie beide mit glühend heißer Ekstase übergoss wie mit geschmolzener Lava. Flammen tanzten über Haut und Muskeln. Ihr Körper schloss sich eng um seinen, ihre Muskeln spannten sich fest und fordernd an. Sein Lebenssaft, sein uraltes Blut, erfüllte sie ebenso, wie er ihren Körper erfüllte.


  Seine Hüften stießen fester zu, stießen tiefer nach unten. Er erkannte den Moment, in dem sie den Höhepunkt erreichte, den Moment, in dem ihr Körper ihn umklammert hielt und ihn mit sich riss. Ihre Zunge verschloss die winzigen Bisswunden, damit sie wieder atmen konnte. Sie weinte vor Glück. Er folgte ihr bereitwillig und verströmte sich bis zum letzten Tropfen in ihr.


  Nicolae ließ sie auf die Seidendecke sinken und hielt sie mit seinen Armen fest umschlossen. Ihre Herzen hämmerten laut in einem Rhythmus, ihr Körper hielt ihn immer noch umschlossen und pulsierte vor Lust. Er schob die dichte Fülle ihres Haares von ihren Schultern, um ihre Haut und ihre Brüste sehen zu können. Ganz langsam, als befürchtete er, sie zu erschrecken, ließ er sich noch tiefer auf sie sinken und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.


  Besitzergreifend legte er eine Hand auf ihre Brust. Sein Atem wehte heiß über ihre Haut. Sie waren immer noch miteinander verbunden, sein Körper war hart und fordernd. »Halt mich fest, Destiny.« Er raunte die Worte an ihr Ohr. Seine Lippen hauchten zarte Küsse auf ihre Haut.


  Ihre Arme schlangen sich sofort um seinen Hals. Ihr Körper vibrierte immer noch von den Nachwirkungen des liebesaktes. Als er sich bewegte, spürte sie, wie sich ihre Muskeln verkrampften und wieder lösten, und keuchte vor Lust. Sie überließ sich ganz dem Glück dieser vollständigen Harmonie zwischen ihnen, dem Gefühl, ihm so nahe zu sein, körperlich wie geistig.


  Ohne Vorwarnung wurden seine Arme hart und unbeweglich, und seine Zähne bohrten sich in ihren pulsierenden Hals. Blitze zuckten und schossen funkensprühend durch ihren und seinen Körper. Schmerz und Lust vermischten sich und wurden zu reiner Ekstase, zu einem lodernden Feuer, das sie beide verzehrte. Er trank lange und ausgiebig, während er sich wieder hart, beharrlich und mit so tiefen Stößen in ihr bewegte, als wollte er ihre Seele erreichen.


  Nicolae! Nein! Sie stieß die Worte fast weinend hervor und musste sich zwingen, an die Gefahr zu denken, in der sie schwebten. Das Lustgefühl war so intensiv, dass sie keinen klaren Gedanken fassen und nicht daran denken konnte, dass das, was gerade passierte, falsch war.


  Destiny wollte dieses Fieber nicht, dieses rasende Verlangen, das schnell zu einer Art Besessenheit wurde. Sie wollte nicht das heftige Fordern, das ihren Körper erneut beherrschte. Einer von ihnen musste in dieser Welt leidenschaftlicher Ekstase bei Verstand bleiben. Destinys Bedürfnis, ihn zu beschützen, war noch viel stärker als der Wunsch, ihre Lust zu stillen. Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen.


  Nicolae! Hör auf! Du weißt nicht, was du tust. Du musst aufhören. Was du da machst, ist gefährlich.


  Sie versuchte inmitten züngelnder Flammen die kühle Stimme der Vernunft zu sein, aber es war unmöglich, durch die Wogen von Lust zu dringen, die seine Sinne überflutete. Destiny schlang ihre Hände in sein Haar und zog fest an, aber sein Mund blieb an ihrem Hals. Ihr Körper reagierte stürmisch auf ihn und entzog sich ihrer Kontrolle, ehe sie es verhindern konnte. Ihre Nerven vibrierten vor Leben, ihre Haut stand in Flammen, ihr Inneres explodierte vor Lust, als Nicolae sie mit sich riss, so schnell und so hart, dass sie kaum atmen konnte.


  »Nicolae, bitte! Hör mir bitte zu!« Er war zu stark. Sie konnte die Katastrophe nicht aufhalten, und ihr Körper ließ sie im Stich. Tränen schimmerten in ihren Wimpern, als sie ihn anflehte. »Tu es für mich! Hör bitte auf!«1


  Es ist schon zu spät. Dein Blut fließt in meinen Adern. Wir sind eins. Seine Stimme war völlig ruhig und unbewegt. Seine Zunge fuhr über ihre Kehle, und er hob den Kopf und richtete seine glitzernden Augen auf sie.


  Schwarzer Obsidian. Die Worte standen in ihrem Bewusstsein, als sie in seine Augen starrte. Die Woge erfasste sie beide, ein mitreißender Orgasmus, der sie und ihn gleichermaßen erschütterte, und doch starrten sie einander unverwandt an. Keiner von ihnen bewegte sich. Keiner sprach.


  Langsam lockerte sich die eiserne Härte seines Griffs, und er ließ sie los, sodass sie den Kopf bewegen konnte. Ihr Hals pochte. »Du hast gewusst, was du tust.« Sie sagte es laut, als müsste sie die Worte hören, Worte, bei denen sie sich schuldig fühlte. Sie selbst war von dem Liebesakt so berauscht gewesen, dass sie insgeheim gehofft hatte, Nicolae wäre der Versuchung des Augenblicks erlegen.


  »Natürlich. Du bist meine Gefährtin. Wir gehören zusammen und sind eins. Wo du bist, bin auch ich. Du befürchtest, der Prinz könnte dich nicht akzeptieren. Jetzt teile ich dein Schicksal. Was dem einen passiert, passiert auch dem anderen.«


  Destiny drehte sich der Magen um. Wütend schlug sie mit den Händen an seine Brust. »Geh weg von mir! Geh weg!« Als er sich zur Seite rollte, stieg sie aus dem Bett und starrte ihn böse an. »Wie konntest du nur? Wie konntest du bewusst das nehmen, was wir hatten, und etwas so Schlechtes daraus machen?«


  Er setzte sich auf und sah sie aus dunklen, nachdenklichen Augen an. »Was habe ich denn deiner Meinung nach getan, Destiny?«


  »Du hast ihn in dich hineingelassen!«, schrie sie ihn an. »Du hast ihn praktisch hereingebeten! Wenn du mich wirklich kennen würdest und tatsächlich wüsstest, wie es in mir aussieht, hättest du so etwas nie getan! Weißt du überhaupt, was ich fühle? Kennst du den Ekel und den Hass? Er lebt in mir. Ich kann ihn nicht loswerden. Du hast ihn gewinnen lassen.« Sie taumelte an die Wand, ohne auf die Rosen zu achten, und ließ sich auf den Boden sinken. »Nicolae, du hast ihn gewinnen lassen.« Sie zog die Knie hoch, vergrub das Gesicht in den Händen und fing an zu weinen.


  Nicolae seufzte leise. Alles konnte er ertragen, nur ihre Tränen nicht. Er hatte Zorn erwartet. Damit wäre er fertiggeworden; darauf war er vorbereitet gewesen. Aber nicht auf Tränen. Und sie weinte nicht einfach, sie weinte, als würde ihr das Herz brechen. Als gäbe es keine Hoffnung. Wie sollte ein Mann damit umgehen, ohne dass sein eigenes Herz in tausend Stücke zerbrach?


  Er setzte sich vorsichtig neben sie, ganz dicht, jedoch ohne sie zu berühren. Sie schaute ihn nicht an. »Destiny, ich musste dir irgendwie begreiflich machen, was du mir bedeutest.«


  Sie gab einen erstickten Laut von sich, schüttelte den Kopf und blickte auf. »Das ist deine Antwort? Auf diese Weise wolltest du mir beweisen, was dir an mir hegt? Bist du verrückt oder einfach nur dumm?«


  »Ich habe lange darüber nachgedacht. Es gibt keine andere Möglichkeit. Du siehst nur den Makel in deinem Blut.«


  Sie fegte sich das Haar aus dem Gesicht und starrte ihn finster an. »Das ist keine Kleinigkeit, Nicolae. Es ist nicht so, als redeten wir hier von meinem Familienstammbaum. Wir reden über unreines Blut. Verstehst du das denn nicht? Es ruft die Untoten zu mir. Du kannst dich nicht mehr anschleichen und sie überrumpeln. Nie mehr. Sie werden es immer wissen, wenn du in ihrer Nähe bist. Du bist ein Jäger, und jetzt hast du einen Teil deiner Macht verloren und dich in furchtbare Gefahr begeben.« Wieder fuhr sie sich mit den Händen übers Gesicht. »Oh, Nicolae, wie konntest du nur etwas so Dummes tun?« Sie klang verzweifelt.


  »Destiny.« Seine Stimme strich sanft wie ein Hauch über ihre Haut. »Schau mich an, meine Kleine. Ich habe uns nur noch enger aneinander gebunden. Unser Blutsband wird mir nicht schaden. Ich bin stark und in der Lage, jede Dunkelheit zu bekämpfen. Du gibst mir Halt.«


  »Du bist mein Halt gewesen!«, rief sie und sah ihn an. Das war ein Fehler. Sie verlor sich sofort in den dunklen Tiefen seiner Augen, in denen so viel Liebe lag, dass sie den Blick einfach nicht abwenden konnte. Sie konnte ihn nicht verdammen. »Es war für mich lebenswichtig, dass dir nichts passiert.«


  Er lächelte sie an, nahm ihre Hand und zog sie an seinen warmen Mund, um sie mit Küssen zu übersäen. »Mir wird nichts passieren. Damals, vor vielen Jahren, als ich dich rufen hörte, ist mir auch nichts passiert.«


  »Du verstehst das nicht. Ich wollte mir sicher sein, dass wir zusammen sein können und du nicht meinetwegen Schaden nimmst. Ich wollte, dass der Vampir dir nie nahe kommt.« Unendliche Trauer lag in ihrer Stimme.


  Nicolae rückte näher zu ihr. »Hör mir jetzt bitte gut zu. Er war nie weit weg von mir, nie. Ich war bei dir, von dem Moment an, als du zum ersten Mal nach mir gerufen hast. Ich habe die Schmerzen und die Demütigungen gefühlt, die er dir zugefügt hat. Ich habe mich bewusst dafür entschieden, alles mit dir zu teilen, um aus erster Hand zu wissen, wie es ist, einem so mächtigen und bösartigen Wesen hilflos ausgeliefert zu sein. Die ganze Zeit schämte ich mich, weil ich dich nicht finden und angemessen beschützen konnte. Dieser Vampir beherrschte meinen Geist und meinen Körper und fraß an meiner Seele. Jedes Mal, wenn er seine schmutzigen Hände auf dich legte, riss er mir das Herz aus dem Leib. Er war nie weit weg von mir.«


  Destiny ließ beschämt den Kopf hängen. »Ich konnte dich nicht aufgeben. Ich wusste, dass ich es tun sollte, dass ich nie mit dir in Verbindung hätte treten dürfen, aber deine Stimme hat mich gerettet. Schon als Kind wusste ich, dass ich dich loslassen sollte. Doch ich habe dich so verzweifelt gebraucht!«


  »Nicht mehr, als ich dich gebraucht habe. Du scheinst nicht zu verstehen, dass ich dich genauso verzweifelt gebraucht habe. Das Tier in mir war stark. Ich war dem Ende meiner Tage sehr nahe. Du hast meinem Leben einen Sinn und ein Ziel gegeben. Und du hast Liebe in meine Welt gebracht. Jetzt sehe ich Farben, wo früher düsteres Grau war. Jetzt habe ich Gefühle, während mein Leben früher eine endlose Monotonie war. Du hast mich nicht mehr gebraucht als ich dich.«


  »Ich schäme mich immer noch dafür, dass ich ihn in dein Leben gebracht habe.« Sie hatte ein Monster zu ihren Eltern geführt. Und jetzt hatte sie zugelassen, dass der Vampir Nicolae auf den Fersen war.


  Nicolae zupfte an ihrer Hand, bis sie den Kopf hob. Er zog ihre verschränkten Hände an sein Herz. »Diese Tragödie habe ich im Lauf der Jahrhunderte so oft erlebt. Die Dinge, die wir als Kinder für unsere Fehler halten, lassen uns auch als Erwachsene nicht los. Das ist sehr traurig, denn diese Dinge prägen unser Leben. Denk an den armen kleinen Jungen, der immer überzeugt sein wird, den Tod seiner Mutter verschuldet zu haben, nur weil er das Geschirr nicht abgewaschen hat. Er wird sein Leben lang das Gefühl haben, dass er es nicht wert ist, geliebt zu werden.«


  Destiny lehnte sich an die Blumenwand. Sie wusste sehr gut, was er ihr damit sagen wollte. »Wo sind die Domen?«


  »Die Domen? Wovon redest du?«


  »Von den Rosen. Wo sind die Domen?«


  Nicolae machte ein verdutztes Gesicht. »Ich würde nie Dornen an den Blumen lassen. Du könntest dir wehtun.«


  Destiny brach in Gelächter aus. Sie konnte einfach nicht anders. »Nicolae, ist dir eigentlich klar, wie albem das ist? Wir jagen Vampire. Das Blut in unseren Adern ist unrein. Ich glaube nicht, dass mir ein Kratzer von einem Dorn etwas anhaben könnte.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es gefällt mir nicht, dass du Vampire jagst, und ich hoffe, dich von dem unreinen Blut zu befreien. Es ist unnötig zu riskieren, dass du von einem Dom gekratzt wirst, wenn ich es verhindern kann.«


  Destiny stöhnte und versuchte zu ignorieren, wie ihr Herz auf seine Worte reagierte. Sie versuchte, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren, die zu flattern begannen, wenn sie seine Lippen auf ihrer Haut spürte. »Du wirst noch zu einem dieser Idioten, die bei dem Versuch, ihr armes kleines Frauchen zu beschützen, ständig über ihre eigenen Füße stolpern, was?«


  Er zuckte sichtlich zusammen. »Ich könnte nicht behaupten, dass mir das Bild gefällt, das du heraufbeschwörst. Ich würde es anders ausdrücken: Ich halte es für meine Pflicht und mein Vorrecht, dich zu beschützen.«


  Sie verdrehte die Augen und stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Du hast wohl den Supermacker-Komplex. Möglicherweise war da irgendetwas in deiner Kindheit. Vielleicht sollten wir deine Psyche mal näher erforschen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Das wird wohl kaum nötig sein. Die Gefährtin zu beschützen ist für einen Karpatianer so notwendig wie zu atmen.«


  »Tatsächlich?« Destiny stand auf und zog ihn mit hoch. »Wenn du das nächste Mal eine Entscheidung wie die fällst, verseuchtes Blut zu trinken, fragst du mich vielleicht vorher. Es könnte nämlich sein, dass ich dir eins überbrate, wenn du so was noch mal wagst.«


  Er musste unwillkürlich über ihre erzürnte Miene grinsen. »Du hast Probleme mit Autorität.«


  Sie warf den Kopf zurück. Dunkles Haar wogte um ihre Schultern, und ihre Augen funkelten. »Glücklicherweise erkenne ich nicht jeden Erstbesten als Autorität an, deshalb gibt es in dieser Beziehung nicht das geringste Problem.« Sie kleidete sich nach Art der Karpatianer an, ganz selbstverständlich und ohne zu zögern. Sie war sechs Jahre alt gewesen, als sie ihre Familie verloren hatte, und wusste mehr über die karpatianische Art als über die der Menschen. »Wenn der Prinz mich nicht besonders leiden kann, na schön« - sie zuckte mit den Schultern - »dann ist das okay für mich.«


  Er fing ihr Kinn ein und drehte sie zu sich um. »Du musst die Kunst des Lügens noch perfektionieren, wenn du solche Märchen erzählen willst.«


  Wieder zuckte sie unbekümmert mit den Achseln. »Ich werde mir gut überlegen müssen, wie es weitergehen soll, Nicolae. Ich hatte dich nicht in mein Leben eingeplant, und du hast alles auf den Kopf gestellt. Was genau sollen wir tun? Es ist schließlich nicht so, dass wir ein normales Leben führen könnten. Wir können auf keinen Fall die Kinder bekommen, die du dir zu wünschen scheinst.«


  »Warum nicht?«


  Ihre Augen sprühten plötzlich Funken. »Dein Blut ist dank deines eigenmächtigen und unüberlegten Verhaltens unrein. Oder hast du das etwa schon vergessen?« In ihrer Stimme klang wieder eine Spur Gereiztheit mit, und einen Augenblick lang schleuderten ihre Augen Blitze.


  Er kleidete sich in seinem üblichen eleganten Stil an, wandte sich jedoch ab, um seine Erheiterung vor ihr zu verbergen. Es würde ihr gar nicht gefallen, dass er es zum Lachen fand, wenn sie wütend wurde. »Ich nehme Anstoß an dem Wort >unüberlegt<. Das ist sicher nicht der richtige Ausdruck für meine sorgfältig durchdachte Aktion.«


  Jetzt starrte sie ihn wirklich wütend an. »Erinnere mich nicht daran, dass du nicht vor Leidenschaft von Sinnen warst; das war nämlich die einzige Entschuldigung, die ich für dich hatte. Was hast du dir bloß dabei gedacht, Nicolae ? Wir wissen nicht, was dieses Blut bei dir anrichten kann. Es brennt, und es verdirbt dich, und du hast ohnehin schon eine dunkle Seite in dir. Ich konnte sie mehr als einmal sehen. Ich würde dir nur ungern irgendwann früh am Morgen, wenn du es am wenigsten erwartest, das Herz aus der Brust reißen, doch wenn du Ärger machst und anfängst, dich wie ein Vampir zu benehmen, ist es aus mit dir.« Die letzten Worte sagte sie mit mehr Genugtuung als Bedauern.


  Nicolae musste wieder lachen. »Ich sehe schon, ich muss gut achtgeben.«


  »Im Ernst, Nicolae, wenn du vorher wirklich darüber nachgedacht und alles sorgfältig geplant hattest - was, glaubtest du, würde Gutes dabei herauskommen?«


  Plötzliche Stille herrschte. Er gab keine Antwort, wirkte aber auf einmal völlig verändert; er war nicht mehr der unbeschwerte Gefährte, der sich in seinem Versteck entspannte. Sie konnte Wellen von Macht und Stärke spüren, und sie erkannte die Gefahr, die von ihm ausging. Nicolae beobachtete sie mit dem starren, unverwandten Blick des Raubtiers. Einen Moment lang stand sie einfach nur da und blinzelte ihn an, bevor sie unwillkürlich einen Schritt vor ihm zurückwich.


  Nicolae streckte eine Hand nach ihr aus. »Schau mich nicht so ängstlich an. Du bist meine Gefährtin, für alle Zeiten mit mir verbunden. Ich könnte dir nie etwas zuleide tun, Destiny. Das ist völlig ausgeschlossen.«


  »Wir machen Witze über unreines Blut, doch was, wenn es kein Scherz ist? Was, wenn du wirklich zu einem Vampir wirst? Ich könnte dich nicht töten. Ich weiß, dass ich es niemals übers Herz bringen würde.«


  Sein Lächeln milderte die harten Linien seines Gesichts. »Freut mich, dieses widerwillige Eingeständnis zu hören. Keine Angst, Vikirnoff würde das erledigen, falls sich die Notwendigkeit ergibt. Ich mache mir keine Sorgen. Wenn ich mit unreinem Blut leben muss, dann soll es so sein. Aber ich glaube, der Heiler wird uns beide davon befreien können.«


  Ihr Magen schnürte sich zusammen. Da war es. Endlich hatte er es laut ausgesprochen. »Der Heiler«, echote sie. »Immer wieder sprichst du von einem Heiler. Du hast versucht, mich zu heilen, aber das unreine Blut ist immer noch da.« Nicolae konnte wahre Wunder wirken. Wenn es ihm nicht gelang, das vergiftete Blut des Vampirs aus ihrem Körper zu entfernen, konnte es niemand.


  »Unser Volk hat Heiler, die viel mehr können, als ich je lernen werde. Sie entstammen einer uralten Linie von Heilkundigen, die diese Begabung weitergeben. Sie sind es, die bei unseren Leuten wahre Wunder wirken. Einer von ihnen ist ganz in der Nähe. An die Heiler ging der Ruf aus, einer schwangeren Frau mit einem Herzleiden zu helfen. Ich glaube, die Frau und das Kind sind am Leben und erholen sich gut. Ich habe einen der Heiler zu uns gerufen.«


  Sie legte schützend eine Hand an ihren Hals, als hätte sie Angst, Wölfe könnten ihr an die Kehle gehen. »Ist das schon wieder eine deiner brillanten einsamen Entscheidungen?«


  »Ich hielt es für das Beste. Wenn er uns heilen kann, werden wir ein normales Leben führen.« Er überhörte ihr ungläubiges Schnauben. »Wenn nicht, wirst du dich in dieser Welt zumindest nie wieder allein fühlen. Auch wenn unser Volk uns verurteilt, werden wir beide zusammen sein.«


  Sie schloss die Augen und wandte sich ab, damit er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »Du bist das Risiko eingegangen, den Rest deiner Unsterblichkeit als Ausgestoßener zu verbringen? Nur damit ich mich nicht allein fühle?« Am liebsten hätte sie ihn gepackt und geschüttelt, bis seine Zähne klapperten. Am liebsten hätte sie ihn bis zur Besinnungslosigkeit geküsst. Am liebsten hätte sie über die Tiefe seiner Liebe und seiner Hingabe geweint.


  »Du bist mein Leben, meine Seele selbst, Destiny. Ich konnte nicht anders handeln.«


  Seine schlichten Worte erschütterten sie. Konnte irgendjemand einen anderen wirklich so sehr lieben? So selbstlos? Sie ließ langsam ihren Atem entweichen und versuchte, sich den Anschein von Gefasstheit zu geben. »Wer ist dieser Ausbund an Tugend, der über solche Gaben verfügt?«


  »Er wird >der Dunkle< genannt. Er ist der Abkömmling einer langen Linie von Jägern und der Stellvertreter unseres Prinzen. Er wacht über unseren Prinzen und ist ein anerkannter Heiler. Er hat große Macht in seinem Geist und in seinen Händen. Ich glaube, er wird uns helfen können. Sein Name ist Gregori.«


  Destiny erschauerte unwillkürlich, als der gefürchtete Name fiel. Sie hatte von Gregori gehört. Jeder Vampir fürchtete ihn und sein Urteil. Sie war mit den gewisperten Flüchen der Untoten aufgewachsen, wenn sein Name laut genannt worden war. Destiny straffte die Schultern. »Und wenn er uns nicht helfen kann und dem Prinzen sagt, dass wir Vampire sind, Nicolae? Er wird uns jagen, und er soll sehr mächtig sein.«


  Nicolae zuckte nachlässig mit den Schultern. »Ich bin einer von den alten Karpatianern, Destiny, älter als Gregori. Er kann mich nicht besiegen. Ich lebe nach dem Ehrenkodex des karpatianischen Volkes. Er kann mich nicht für mein unreines Blut verdammen.«


  »Du bist dir deiner selbst immer so sicher, Nicolae. Das war deine Entscheidung, und weil du dabei so viel aufs Spiel gesetzt hast, habe ich keine andere Wahl, als mich darauf einzulassen. Ich hätte diesen Mann sonst nie in meine Nähe gelassen.« Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Du hast mein Blut genommen, damit ich gezwungen bin, diesen Heiler zu akzeptieren. Du hast gewusst, dass ich nicht anders handeln könnte.«


  Nicolae wirkte keineswegs zerknirscht. Destiny starrte ihn erbittert an. »Ich habe heute Abend noch etwas zu tun«, erklärte sie frostig. »Ich möchte Sam sehen, und ich hoffe, ich kann mich mit Velda und Inez über die Vorfälle in ihrem Viertel unterhalten. Du kannst die Sicherheitsvorkehrungen aufheben.« Sie wollte nicht mehr mit ihm reden. Oder ihn anschauen. Ihm einen kräftigen Tritt zu verpassen würde ihrem Zorn vielleicht die Spitze nehmen, aber sie bezweifelte es. Er hatte sie ausgetrickst, und sie wusste es.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich von Gregori behandeln zu lassen, obwohl sie ihn fürchtete. Was aus ihr selbst wurde, kümmerte sie wenig, doch Nicolae bedeutete ihr alles. Sie wollte nicht, dass das unreine Blut bei ihm seine hässliche Wirkung zu zeigen begann. Er mochte nur eine kleine Menge zu sich genommen haben, aber irgendwann würde sich das Blut bemerkbar machen und wie Säure in seinen Adern brennen. Die Schmerzen würden bei jedem Erwachen da sein. Allmählich würde er sie hassen und verachten. Wie könnte es anders sein?


  »Weil es meine freie Entscheidung war, Destiny«, sagte Nicolae, der mühelos ihre Gedanken las. Er hatte nicht in Betracht gezogen, dass sie so etwas denken könnte.


  »Das wird keine Rolle spielen, Nicolae. Wenn die Zeit vergeht und dein eigenes Volk dich ablehnt, wenn die Schmerzen stärker werden und das Böse in dir wächst, sodass du jeden einzelnen Moment deines Daseins dagegen kämpfen musst, wirst du das Wie und Warum vergessen und dich nur noch daran erinnern, dass du meinetwegen leidest.«


  »Ich habe die wachsende Dunkelheit bekämpft, ein Übel, das viel größer ist als dieses unreine Blut, und zwar jeden Moment meines Lebens von meinem zweihundertsten Jahr an. Die ganze Zeit hat sie in mir gelauert und auf einen einzigen Moment der Schwäche gewartet. Wie kannst du annehmen, ich würde jetzt, da ich dich habe, einer solchen Abscheulichkeit nachgeben?«


  Sie lief auf und ab, hin- und hergerissen zwischen Tränen und Zorn. »Ich weiß es nicht, Nicolae. Du hättest es nicht tun sollen; du hättest ein solches Risiko für dein Leben, für deine Seele, nicht eingehen dürfen. Ich habe mit einem solchen Monster gelebt. Ich fühle, wie es aus dem Grab nach uns langt und versucht, uns auseinanderzureißen.«


  »Nichts und niemand wird uns jemals trennen können«, sagte Nicolae ruhig. Er wollte weder prahlen noch den tollkühnen Draufgänger spielen, seine Worte waren lediglich eine Feststellung.


  Destiny betrachtete die harten Linien seines Gesichts, sah seine unverhohlene Macht und seine absolute Gewissheit, und etwas von ihrer Anspannung löste sich. Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. »Ich hoffe, du bist so gut, wie du denkst zu sein, Supermann, denn das musst du vielleicht sein, wenn uns dieser Gregori einen Besuch abstattet.« Sie hob ihre Hand. »Ich habe noch einiges zu erledigen.«


  »Und ich bin praktisch entlassen?«


  »Du hast wohl Probleme mit Aufgabenteilung, was? Ich denke, du solltest MaryAnn besuchen. Ich gehe zu Velda und Inez. Wenn es unbedingt sein muss, kannst du nachkommen. Die Sache mit den Rosen wird ihnen gefallen.«


  Er stöhnte laut, nahm sie in die Arme und küsste sie, bis sie außer Atem war und seine Küsse erwiderte.


  Kapitel 16


  Destiny fand die Schwestern an ihrem üblichen Platz auf dem Bürgersteig vor. Die Gartenstühle waren aufgestellt, und die Damen freuten sich über ihren Besuch. Sie umarmten sie wesentlich stürmischer, als ihr lieb war, zumal noch dazu Nicolaes Lachen in ihrem Hinterkopf echote. Destiny war der körperliche Kontakt nach wie vor nicht angenehm, aber Inez und Velda küssten und umarmten sie und tätschelten ihr die Schulter, als wäre sie ein Kind, das sie entzückend fanden.


  Körperkontakt zu mir ist dir nicht unangenehm. Nicolae zog Destiny absichtlich auf, weil er wusste, wie sie reagieren würde; aber sie würde auch lachen und sich ein bisschen entspannen.


  Ich möchte dir am liebsten immer noch einen Tritt geben, sagte Destiny und schloss ihn energisch aus ihrem Denken aus. Inez versuchte gerade, ihr einen Tanzschritt beizubringen, den sie eben von einem Video gelernt hatte.


  »Kommen Sie, meine Liebe.« Inez nahm ihre Hand und gab sich alle Mühe, Destinys Hüften zu der metallischen Musik schwingen zu lassen, die aus der Lautsprecherbox neben ihren Gartenstühlen plärrte.


  »Schwester, sie sollte Tango lernen, nicht diesen Schritt. Das ist nicht romantisch genug«, wandte Velda ein. »Ihr junger Mann mag Sie wirklich sehr, Destiny. Er will auf die gute alte Art um Sie werben, was heutzutage sehr selten ist.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht genug für die Tipps danken, die Sie ihm gegeben haben«, erwiderte Destiny. »Sie haben ihn auf die Idee mit den Rosen gebracht, hat er mir erzählt. Sie waren wunderschön.« Sie rückte behutsam ein Stück von Inez ab, lächelte jedoch dabei. »Ich kann nicht besonders gut tanzen, Inez, aber Sie bewegen sich wirklich fantastisch.«


  Die Schwestern zwitscherten erfreut durcheinander, weil Nicolae sich ihren Rat zu Herzen genommen hatte. »Haben Sie auch Ihre Schokolade bekommen, meine Liebe?«, erkundigte sich Inez verschmitzt.


  »Dieses Vergnügen steht mir noch bevor«, flunkerte Destiny und errötete, weil die beiden Frauen so schlimme Gedanken hatten.


  Inez machte ein verträumtes Gesicht. »Das wird bestimmt eine unvergessliche Erfahrung«, erklärte sie.


  »Eigentlich bin ich hier, um mehr über die merkwürdigen Vorfälle hier im Viertel zu erfahren. Nicolae hilft mir dabei, die Angelegenheit zu untersuchen, und ich dachte, Sie haben vielleicht noch mehr Informationen für uns«, sagte Destiny hastig. »Können Sie sich an ähnliche Ereignisse in der Vergangenheit erinnern?« Sie setzte sich auf den Sessel zwischen den beiden alten Damen. »Irgendetwas Ungewöhnliches? Jemand, der sich völlig konträr zu seinem Charakter verhalten hat?«


  Inez dachte nach und schnalzte mit der Zunge. »Also, jetzt, da Sie danach fragen, fällt mir wirklich etwas ein! Schwester, du erinnerst dich doch an Blythe Madison. Sie ist jetzt im Krankenhaus, in der psychiatrischen Abteilung. Was für ein liebes Ding sie war!«


  »Ach ja, Inez, ich hatte das arme Mädchen völlig vergessen. Wir haben sie ein [¡aarmal besucht, doch sie war nicht ansprechbar, und ihr Mann sagte uns, dass unsere Besuche sie nur aufregen würden. Wir hätten uns allerdings weiter nach ihr erkundigen sollen.«


  »Wie schrecklich von uns!« Inez’ Hände flatterten an die Kehle. Sie sah sehr bestürzt aus. »Wir haben in letzter Zeit gar nicht nach ihr gefragt. Der arme Harry! Wahrscheinlich glaubt er, dass keiner mehr an sie denkt. Der bedauernswerte Kerl muss diese Last ganz allein tragen.«


  »Blythe hat sonst keine Familie«, fuhr Velda fort. »Nur den armen Harry. Er war völlig durcheinander, als sie auf einmal durchdrehte.«


  »Blythe war ein stilles kleines Ding«, fügte Inez hinzu. »Sie sprach kaum jemals, ohne um Erlaubnis zu bitten. Deshalb war es auch kaum zu glauben, als sie anfing, sich ganz seltsam zu benehmen. War es nicht furchtbar, Schwester? Sie ist doch wirklich mit einem Fleischermesser diese Straße hier heruntergerannt und hat jeden bedroht!«


  Velda nickte, »Es war nicht der erste Vorfall, aber die Sache überzeugte Harry schließlich davon, dass sie eine Gefahr für sich selbst und andere darstellt. Ich muss sie unbedingt wieder besuchen.«


  Destiny klopfte ihr auf den Arm. »Das wird Blythe sicher freuen, Velda, doch könnten Sie mir ein bisschen mehr erzählen? Wann hat sie sich zum ersten Mal auffällig verhalten?«


  »Gleich nachdem sie so großen Erfolg mit der Eröffnung der Bar >Tavern< hatten«, berichtete Veldä. »Blythe hatte den Einfall, eine Bar mit kleinen Speisen zu eröffnen, in der Hoffnung, dass die Leute aus dem Viertel nach der Arbeit und am Abend dorthin gehen würden. Es war eine großartige Idee. Alle waren begeistert, und wir sind abends immer gern dort eingekehrt. Ihre Idee hat das ganze Geschäftsleben hier aufgewertet.«


  »Sie mögen sie«, vermutete Destiny.


  »Sehr«, gab Velda zu, während Inez lebhaft nickte. »Ein liebes, nettes Mädchen - sie würde ihr letztes Hemd hergeben. Ständig hat sie irgendwelche Tiere gerettet und kranken Leuten Suppe gebracht.«


  »Ein reizendes Mädchen«, bemerkte Inez wehmütig. »Ruhig und vernünftig. Jeder mochte sie. Wir hätten nicht aufhören sollen, sie zu besuchen, Schwester.«


  Destiny musste sich beherrschen, nicht die Geduld zu verlieren. »Können Sie sich erinnern, wie alles angefangen hat?«


  »Wir waren in der >Tavern<, um Inez’ Geburtstag zu feiern«, sagte Velda. »Ich kann mich erinnern, weil wir Partyhüte trugen.«


  »Es war mein fünfundsechzigster Geburtstag, ein echter Meilenstein«, warf Inez ein.


  Velda verdrehte die Augen. »Es war dein siebzigster Geburtstag, Inez. Du bist fünf Jahre älter, als du den Leuten erzählst.«


  »Also wirklich, Schwester! Ganz bestimmt nicht! Ich werde wohl noch wissen, wie alt ich bin.«


  »Du bist zwei Jahre jünger als ich.«


  Inez machte ein betroffenes Gesicht und fächelte sich Luft zu. »Du irrst dich ganz sicher, Schwester. Ich bin mindestens fünf Jahre jünger.«


  Velda holte tief Luft und tätschelte ihre Schwester liebevoll. »Tatsächlich, ich glaube, du hast recht. Ich habe einen Moment lang etwas durcheinandergebracht, Liebes. Tut mir leid.«


  »Sie waren gerade bei den Partyhüten«, bemerkte Destiny, um wieder zur Sache zu kommen, aber sie betrachtete Velda mit neuer Hochachtung. In den Augen der Frau lagen aufrichtige Zuneigung und Mitgefühl, als sie ihre Schwester ansah.


  »Richtig«, nahm Velda den Faden wieder auf. »Ich hatte eine neue Dauerwelle ausprobiert, und mein Haar war total kraus und stand unter dem Hut in alle Richtungen ab. Ich schaute mich im Spiegel an und musste lachen. Blythe lachte mit mir. Wir zeigten im Spiegel aufeinander. Sie hatte auch eine Dauerwelle, doch ihr Haar war lange nicht so kraus wie meins. Es sah sehr hübsch aus. Hast du das nicht auch gefunden, Inez?« Sie bezog ihre Schwester absichtlich in das Gespräch ein, um sie von der irritierenden Frage ihres Alters abzulenken. »Hast du nicht auch gefunden, dass Blythe richtig hübsch mit ihrem lockigen Haar aussah?«


  »O ja, Schwester. Sie sah so jung aus.«


  »Aber der Spiegel zersplitterte, einfach so. Niemand hatte ihn angefasst. Ich schaute direkt hinein.« Velda runzelte die Stirn. »Überall lagen Glasscherben herum. Der Spiegel muss Blythe wirklich etwas bedeutet haben. Vielleicht war es ein Erbstück. Sie ging einfach auf den nächsten Mann los, schnappte sich einen Stuhl und knallte ihn auf seinen Rücken. Wer war es noch gleich, Schwester? Kannst du dich erinnern?«


  »Dieser Freund von Harry. Er kommt kaum noch in die Gegend. Ich habe ihn seit damals höchstens ein, zwei Mal gesehen«, antwortete Inez. »Davis irgendwas.«


  »Morgan Davis«, verkündete Velda, voller Stolz auf ihr gutes Gedächtnis. »Natürlich. Ich mochte ihn nicht. Viel zu kalt für meinen Geschmack, aber die jungen Mädchen waren sehr angetan von ihm.« Sie schaute Destiny an. »Mir gefiel seine Aura nicht. Sie war völlig farblos. Er arbeitete ein paar Monate lang gelegentlich bei Harry und verschwand dann aus der Stadt.«


  »Stimmt genau. Dieser Davis ist sehr groß, und Blythe zog ihm einfach mit dem Stuhl eins über.« Inez grinste bei der Erinnerung. »Es war fast zum Lachen, dass so ein zartes Persönchen einen Stuhl zertrümmern konnte. Aber dann hob sie ein Stuhlbein auf und fing an, auf ihn einzuschlagen. Sie gab keinen Laut von sich und hörte überhaupt nicht mehr auf. Harry konnte sie irgendwie beruhigen, stimmt s, Schwester?«


  »Am nächsten Tag konnte sie sich an rein gar nichts erinnern«, fuhr Velda fort. »Als wir sie danach fragten, stritt sie es ab und fing an zu weinen. Ich glaube, sie bildete sich ein, dass es so etwas wie eine Verschwörung gegen sie gab. Keiner von uns konnte sie davon überzeugen, dass sie Davis tatsächlich mit einem Stuhl eins übergezogen hatte. Nach einer Weile schien sie einfach aufzugeben. Sie zog sich von allen Leuten zurück, und irgendwann bekamen wir sie kaum noch zu sehen. Im Abstand von ungefähr einem Monat gab es dann vier weitere Vorfälle. Schließlich brachte Harry sie ins Krankenhaus. Seit damals hat keiner mehr richtig mit ihr gesprochen.« Veldas Hand zitterte, als sie nach dem Talisman langte, der um ihren Hals hing. »Ich war ihre Freundin. Ich hätte sie weiter besuchen müssen.« Sie starrte auf den Boden. »Ich habe sie fast vergessen.«


  »Velda«, sagte Destiny tröstend, »Blythe weiß, dass Sie eine gute Freundin sind. Im Moment hat sie große Probleme, aber vielleicht stoßen wir auf Informationen, die ihr weiterhelfen.« Sie dachte gründlich über alles nach, was Velda erzählt hatte.


  Damals ist ein Spiegel zersprungen, Nicolae. ln der Nacht, als John Paul sich so eigenartig verhielt, zersplitterten die Straßenlaternen. Es muss irgendeinen Zusammenhang geben. Es schien ihr ganz natürlich, sich an ihn zu wenden. An Nicolae, ihre andere Hälfte.


  Wird auch langsam Zeit, dass du es einsiehst.


  Seine Stimme klang für Destinys Geschmack viel zu selbstgefällig. Zugegeben, du bist meine andere Hälfte, jedoch eindeutig die schlechtere. Die blödsinnige, unüberlegte Hälfte, die ständig überwacht werden muss.


  Ah, schon wieder dieses Wort. Spontan, rücksichtslos meinetwegen. Ein Liebhaber der Meisterklasse.


  Destiny lachte laut auf. Wie kommst du denn darauf? Du träumst wohl! »Danke, dass Sie mir das erzählt haben, Velda. Ich weiß, dass es nicht leicht ist, unerfreuliche Erinnerungen hervorzukramen. Sie sind immer so großzügig.« Destiny betrachtete die beiden exzentrischen Frauen. Die rosa und lila Haare. Die auffälligen Turnschuhe. Inez mit ihrem übertriebenen Make-up und Velda mit ihrem sauber geschrubbten Gesicht.


  »Ihr seid beide außergewöhnliche Frauen.« Ja, das waren sie wirklich. Diese Frauen kümmerten sich um andere und nahmen Anteil am Leben der Menschen, die sie liebten. Manche mochten sie für aufdringlich, andere für albern halten, aber das waren Leute, die sich nicht die Zeit nahmen, die beiden richtig kennenzulernen und zu sehen, wer sie wirklich waren. »Ich empfinde es als Privileg, euch kennengelemt zu haben.«


  »Wir sind keineswegs außergewöhnlich, liebes Kind«, wehrte Velda ab. »Wir führen ein ganz einfaches Leben ohne Angst vor Ablehnung. Andere müssen uns nicht unbedingt verstehen.« Als wäre ihr aufgefallen, dass sie damit ihren verborgenen Fälligkeiten bedrohlich nahe kamen, wechselte sie abrupt das Thema und tätschelte Destinys Hand, als lenkte sie das ab. »Ich habe gehört, was Sie für diesen kleinen Jungen getan haben. Vater Mulligan kam heute Morgen vorbei und erwähnte, dass Sie das Kind zu ihm gebracht haben. Inez und ich würden ihm gern ein Heim geben, aber wir sind zu alt.« Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Schwester. »Das heißt, ich bin zu alt, und Inez muss sich schon um mich kümmern. Und damit hat sie alle Hände voll zu tun, nicht wahr, Schwester?«


  »Du bist nie eine Last, Velda. Natürlich nehmen wir das Kind auf, wenn sich sonst niemand findet. Velda macht furchtbar viel Getue um Kinder und verwöhnt sie maßlos, aber ich würde dafür sorgen, dass der Kleine anständig isst und zur Schule geht. Sie wäre völlig nutzlos, würde ständig Ausflüge mit ihm unternehmen und ihn Junkfood essen lassen.«


  »Vater Mulligan denkt an eine bestimmte Familie«, erzählte Velda. »Ein Ehepaar, das sich schon immer Kinder gewünscht hat und keine bekommen kann. Er hilft ihnen gerade dabei, die üblichen Formulare auszufüllen und mit den Sozialarbeitern zu reden. Ich glaube, er trifft sich mit Ihrem jungen Mann und nimmt ihn mit.«


  So, so, das machst du also: den Weg ebnen. Hoffnung keimte in ihr auf, ein Gefühl, das sich nicht unterdrücken ließ, so sehr sie es auch versuchte. Sie hatte fast ihr ganzes Leben lang ohne Hoffnung existiert, ohne andere in ihr Leben hineinzulassen. Velda und Inez lebten ohne Angst vor Ablehnung. Sie kleideten sich, wie es ihnen gefiel, und sie waren entschlossen, Spaß zu haben. Vater Mulligan hatte ihr geraten, Mut zu haben. Allmählich wurde ihr klar, dass er damit den Mut meinte, ihr Leben auch zu genießen.


  Plötzlich sehnte sie sich danach, bei Nicolae zu sein und von seinen Armen gehalten zu werden. Er hatte den Mut gehabt, ihr unreines Blut anzunehmen, damit sie sich nie wieder als Ausgestoßene und allein fühlte. Sie hatte Angst davor, ein derart großes Opfer mit Herz und Seele zu erfassen, weil sie befürchtete, sie könnte ihn zu sehr lieben.


  Destiny schämte sich sofort. Nicolae hatte etwas Besseres verdient, als er nun bekam. Impulsiv beugte sie sich vor, um erst Velda und dann Inez einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich danke euch beiden. Ihr seid die Besten! Und jetzt muss ich mit MaryAnn reden. Habt ihr sie gesehen?«


  »Ach, nein, meine Liebe. Heute ist Donnerstag. Donnerstags sitzt sie immer über ihren Abrechnungen und will am liebsten niemanden sehen.«


  Destiny zog die Augenbrauen hoch. Das klang spannend. Sie hatte nie darauf geachtet, welcher Wochentag gerade war, aber ein Donnerstag mit MaryAnn könnte interessant sein.


  Sie fand ihre Freundin in ihrem Büro vor, wo sie mit finsterer Miene über langen Zahlenkolonnen brütete. »Du scheinst im Moment nicht viel Spaß zu haben, meine Liebe«, begrüßte Destiny sie mit einem strahlenden Lächeln.


  MaryAnn blickte Stirn runzelnd auf. »Ich hasse Buchhaltung! Ich stelle regelmäßig fest, dass ich viel mehr Geld für die Ausgaben brauche, als hereinkommt. Ich habe auf diese Seite gestarrt, bis ich zu schielen angefangen habe, doch an den Zahlen lässt sich einfach nichts ändern.«


  Destiny betrachtete MaryAnns große, schokoladenbraune Augen. »Du schielst tatsächlich ein bisschen. Das geht nicht. Wie viel brauchst du?«


  MaryAnn lachte und warf resigniert ihren Kugelschreiber auf den Tisch. »Sagen wir mal, ein Banküberfall könnte die Lösung sein.«


  Destiny stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn in die Hand. »Das ließe sich ohne Weiteres machen«, meinte sie seelenruhig. »Ist gewissermaßen eine Spezialität von mir. Ungesehen hineinschleichen, schnappen, was ich kriegen kann, und wieder hinaus. Und keiner hat’s gesehen. Türen sind für mich ebenso wenig ein Hindernis wie ein Safe. Was glaubst du, wo das Geld herkommt, das ich gespendet habe?« Sie machte große, unschuldige Augen.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Das Lächeln auf MaryAnns Gesicht verblasste und wich einer entsetzten Miene. »Du hast das Geld doch nicht etwa gestohlen, Destiny? Ich habe Geld von einem Bankraub für unsere Frauenhäuser genommen?« Ihre Stimme zitterte bedrohlich.


  Destiny blinzelte hastig. MaryAnn knüllte ein Stück Papier zusammen und warf es nach ihr. »Du bist unmöglich! Wie komme ich bloß darauf, dass ich dich mag? Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen!«


  »Schande über dich, dass du so etwas überhaupt denken kannst. Andererseits, wenn ich es mir recht überlege, sind die Möglichkeiten wirklich unbegrenzt.«


  »Darüber darfst du nicht mal im Spaß reden! Das wäre wirklich das Ende für meine Projekte. Geld zu beschaffen ist wahnsinnig schwer, und bei all den Vorschriften muss ich peinlich genau darauf achten, dass meine Unterlagen in Ordnung sind.«


  »Hast du wirklich Geldsorgen, MaryAnn?«, wollte Destiny wissen.


  »Naja, wer hat die nicht? Die Frauenhäuser sind teuer im Unterhalt, und ich bemühe mich um Berufsförderung, damit jede Familie einen neuen Anfang machen kann. Eine Frau auf der Flucht kann man nur schwer verstecken, insbesondere wenn sie Kinder hat. Ich bekomme ein bisschen Unterstützung, aber es ist nicht leicht, die erforderlichen Gelder aufzutreiben. Subventionen decken nicht alles ab, und natürlich bemühen wir uns um Spenden, doch die Leute vergessen uns schnell, wenn wir nicht nachhaltig genug auf unser Anliegen aufmerksam machen. Und Aufmerksamkeit ist das Letzte, was man braucht, wenn man Frauen vor ihren gewalttätigen Ehemännern schützen will. Es ist ein ziemlich komplexes Problem.« MaryAnn seufzte leise. »Achte gar nicht auf mich, Destiny. Donnerstag ist mein Jammertag.«


  Destiny grinste sie verschmitzt an. »Ehrlich gesagt, das wusste ich. Velda hat mir eingeschärft, dich heute Abend ja nicht zu stören.«


  MaryAnn stöhnte und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. »Erzähl mir nicht, dass alle Welt weiß, wie kratzbürstig ich bin.«


  »Nur am Donnerstag«, teilte Destiny ihr freundlich mit. »Komm, sei nicht so niedergeschlagen. Sag mir, wie viel Geld du brauchst, und ich beschaffe es.«


  MaryAnn hob den Kopf und musterte Destiny argwöhnisch. »Du kannst keine Bank ausrauben! Ich schaffe es schon, die Rechnungen für diesen Monat zu bezahlen.«


  »Eigentlich habe ich eher daran gedacht, den Drogendealer zu berauben, der sich ein paar Meilen von hier herumtreibt. Er ist ein widerwärtiger kleiner Kerl und hat viel mehr Geld, als ihm guttut. Ich mache mir von Zeit zu Zeit einen Spaß daraus, alle seine Drogen zu vernichten.«


  MaryAnn setzte sich kerzengerade auf. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Diese Leute sind gefährlich.«


  Destiny zuckte mit den Schultern. »Nicht für mich. Sie können mich nicht sehen. Ich verabscheue sie - widerliche Kreaturen, die das Leben anderer zerstören und sich einbilden, Macht zu haben. Warum sollte das Geld nicht an ein Frauenhaus gehen ? Es sollte für einen guten Zweck verwendet werden. Ich muss bloß darauf achten, keinen Drogenkrieg anzuzetteln, und verhindern, dass jemand anders in Verdacht gerät.«


  MaryAnn starrte ihre Freundin, die förmlich feixte, fassungslos an. »Wie willst du das anstellen?«


  Destinys boshaftes Grinsen vertiefte sich. »Ich pflanze Erinnerungen in seinen Kopf. Entweder hat er zu viel getrunken, oder er leidet an einem Anfall akuter Reue. Das ist mein persönlicher Favorit. Er glaubt, dass er das Geld weggegeben hat, kann sich aber nicht erinnern, an wen, oder er bildet sich ein, die Drogen zerstört zu haben.«


  »Du machst das tatsächlich, oder? Weiß Nicolae davon?«


  Destiny richtete sich abrupt auf. »Musst du ihn unbedingt aufs Tapet bringen? Er hat nichts damit zu tun. Ich gehe manchmal ins Kino, und dafür bitte ich ihn auch nicht um Erlaubnis.« Etwas wie Trotz schwang in ihrer Stimme mit und ließ sie fast ein wenig kindisch klingen. Das ärgerte sie. Sie war Nicolae keine Rechenschaft schuldig, und sie würde sich nicht für ihre Selbstständigkeit entschuldigen. Dennoch fühlte sie sich schuldbewusst und konnte sich den Grund dafür nicht erklären.


  Die Wärme, die ihren Körper überflutete, machte sie nur noch gereizter. Sie wusste, dass er sich insgeheim über sie amüsierte. Schlimmer noch, es gelang ihm immer, ihr eine Reaktion zu entlocken, sei es eine körperliche oder eine emotionale. Ich war absolut vernünftig, bevor du mich in die Finger bekommen hast.


  »Heimlich ins Kino zu gehen ist kaum dasselbe. Das eine ist gefährlich, das andere nicht«, sagte MaryAnn streng.


  Kommt vielleicht ein Liebesfilm im Kino? Dann gehe ich gern mit dir hin. Wir könnten in einem dunklen Winkel in der hintersten Reihe interessante Erfahrungen machen. Seine Stimme war leise und verführerisch und streichelte ihre Haut wie zärtliche Finger. Es wäre mir ein Vergnügen, dich von Ärger fernzuhalten.


  Obwohl sie entschlossen war, hart zu bleiben, schmolz sie dahin. Sie war glücklich. Destiny hatte im Grunde noch nie erlebt, was es bedeutete, wirklich glücklich zu sein. Das klingt für mich eindeutig nach Ärger. Aber eigentlich würde sie gern mit ihm ins Kino gehen. Es würde Spaß machen, ein ganz normales, verliebtes Pärchen zu spielen, das ein paar gestohlene Augenblicke in einer dunklen Ecke genoss. Doch ich gehe trotzdem mit dir hin.


  Ich denke, Velda und Inez liegen völlig richtig. Vielleicht sollten wir den Vorschlag mit der Schokolade tatsächlich aufgreifen.


  Sie liebte das leise Lachen in seiner Stimme. Ich lasse mich von dir überraschen. Sie liebte es, ihm jederzeit nahe sein zu können.


  »Hörst du mir eigentlich zu, Destiny? Drogendealer sind gefährliche Kriminelle. Sie schrecken nicht davor zurück, andere zu töten. Du kannst dich nicht mit solchen Leuten anlegen, nicht einmal für einen guten Zweck.«


  Destiny wandte sich wieder ihrer Freundin zu. Freundin. Sie kostete das Wort aus. Als sie MaryAnn zum ersten Mal begegnet war, hätte sie sich nie träumen lassen, dass sie eines Tages in ihrem Büro am Schreibtisch lehnen und mit ihr scherzen würde. »Lass mal sehen, wie viel du brauchst. Spendengelder aufzutreiben ist meine spezielle Stärke.« Sie langte nachlässig über den Tisch, griff nach dem lästigen Hauptbuch und überflog die aufgeschlagenen Seiten, bevor MaryAnn es ihr wieder entriss.


  »Nein, das wirst du nicht tun! Du bist unmöglich! Gehst du wirklich gern ins Kino?«


  »Unheimlich gern«, gestand Destiny. »Ich war in jedem Vampirfilm, der je gedreht worden ist. Die alten sind echt cool. Ich habe sie in einem kleinen Kino entdeckt, in dem anscheinend nur Kultfilme laufen. Es wurde so etwas wie eine Sucht. Ich habe in sämtlichen Zeitungen nachgeschaut, was gerade gespielt wurde. Manche Filme habe ich mir gleich zweimal hintereinander angeschaut.«


  »Hast du daher deine Angst vor Knoblauch und Kirchen?«, zog MaryAnn sie auf. Sie freute sich, dass sie einmal an der Reihe war, die Freundin auf den Arm zu nehmen.


  »Da wir gerade beim Thema sind: Warum hast du so leicht akzeptiert, was ich bin: ein Vampir... na schön, eine Karpatianerin ...?«, wollte Destiny wissen. »Es stört mich wirklich, dass du überhaupt keinen Sinn für Selbstschutz hast.«


  MaryAnn warf den Kopf zurück und lachte. »Leicht? Du glaubst, ich habe die Existenz von Vampiren einfach so akzeptiert? Du hast vergessen, dass ich die Kirche nicht verlassen konnte. Ich habe die ganze Nacht dort gesessen, gebetet, geschrien und geweint. Und ich habe mir gewünscht, ich könnte irgendwohin laufen und mich verstecken. Letzten Endes ist mir klar geworden, dass du einfach ... anders bist.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht, wie du mich akzeptieren konntest«, beharrte Destiny. »Du hättest mich verdammen und dich vor mir verstecken müssen.«


  MaryAnn zuckte mit den Schultern. »Ich kannte dich bereits. Ich hatte in deine Augen geschaut. Wenn du mir etwas hättest antun wollen, hättest du es schon längst getan. Deine Augen waren ...«, sie brach ab und suchte nach dem richtigen Wort, »... gehetzt. In ihnen lag ein gehetzter Ausdruck, und ich wollte mich nicht von dir abwenden, ganz gleich, was du warst.«


  »Darüber bin ich sehr froh. Danke, MaryAnn.« Die Wahrheit machte Destiny demütig. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass MaryAnn irgendjemanden im Stich lassen würde.


  Noch während sie einander anlächelten, stahl sich der dunkle Schatten von Gewalt in Destinys Bewusstsein. Mit einem Seufzer ließ sie sich von der Schreibtischkante gleiten und drehte sich zur Tür um. Ein Mann kam auf das Büro zugeeilt. »Bleib hinter mir, MaryAnn.« Ihr Tonfall hatte sich völlig verändert, war fest und autoritär.


  Bevor ihre Freundin etwas erwidern konnte, wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie an die Wand krachte und der Türrahmen splitterte. John Paul stand in der Tür. Er atmete schwer, seine Augen blickten wild, und seine gewaltigen Hände waren zu Fäusten geballt.


  »John Paul«, sagte MaryAnn ruhig, »was kann ich für dich tun? Das Büro ist eigentlich schon geschlossen, und meine Freundin und ich wollten gerade gehen.«


  John Paul schaute nicht einmal in Destinys Richtung. Sein glasiger Blick fixierte MaryAnn, während er schwerfällig näher kam. »Wo ist Helena? Ich brauche sie, MaryAnn. Gib sie mir zurück.«


  Destiny drang in sein Bewusstsein ein. Es wurde von dem unerschütterlichen Entschluss beherrscht, an Helena heranzukommen. Er hatte keinen festen Plan, keine Vorstellung, was er tun würde, wenn er sie fand, nur das übermächtige Verlangen, bei ihr zu sein. Destiny konnte die Gewalt fühlen, die tief in seinem Innern verankert war, aber keinen Hinweis auf den Vampir.


  »Helena ist gut aufgehoben. Das weißt du, John Paul. Du wolltest doch selbst, dass sie geht, erinnerst du dich noch? Du wolltest sie in Sicherheit wissen.« MaryAnn sprach entschlossen, aber trotzdem freundlich.


  John Paul schüttelte energisch den Kopf. »Gib sie mir zurück.« Er schob einen schweren Polstersessel beiseite und trat näher. Noch immer schaute er Destiny nicht an; er schien nicht einmal zu bemerken, dass noch jemand im Raum war.


  John Paul ging so dicht an ihr vorbei, dass seine Jacke Destinys Schulter streifte. Sie räusperte sich probeweise, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er War völlig auf MaryAnn fixiert.


  »Ich habe dir Helena nicht weggenommen, John Paul. Sie braucht etwas Zeit für sich, um über alles nachzudenken. Weißt du nicht mehr, wie du mit ihr in dieses Büro gekommen bist? Ihr habt beide geweint. Du hast mich gebeten, mich um sie zu kümmern, und diese Bitte habe ich erfüllt.«


  Ohne Vorwarnung ließ John Paul seine schwere Faust auf den Schreibtisch sausen und fegte Papiere und eine Lampe herunter. Die Lampe flog quer durchs Zimmer, prallte an die Wand und zerbrach. Winzige Glassplitter fielen wie Regentropfen auf den Teppich. John Pauls Aufmerksamkeit wurde sofort auf die glitzernden Scherben gelenkt.


  »MaryAnn, geh bitte ganz langsam ins Nebenzimmer«, sagte Destiny leise. »Er steht unter einer Art Zwang, und irgendetwas an den Glasscherben scheint der Auslöser zu sein.« Sie konnte in ihm nichts anderes als das jähe Verlangen nach Gewalt entdecken, das Bedürfnis, alles und jeden in seiner Nähe zu packen und an die Wand zu schleudern, und dazu ein stetiges Rauschen in seinem Kopf. Das laute Geräusch war zunächst alles, was sie ausmachen konnte, als er nach ihr ausholte, doch Destiny wich seinen schwingenden Fäusten mit atemberaubender Geschwindigkeit aus und konzentrierte sich auf die Laute in seinem Bewusstsein.


  John Paul hieb mit einer Faust in die Wand und riss ein großes Loch hinein. Feine Risse zogen sich vom Boden bis zur Decke und rund um die Öffnung herum.


  MaryAnn stöhnte. »Reparaturen! O nein, Reparaturen sind so teuer!«


  John Pauls Kopf fuhr herum, als er MaryAnns Stimme hörte; er zog die Augenbrauen zusammen und schwang erneut die Fäuste.


  Destiny tippte auf seinen breiten Rücken, um ihn von MaryAnn abzulenken. »He, Freundchen, ich dachte, du wolltest mit mir tanzen. Ich bin der eifersüchtige Typ.«


  Hör auf, deine Spielchen mit ihm zu treiben, Destiny. Wenn dieser Vollidiot noch einmal Hand an dich legt, reiße ich ihn in kleine Stücke. Ich finde das ganz und gar nicht amüsant, und ich mache keine Scherze.


  Trotz Nicolaes grimmiger Stimme hätte Destiny beinahe gelacht. Armer Kerl! Ich will doch nicht eng mit ihm tanzen. Kein Grund zur Eifersucht! Sie duckte sich vor John Pauls Faust und schlüpfte aus seiner Reichweite, blieb aber nah genug, um ihn von ihrer Freundin abzulenken.


  »Was soll ich tun? Soll ich die Polizei rufen?«, fragte MaryAnn nervös und fuhr erschrocken zusammen, als John Paul wieder versuchte, bei Destiny einen Treffer zu landen.


  »Nein. Und sag jetzt nichts. Er soll sich nur auf mich konzentrieren.« Destiny war damit beschäftigt, den Kode in John Pauls Kopf zu entziffern. Für einen Mann von seiner Statur war er sehr schnell, aber sie war viel schneller und befürchtete nicht, von ihm getroffen zu werden. Das Lärmen in seinem Kopf war beinahe unerträglich: lautes Brüllen und Knurren, schrille Pfiffe und Schreie. Ein Summen wie von einem Bienenschwarm. Destiny trennte die Geräusche und filterte sie, während sie knapp außerhalb der Reichweite John Pauls durch das kleine Büro flitzte.


  Irgendetwas hat diese Geräusche in seinen Kopf gesetzt, und es hat keine natürliche Ursache. Wie immer wandte sie sich an Nicolae.


  Nicht etwas, sondern jemand. Er ist programmiert worden wie ein Zeitzünder. Wenn splitterndes Glas der Auslöser ist, was ist das Ziel? Welches Motiv steht hinter dieser Gewalttätigkeit?


  Jetzt konnte sie es hören, eine leise Stimme, die unablässig etwas murmelte. Es klang, als wäre sie auf Schnelllauf gestellt und gäbe einen Befehl. Verwirrt gab sie die Stimme mit höherer Lautstärke an Nicolae weiter. John Paul nahm den Befehl nicht wahr, er nahm nicht einmal die Stimme wahr. Sie war lediglich Teil des furchtbaren Dröhnens in seinem Kopf.


  Destiny schwenkte ihre Hand und ließ die Stimme und das Rauschen verstummen. John Paul stand mitten im Raum und blinzelte sie aus trüben Augen an. Er wirkte völlig durcheinander. Seine breiten Schultern bebten, und Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus. Er hob den Kopf und schaute an Destiny vorbei zu MaryAnn.


  Destiny trübte sein Sehvermögen, um sicherzugehen, dass er keinen Blick auf die Glasscherben erhaschte. »John Paul.« Ihre Stimme war weich und melodisch und mit einem unhörbaren Zwang unterlegt. »Du musst nach Hause gehen und dort bleiben. Du willst schlafen und weder Musik hören noch telefonieren. Du willst einfach nur schlafen gehen.«


  Ich durchsuche jetzt sein Haus, Destiny. Es muss irgendetwas geben, das ihn in Bewegung setzt. Ich werde es finden. Vikirnoff ist auf dem Weg zu MaryAnns Büro, um das Foto der jungen Frau zu kopieren, die von dem Vampir verfolgt wird.


  John Paul murmelte etwas und rieb sich die Augen. Er sah verwirrter denn je aus. Als Destiny in seinem Bewusstsein forschte, hatte sie Mitleid mit ihm. Er war völlig durcheinander und hatte keine Ahnung, wie er in MaryAnns Büro gekommen war oder was ihn hergeführt hatte.


  »MaryAnn?« Er klang wie ein kleines Kind, das getröstet werden will. »Ich glaube, ich verliere den Verstand. Ich bin so schläfrig und weiß überhaupt nicht, was los ist.« Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und schaute sich um. »War ich das? Habe ich dein Büro verwüstet?«


  Destiny tätschelte seinen Arm, eine Geste, die stark an Velda erinnerte. »Geh heim, und leg dich ins Bett, John Paul. Alles wird gut.«


  MaryAnn sah ihm mit sorgenvoller Miene nach. »Wird wirklich alles wieder gut, Destiny? Hat das hier etwas mit einem Vampir zu tun? Hast du irgendeine Ahnung, was vorgeht? Diese Gewalt muss endlich ein Ende haben. Sie ruiniert Leben.«


  »Velda hat mir von einer Frau erzählt, einer Blythe Madison, die vor einer Weile ähnliche Probleme hatte. Sie wurde von ihrem Mann in ein Krankenhaus gebracht.«


  »Harrys Frau. Sie ist ein wundervoller Mensch. Ich besuche sie zweimal im Monat. Sie erinnert sich an keinen ihrer Ausfälle, bleibt aber freiwillig im Krankenhaus. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, dass ihr Zusammenbruch etwas Ähnliches sein könnte wie das, was mit John Paul und Martin passiert ist. Wie könnten diese Ereignisse Zusammenhängen?« MaryAnn kauerte sich auf den Boden und begann vorsichtig, die Stücke der zerbrochenen Lampe aufzuheben und die Scherben in den Papierkorb zu werfen.


  Destiny konnte sehen, dass MaryAnns Hände zitterten. Tränen schimmerten in ihren Augen. Ihre Reaktion erschütterte Destiny mehr als alles andere. MaryAnn hing aufrichtig an diesen Menschen, und es tat ihr sehr weh, dass sie solche Schwierigkeiten hatten.


  »Wir sind der Wahrheit ein ganzes Stück näher gekommen«, versicherte Destiny ihr. »Ich weiß nicht, wer dahintersteckt, aber John Paul stand unter irgendeinem Befehl.«


  MaryAnn blickte auf und blinzelte ihre Tränen weg. »Als stünde er unter Hypnose?« Ihre Stimme klang auf einmal sehr nachdenklich.


  »Beschäftigt sich irgendjemand hier mit Hypnose?«


  »In der Klinik gibt es einen Arzt. Er kommt zweimal im Monat. Er glaubt, dass Hypnose in der Schmerztherapie oder bei der Raucherentwöhnung und ähnlichen Fällen helfen kann. Ich war einmal bei ihm, konnte mich aber ganz und gar nicht mit seinen Schlafzimmerallüren anfreunden. Er ist ein Verwandter von Harry, ein Cousin oder so; deshalb lässt er sich überhaupt herab, in unser bescheidenes, kleines Viertel zu kommen. Er hat in der Innenstadt eine Praxis und arbeitet auch im Krankenhaus.«


  Destiny runzelte die Stirn, während sie versuchte, diese neue Information zu verarbeiten. »Ich verstehe nicht ganz, was du mit >Schlafzimmerallüren< meinst.«


  Tief im Inneren hörte sie, wie Nicolae ein unfeines Schnauben von sich gab.


  Naja, ich weiß es wirklich nicht, verteidigte sie sich.


  Wahrscheinlich hat er sie angemacht, während er sie untersuchte.


  Er ist Arzt!


  Destiny, Vampire sind nicht die einzigen Monster auf der Welt. Es gibt auch viele unter den Menschen.


  Destiny hockte sich abrupt neben MaryAnn. »War dieser Arzt ungehörig dir gegenüber? Hat er dich ...?«


  »Unsittlich berührt? Ja. Und er ist ein schleimiger kleiner Wurm mit einem charmanten Lächeln und einem hübschen Gesicht. Anscheinend haben einige Frauen seine Annäherungsversuche begeistert aufgenommen und Ja gesagt. Ich war nicht begeistert und habe auch keinen Hehl daraus gemacht. Er war der Meinung, dass mir Hypnose helfen würde, und empfahl mir, es damit zu versuchen. Was für ein Widerling!«


  »Hast du ihn denn nicht angezeigt?«


  MaryAnn senkte den Kopf. »Außer uns war niemand im Raum. Diese Art Anschuldigung gegen einen Arzt mit seinem Ruf und seinem Geld zu erheben ist riskant. Ich wollte meine Arbeit hier nicht gefährden. Ich bin einfach nie wieder zu ihm gegangen.«


  »Ich frage mich, ob John Paul ihn schon mal konsultiert hat. Oder Martin. Und vor ihnen Blythe Madison.«


  »Wenn Harry sein Cousin ist, wäre es doch ganz natürlich, dass er ihn bittet, sich seine Frau einmal anzuschauen, oder?«, überlegte MaryAnn laut.


  Destiny neigte immer noch eher zu der Annahme, dass ein Vampir der Schuldige war. Die ganze Zeit waren ihre Überlegungen in diese Richtung gegangen. Die Legionen von Untoten mussten etwas damit zu tun haben. Wer es auch sein mochte - für Destiny war derjenige, der hinter diesen bizarren Charakterabweichungen steckte, jemand, der Menschen zum Vergnügen und völlig bewusst quälte und verletzte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mensch zu solchen Untaten fähig war. Dämonen waren Vampire, keine Menschen.


  Nicolae war sofort bei ihr, Er spürte, dass ihre Überlegungen an den Fundamenten ihres Weltbildes rüttelten. Seine Arme hielten sie fest, sein Körper schirmte sie ab, sein Bewusstsein war mit ihrem verbunden. Nicolae, ihr Halt. Er war immer bei ihr. Sie konnte stets auf ihn zählen, trotz der Dunkelheit, die in seinem Inneren lauerte und die er fast sein ganzes Leben lang bekämpft hatte. Trotz des schlechten Blutes, das jetzt in seinen Adern floss, war Nicolae gut.


  Nicolae. Sie hauchte seinen Namen in einem jähen Aufwallen von Liebe. Er gab ihr langsam ihr Leben zurück, Stück für Stück. Und die ganze Zeit war er bei ihr, um sie zu trösten und zu stärken. So war es schon immer gewesen.


  »Destiny?« MaryAnns Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Wenn der Doktor etwas damit zu tun hat... wenn er wirklich irgendetwas Schlimmes mit Helena und John Paul, Martin und Tim und Vater Mulligan angestellt hat ... und die arme Blythe jetzt in einem Krankenhaus lebt und davon überzeugt ist, den Verstand verloren zu haben ... Ich hätte es verhindern können. Ich hätte ihn anzeigen müssen. Was ist, wenn ich ihn hätte aufhalten können?« Sie kauerte auf dem Boden und sah völlig verloren aus.


  »Nein! Was denkst du denn da, MaryAnn?« Destiny zog ihre Freundin an sich und umarmte sie stürmisch. »Du solltest es besser wissen, statt so einen Unsinn zu reden. Wie kannst du für etwas verantwortlich sein, das sich irgendein Irrer einfallen lässt? Wir wissen nicht einmal, ob der Doktor irgendetwas mit diesen Vorfällen zu tun hat. Wir haben noch längst nicht alle Fakten beisammen, aber selbst wenn er mit einem Zauberstab wedelt und das ganze Viertel verhext, kannst du nichts dafür.«


  »Du klingst genauso wie ich. Das ist in der Theorie alles gut und schön; wenn ich ihn angezeigt hätte, wäre er vielleicht nicht in der Lage gewesen, meine Freunde zu manipulieren.«


  »Oder, was viel wahrscheinlicher ist, er hätte seine Tätigkeit in eine andere Gegend verlagert, wo niemand einen Unterschied bei den Leuten bemerkt hätte. Verstehst du, MaryAnn ? In diesem Viertel stehen sich die Leute so nahe, dass sie nicht ohne Weiteres akzeptieren, wenn jemand wie John Paul, der Helena so sehr hebt, auf einmal auf sie losgeht und sie zusammenschlägt. Sie dulden es nicht, dass Martin Vater Mulligan überfällt. Alle haben begonnen, einander zu beobachten, und versucht, eine Erklärung für diese Vorfälle zu finden.«


  »Du musst herausfinden, wer dafür verantwortlich ist, und es beenden, hörst du?«, bat MaryAnn sie.


  Destiny umarmte sie noch einmal. »Genau das habe ich vor.«


  Kapitel 17


  Nicolae wartete, lässig ans Geländer gelehnt, vor dem Büro auf sie. Destiny blieb stehen, um seine hochgewachsene, schlanke Gestalt anzuschauen. Eine leichte Brise bauschte sein langes, seidiges Haar, der Mond warf einen silbrigen Schimmer auf die Ecken und Kanten seines Gesichts und betonte die reine Sinnlichkeit seiner Züge. Sein Körper war hart und sehnig, eine gefährliche Mischung aus Raubtier und Mann. Er wandte den Kopf, lächelte sie an - und raubte ihr damit den Atem, einfach so.


  »Du siehst sehr gut aus«, stellte sie nüchtern fest und legte den Kopf zur Seite, um ihn forschend anzusehen. »Sind alle Karpatianer so attraktiv wie du?«


  Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Ich glaube, das ist kein geeignetes Thema für dich.« Er hielt ihr eine Hand hin. Destiny begutachtete sie sorgfältig, als könnte sie eine verborgene Falle enthalten. Wie in aller Welt konnte sie so besessen von ihm sein, dass ihr Herz schon beim Anblick seiner ausgestreckten Hand Saltos schlug? Ihre Finger verschlangen sich fast widerstrebend mit seinen. Wenn er ihr so nahe war, würde er spüren können, wie ihr Puls raste und wie unregelmäßig ihr Herz schlug. Ihr ganzer Körper sehnte sich nach ihm, wenn sie sich in seine Nähe wagte. Seine Anziehungskraft hatte eine magische Wirkung auf sie, der sie sich nicht entziehen konnte. Eine demütigende Tatsache und eine, die sie unmöglich vor ihm verbergen konnte, wenn er sie berührte.


  »Kleiner Dummkopf«, sagte er liebevoll. »Vor einem Gefährten kann eine Karpatianerin nichts verbergen. Dafür gibt es auch keinen Grund. Ich bin in dir, so wie du in mir bist.«


  »Na schön, wenn das so ist, sollte dir bewusst sein, dass ich Probleme damit habe, unsere seltsame Beziehung zu akzeptieren.«


  Er zog ihre Hand an seinen Mund und kitzelte mit seinen Lippen die Innenseite ihres Handgelenks. »Du akzeptierst unsere seltsame Beziehung; du hast nur Angst, darauf zu vertrauen. Oder dir selbst zu vertrauen. Es macht dich glücklich, und diesem Gefühl traust du nicht.«


  Sie starrte ihn erzürnt an. »Warst du wieder mal mit Vater Mulligan unterwegs? Er verteilt liebend gern diese Zwei-Groschen-Ratschläge.«


  »Er hat nur zwei Groschen von dir verlangt? Mich hat er die Armenkasse auffüllen lassen«, behauptete Nicolae, ohne eine Miene zu verziehen. »Und er hat mit keinem Wort eine Ehe erwähnt. Er hat mir nur geraten, Mut zu haben, was immer das heißen soll.«


  Destiny brach in Gelächter aus. »Der alte Gauner hat es bestimmt nur gesagt, um mich auf die Palme zu bringen. Wo ist Vikirnoff?«


  Nicolae zog an ihrer Hand, bis sie mit ihm die Straße hinunterschlenderte. »Er versucht, Informationen über die Frau auf dem Foto zu bekommen. Der Heiler ist unterwegs, und mein Bruder ist entschlossen, die Städte von Vampiren zu befreien. Wir können heute Nacht keinen Vikirnoff brauchen, der den Himmel unsicher macht. Ich habe andere Pläne.«


  Seine Worte ließen Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen. Sie war schon zu lange von ihm getrennt gewesen. Verlangen stieg in ihr auf, so heftig, dass es sie bis ins Mark erschütterte. Ihr Mund wurde trocken, ihr Körper heiß, und das alles nur von seinen Worten. Allein der Gedanke an seinen harten Körper ließ sie erschauern. Sie traute sich nicht, seinen Mund anzuschauen, aus Angst, ihre Knie könnten nachgeben.


  »Was für Pläne?« Sie hatte keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, die Worte auszusprechen.


  Er zog sie enger an sich und streifte sie mit seinem Körper. Sofort schienen elektrische Funken zwischen ihnen hin und her zu springen und kleine Blitze in ihrer Blutbahn zu zucken. Allein schon, mit ihm spazieren zu gehen, war für sie wie ein Wunder.


  Nicolae schaute auf ihren gesenkten Kopf. Für ihn war sie das Wunder. Er hatte es immer noch nicht ganz erfasst, dass er sie endlich gefunden hatte. Die endlose Suche nach ihr war vorbei, und sie war bei ihm, war ein Teil von ihm. Die Intensität seiner Gefühle erschütterte ihn immer noch. »Du hast gesagt, du würdest gern ins Kino gehen. Ich habe eins gefunden, das die ganze Nacht geöffnet hat.«


  Sie spähte zu ihm und belohnte ihn mit einem kleinen Lächeln. »Das wäre sehr schön. Danke.«


  Allein die Vorstellung, mit ihr in einem dunklen Kino zu sitzen, war schon Belohnung genug. Er konnte die erotischen Fantasien, die ihm durch den Kopf gingen, nicht unterdrücken. Destiny, die seine Gedanken auffing, würde feuerrot. Sie hatte nie darüber nachgedacht, was man in einem dunklen Winkel eines Kinos alles anstellen könnte.


  Destiny räusperte sich und suchte verzweifelt nach einem unverfänglichen Thema. »MaryAnn hat schon wieder Geldsorgen. Sie wollte mich nicht in ihre Bücher schauen lassen, und jetzt hat John Paul auch noch ihr Büro zertrümmert. Sie hat so getan, als wäre es keine Katastrophe, aber offensichtlich ist es das doch.«


  »Ich will nicht, dass du eine Bank ausraubst oder dein Leben riskierst, indem du einem Drogendealer Geld abknöpfst.«


  »Du klingst genau wie MaryAnn.« Destiny musste über seinen strengen Ton lachen.


  »Sie hat recht. Ich besorge das Geld, das sie braucht. Da wir Karpatianer seit Jahrhunderten auf der Welt sind, haben wir eine gewisse Meisterschaft darin entwickelt, Geld aufzutreiben. Es gibt keinen Grund für dich, etwas Illegales oder Gefährliches zu tun, um MaryAnn zu helfen.«


  »Ich nehme dich beim Wort. Ich will nicht, dass sie sich so sorgen muss.«


  »Gut. Ich bin ein hervorragender Geldbeschaffer. Verlass dich auf mich, Destiny.«


  Natürlich konnte sie sich auf ihn verlassen. Irgendwie hatte sie fast ihr ganzes Leben lang gewusst, dass er immer für sie da sein würde. Jetzt war er wirklich da, leibhaftig an ihrer Seite, teilte ihr Leben und ihre Gedanken. Sie verließ sich auf ihn.


  Er beugte sich vor und übersäte ihre Wange mit Küssen, während sie Hand in Hand durch die dunklen Straßen gingen. »Ich teile auch deinen Körper«, murmelte er vielsagend.


  Seine Stimme strich wie ein zarter Hauch über ihren Körper und ließ flüssige Hitze in ihrem Inneren aufflammen. Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, so schnell ihr Herz zu erobern. »Ich glaube immer noch, dass du mich irgendwie mit schwarzer Magie verhext hast«, sagte sie unwirsch.


  »Funktioniert es?«


  »Freu dich nicht zu sehr darüber.« Ein feiner Nieselregen hatte begonnen. Destiny hob den Kopf und bot ihr Gesicht der feuchten Luft dar. »Ich liebe den Regen. Ich liebe alles daran. Die Luft riecht immer so frisch, wenn es geregnet hat, und das Geräusch ist so beruhigend. Manchmal liege ich einfach nur da und lausche der Musik des Regens.«


  »Hast du nicht Lust, auf einen Sprung ins Pfarrhaus zu gehen und Sam zu besuchen?«, schlug Nicolae vor. »Ich möchte nicht, dass du dir in zwei Stunden plötzlich Sorgen um ihn machst.«


  »Du liest schon wieder meine Gedanken.« Sie lächelte ihn an, weil sie einfach nicht anders konnte. Nicolae. Er teilte ihr Leben und gab ihr Hoffnung. Er vereinte sein Leben mit ihrem, damit sie nie wieder allein sein musste. Es war beinahe mehr, als sie annehmen konnte. Glück. Sie hatte nie daran geglaubt, dass es ihr zuteil werden würde. Aber allmählich schien der Glaube an ihr Glück einzusickern und sich in ihr festzusetzen.


  Immer noch Hand in Hand, stiegen sie zum Himmel auf und wechselten dabei ihre Gestalt, sodass zwei Eulen auf die Fenster des Pfarrhauses zuflogen. Sie nahmen erneut eine andere Gestalt an und wurden zu feinem Dunst, der durch die Nacht strömte, um eine Öffnung in einem der Fenster zu finden. Es war nicht mehr als ein schmaler Spalt, aber ihnen genügte es. Zwei farbige Nebelschleier drangen in das Haus ein und schwebten über den dunklen Flur und durch einen Türspalt hindurch.


  Vater Mulligan schien in einem Sessel neben dem Bett zu dösen. Sam schlief. Sein blasses Gesicht war immer noch tränenverschmiert. Destiny schmolz das Herz bei seinem Anblick. Sie materialisierte sich neben ihm und strich die Haarsträhne zurück, die ihm in die Stirn fiel. »Armer kleiner Junge«, murmelte sie leise.


  Vater Mulligan fuhr abrupt hoch, starrte sie finster an und legte dramatisch eine Hand auf sein Herz. »Könnt ihr durch Wände gehen? Ihr habt mich zu Tode erschreckt!«


  Destiny machte sofort ein zerknirschtes Gesicht. »Es tut mir so leid, Vater Mulligan. Ich dachte, Sie würden fest schlafen. Ich hätte vorsichtiger sein sollen.«


  »Seine Herzfrequenz ist ganz normal«, stellte Nicolae fest. »Er sollte Schauspieler sein, nicht Priester.«


  Vater Mulligan grinste durchtrieben und sah dabei aus wie ein kleiner Junge. »Ich war in unseren Schulaufführungen nicht schlecht, als ich noch ein junger Bursche war, sehr zum Leidwesen meines Vaters. Er hielt die Schauspielerei für reine Sünde. Ich habe euch beide heute Abend erwartet.«


  »Wir wären früher gekommen, aber wir haben uns näher mit dem untypischen Verhalten Ihrer Gemeindekinder befasst. Sind Sie sicher, dass mit Ihrem Messwein alles in Ordnung ist?«, fragte Nicolae, ohne eine Miene zu verziehen. »Alle Betroffenen gehen in diese Kirche.«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gab Destiny zu und starrte den Priester vorwurfsvoll an.


  »Ihr zwei bewegt euch gefährlich nahe am Rand der Blasphemie«, ermahnte Vater Mulligan sie und versuchte, eine strenge Miene aufzusetzen. Das fröhliche Zwinkern in seinen Augen zerstörte seine Glaubwürdigkeit als Schauspieler jedoch.


  »Na schön, ich denke, wir können Sie und Ihren Wein streichen, aber ich habe eine Frage«, sagte Destiny. »Erinnern Sie sich, ob an dem Abend, als Martin die Armenkasse an sich nahm, Glas zerbrochen ist? Bevor er gewalttätig wurde, meine ich.«


  Vater Mulligan runzelte die Stirn. »Merkwürdig, dass du es erwähnst, mein Kind. Ich sprach mit Tim, und er erzählte mir, dass er Martin an jenem Abend eine Medizin gegeben hätte. Das Wasserglas fiel auf den Boden, als Martin es ihm zurückgab. Tim sagte, Martin hätte einfach die Scherben angestarrt, ihn aus dem Weg gestoßen und die Wohnung verlassen. Offensichtlich kam Martin direkt von ihrer Wohnung hierher.«


  »War Martin jemals in der kleinen Klinik in der Nähe von MaryAnns Büro?«


  »Ja. Es gibt da einen Arzt, der zweimal im Monat kommt. Er ist angeblich eine Koryphäe auf dem Gebiet der Schmerzbekämpfung. Martin hatte vor ein paar Jahren einen furchtbaren Unfall, bei dem er sich alle möglichen Knochen gebrochen und sich am Rücken verletzt hat. Er ging zu dem Arzt, um sich helfen zu lassen, und es schien auch etwas zu bringen. Aber Tim meinte, es sei zu einer Auseinandersetzung gekommen, und Martin wollte danach nicht mehr in die Klinik gehen. Ein Jammer, denn seine Schmerzen waren während der Behandlung unter Kontrolle.«


  »Wissen Sie zufällig, worum es bei dieser Auseinandersetzung ging?«, fragte Destiny. Als sie sah, dass der Priester zögerte, fügte sie hinzu: »Ich würde nicht fragen, aber ich glaube, dieser Arzt könnte irgendetwas mit den Vorfällen zu tun haben. Je mehr Informationen ich habe, desto leichter wird es sein, die Sache aufzuklären.«


  »Es war etwas Geschäftliches. Wie ihr wisst, planen Tim und Martin eine Wohnanlage für ältere Mitbürger. Sie versuchen, etwas wirklich Einmaliges daraus zu machen, komfortabel und sicher und trotzdem erschwinglich. Es geht dabei um sehr viel Geld. Der Doktor wollte für ein hohes Honorar eine Beratertätigkeit übernehmen. Martin hörte zufällig, wie er einen älteren Patienten behandelte, und fand seine Art grob und beleidigend. Ich habe von älteren Menschen etliche Klagen über seine Art der Behandlung gehört, und als Martin mich nach meiner Meinung fragte, sagte ich ihm, was mir einige meiner Gemeindemitglieder erzählt hatten.«


  »Und bei seinem nächsten Termin teilte Martin dem Doktor vermutlich höflich mit, dass man auf seine Dienste verzichten würde«, schlussfolgerte Destiny nachdenklich.


  »Ich möchte keinen falschen Eindruck vermitteln«, erklärte Vater Mulligan. »Der Doktor kann vielleicht nicht besonders gut mit älteren Menschen umgehen, aber anderen hat er wirklich sehr geholfen. Ich weiß, dass er regelmäßig die arme kleine Blythe Madison besucht. Ich sehe ihn immer gehen, wenn ich zu ihr komme.«


  »Ist Blythe eine attraktive Frau?«, wollte Nicolae wissen.


  »Außerordentlich attraktiv«, antwortete Vater Mulligan.


  »Wie Helena«, stellte Destiny fest. »Ist Harry wirklich so verrückt nach seiner Frau, wie alle behaupten?«


  »Absolut«, antwortete Vater Mulligan. »Er ist am Boden zerstört. Es vergeht kein einziger Tag, an dem er sie nicht im Krankenhaus besucht. Er hat sie gebeten, wieder zu ihm nach Hause zu kommen; doch er sagt, dass sie sich immer mehr von der Welt zurückzieht.«


  »Vielleicht sollten wir ihm einen kurzen Besuch abstatten«, meinte Nicolae. Er hob eine Hand, als Vater Mulligan protestieren wollte. »Keine Sorge, er wird nicht einmal merken, dass wir da sind.«


  »Danke, dass Sie sich um Sam kümmern, Vater Mulligan«, sagte Destiny. »Tut mir leid, dass ich ihn hier abliefern musste.«


  »Das macht doch nichts. Nicolae hat dazu beigetragen, dass die Sozialarbeiter den Fall genauso sehen wie ich. Ich denke also, dass Sams Zukunft gesichert ist, nicht zuletzt dank eines Fonds, den Nicolae für ihn gegründet hat. Bei dem Ehepaar, das ihn aufnehmen will, handelt es sich um ganz wundervolle Menschen, und wir kommen mit dem Papierkram und den Behördengängen ganz zügig voran.«


  Nicolae. Immer wieder lief alles auf ihn hinaus. Auf seine Fähigkeit, an alles zu denken, kein Detail zu vergessen. Aus irgendeinem Grund wurde Destiny auf einmal feuerrot und senkte den Kopf, um ihre Gedanken vor dem Priester zu verbergen. Doch es gab keine Möglichkeit, sie vor Nicolae zu verbergen.


  Details sind wichtig, pflichtete er ihr mit seiner samtweichen Stimme bei, als wollte er alles Mögliche andeuten.


  Dich wird noch der Blitz treffen, wenn du dich weiter so vor einem Geistlichen auffiihrst.


  Dann lass uns lieber irgendwo hingehen, wo ich sicherer bin. Aber zuerst müssen wir in der »Tavem« vorbeischauen.


  Destiny murmelte dem Priester einen Abschiedsgruß zu, strich noch einmal liebevoll über Sams Haar und wandte sich zur Tür.


  »Nehmt denselben Weg, den ihr gekommen seid«, bat Vater Mulligan. »Nur dieses eine Mal. Für mich.«


  Destiny warf Nicolae einen fragenden Blick zu. Er zog eine Augenbraue hoch, und seine Lippen zuckten vor verhaltenem Lachen. Gemeinsam lösten sie sich in feinen Dunst auf und entwichen durch den kleinen Spalt in der Tür, während der Priester entzückt lachte.


  Harry hatte sein Lokal bereits geschlossen und war die Treppe zu seiner Wohnung über der Bar hinaufgestiegen, als sie eintrafen. In sich zusammengesunken, hockte er auf einem Sessel, in der Hand ein gerahmtes Foto, seine Stirn an das Glas gepresst. Regungslos saß er da und hielt das Bild seiner Frau umklammert. Destiny brach es das Herz, als sie ihn so allein und unglücklich vor sich sah.


  Wir bringen das wieder in Ordnung, Destiny. Nachdem wir jetzt wissen, wie Blythe aussieht, können wir sie finden. Ich habe das Gefühl, dass wir der Lösung des Rätsels ganz nahe sind. Der Doktor hat sicher mit diesen Übergriffen zu tun.


  Sie verließen Harry und flogen aus der Innenstadt hinaus. Destiny schaute auf die funkelnden Lichter hinunter. Es ist so schön hier, Nicolae. Ich liebe diese Stadt. Ich liebe die Menschen hier.


  Jetzt konnte sie es ihm gestehen. Dieses Geschenk hatte er ihr gemacht. Sie hatte keine Angst mehr davor, andere zu lieben. Sie glaubte allmählich nicht mehr, dass sie für den Tod der Menschen, die sie geliebt hatte, verantwortlich war.


  Ist dort das Krankenhaus, in dem Blythe untergebracht ist?


  Destiny schlug bereits zielsicher die Richtung ein, in der das Gebäude lag. Sie hatte fast das Gefühl, als würde Blythe nach ihr rufen.


  »Vielleicht tut sie das ja«, sagte Nicolae verständnisvoll. »Sie hat viel durchgemacht. Ich glaube, es ist besser, wenn du allein mit ihr sprichst. Ich werde in der Nähe bleiben, wenn auch ungesehen.«


  Destiny war dankbar für seine Rücksicht. Nicolae konnte Blythe mühelos dazu bringen, ihn zu akzeptieren, aber Destiny widerstrebte es, jemanden, der vermutlich sehr litt, zur Mitarbeit zu zwingen, und Nicolae dachte genau wie sie.


  Sie warf ihm eine Kusshand zu, als sie, für das menschliche Auge unsichtbar, durch die Krankenhausgänge eilten. Sie fand Blythe zusammengekauert auf einer Fensterbank. Die Frau wiegte sich hin und her und starrte mit gehetzten Augen auf die Tür. Sie schien Destiny zunächst nicht zu bemerken; ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Tür.


  Destiny räusperte sich vernehmlich. Als Blythe den Kopf wandte, erkannte Destiny den Ausdruck in ihren Augen. Sie hatte ihn immer wieder auf den Gesichtern der missbrauchten und geschlagenen Frauen gesehen, die aus ihrem Leben geflohen und sich an MaryAnn um Hilfe gewandt hatten. Was sie sah, waren Verzweiflung, Scham und Hoffnungslosigkeit. Blythe war mit Medikamenten ruhiggestellt worden, aber trotz ihrer Situation war ein starker Lebensfunke in ihr zu spüren.


  »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte Blythe nervös, aber sie starrte unruhig die Tür an, nicht Destiny.


  »Kommt er? Der Doktor?«, fragte Destiny leise.


  Blythe wandte sieh zu ihr um. Sie nickte. »Wenn er Sie hier sieht, könnten Sie in Gefahr sein.« Bei der Erwähnung des Arztes erhöhte sich Blythes Herzfrequenz dramatisch.


  »Er hat Sie hypnotisiert, nicht wahr, Blythe?«, hakte Destiny sanft nach.


  »Ich vermute es.« Blythes Stimme war erstaunlich kräftig für eine Frau, die jeder für geisteskrank hielt. »Es gibt keine Möglichkeit, von ihm wegzukommen, ohne Harry zu gefährden. Er arbeitet mit Drogen und Hypnose.« Sie zuckte mit den Schultern. »Alle glauben, ich wäre verrückt«, fügte sie hinzu.


  Destiny fiel auf, dass Blythe immer unruhiger wurde. Ihre Hände verkrampften sich und lösten sich wieder. Destiny spürte dieselbe Gegenwart, die sie schon früher wahrgenommen hatte. Die Gegenwart des Bösen. Es kam näher, mit schnellen Schritten, die auf dem Fußboden des Flurs hallten. Blythe wimmerte und verkroch sich noch tiefer in die Fensternische, eine Hand fest auf den Mund gepresst, um nicht zu schreien.


  Destiny glitt in den Schatten zurück. »Bringen Sie ihn zum Reden, Blythe«, bat sie leise. »Geben Sie mir etwas, um es gegen ihn zu verwenden.« Sie hätte die Informationen ohne Weiteres dem Denken des Doktors entnehmen können, aber sie wollte, dass Blythe aktiv an ihrer Befreiung teilnahm.


  Das Schloss klickte, und die Tür sprang auf. Destiny rechnete halb und halb mit einem Vampir, doch der Mann, der sich argwöhnisch im Zimmer umschaute, war eindeutig ein Mensch. Destiny konnte das Trugbild durchschauen, das ein Vampir mit seinem Aussehen und seiner Stimme heraufbeschwor, um seine abgrundtiefe Schlechtigkeit zu verbergen. Aber dieser Mann hier schockierte sie. Er war groß und blond, mit einem aalglatten Lächeln, und sah unglaublich gut aus. Selbst bei näherem Hinschauen konnte Destiny nicht das Böse sehen, das sich hinter seinem anziehenden Äußeren verbarg.


  »Ich habe gehört, wie du mit jemandem geredet hast.« Er schloss energisch die Tür. »Oder bist du schon so weggetreten, dass du Selbstgespräche führst?«


  Blythe drückte sich eng an das vergitterte Fenster. Ihr Blick wanderte zu der Ecke des Raumes, wo Destiny verschwunden war. Sie hob das Kinn. »Ich lasse mich nie wieder von dir anfassen.«


  Er lachte bösartig. »Aber natürlich wirst du das. Du wirst genau das tun, was ich sage, so wie du es immer tust. Du willst doch nicht etwa deinen Ehemann umbringen, deinen wundervollen Harry. Ihn in kleine Stücke schneiden, während er im Bett liegt und schläft. Ich könnte dich dazu bringen, Blythe, und du hättest es verdient, schon allein dafür, dass du mich wegen einer solchen Null verlassen hast. Ein Barkeeper, um Himmels willen! Ich bin ein Genie, ein Mann von Bedeutung, und du hast mir die kalte Schulter gezeigt und bist mit einer kompletten Niete ins Bett gegangen. Du hast zugelassen, dass er dich berührt.«


  Blythe hob den Kopf. »Du kannst jede Nacht herkommen und mich vergewaltigen, mich mit Drogen betäuben und mich mit Gewalt nehmen, aber ich werde dich nie begehren. Ich werde immer Harry gehören, niemals dir.«


  Destiny spürte, wie ihr ein gallebitterer Geschmack in den Mund stieg, zusammen mit einem unbändigen Zorn, der kalt wie Eis und gleichzeitig heiß wie Feuer war. Sie hörte die Scham in Blythes Stimme, die unendliche Verzweiflung. Trotzdem bot sie dem Mann, der sie so grausam quälte, die Stirn. Destiny schaute den Doktor an und sah ein Monster. Ohne lange zu überlegen, ließ sie Blythe verstummen und versetzte sie mit einer Handbewegung in Schlaf, sodass sie die Augen schloss und auf ihrem Fenstersitz vornüber sackte.


  Der Arzt fluchte. »Du kleines Miststück, bildest du dir etwa ein, du könntest mir etwas vormachen?«


  Destiny trat aus dem Schatten und stieß ein leises Zischen aus. Rote Flammen loderten in ihren Augen. »Sie verdienen es nicht zu leben.«


  Er fuhr herum, wich zurück und hob abwehrend eine Hand. »Sie können nichts beweisen. Ich wollte eine Art Therapie ausprobieren. Was fällt Ihnen ein, in dieses Zimmer zu kommen?«


  »Sie haben John Paul manipuliert, weil Helena ihre ekelhaften Annäherungsversuche abgewiesen hat. Sie haben Martin geschadet, weil er Sie nicht in sein Projekt einbeziehen wollte. Sie benutzen Ihren Beruf, um anderen wehzutun, nicht wahr, Doktor?«


  Er vergewisserte sich schnell, dass sie allein im Raum waren, und zuckte achtlos mit den Schultern. »Ich möchte gern sehen, wie Sie eine derartige Anschuldigung beweisen wollen. Ich genieße einen hervorragenden Ruf.« Er zog eine Injektionsnadel aus seiner Brusttasche und lächelte sie an. »Sie hätten Ihre Nase nicht in Dinge stecken sollen, die Sie nichts angehen.« Er ging zu ihr, in der festen Überzeugung, ihr überlegen zu sein.


  Destiny ließ zu, dass er sie mit einem eisernen Griff am Arm packte, und schenkte ihm ein kühles Lächeln, obwohl sie innerlich vor Wut über seinen völligen Mangel an Reue kochte. »Ich muss es nicht beweisen, Doktor. Ich bin kein Mensch.« Einen Moment lang ließ sie ihn ihren rasenden Zorn sehen, die rote Flamme der Vergeltung.


  Der Arzt wurde kreidebleich und öffnete den Mund, um einen schrillen Schrei des Entsetzens auszustoßen. Destiny erstickte den Laut mit einer Handbewegung und schnitt dem Mann die Luft ab. Auf einmal wurde ihr klar, was sie im Begriff war zu tun.


  Nicolae, ich will nicht wie die Untoten sein. Ich mag ihr Blut in meinem Körper haben, aber ich will nicht so werden wie sie und dieses erbärmliche Subjekt terrorisieren. Er hat es verdient, seiner gerechten Strafe ausgeliefert zu werden, und dafür werde ich auch sorgen, aber...


  Sie gab den Doktor frei, als Nicolae wie aus dem Nichts auftauchte und dem Mann die Spritze aus den plötzlich leblosen Fingern zog. »Ich glaube, Sie würden gern schriftlich ein volles Geständnis ablegen, Doktor, in dem sie auch die Gründe für ihr Handeln darlegen und ihr genaues Vorgehen beschreiben. Sie müssen der Nachwelt begreiflich machen, dass Sie mit der Last Ihrer Verbrechen nicht weiterleben konnten.« Seine Stimme war so leise und angenehm, dass Destiny einen Schritt zurückwich. Sie zitterte vor Rachedurst, doch sie war dankbar, dass Nicolae mit kühlem Kopf eingegriffen und daran gedacht hatte, dass sie die Aussage des Doktors brauchten, um alle seine Opfer zu entlasten.


  Die Intensität, mit der sie sich gewünscht hatte, dass der Mann seinen Tod kommen sah, erschreckte sie. Destiny hätte ihm dennoch gegönnt, all das zu fühlen, was Blythe gefühlt hatte. Alles, was sie selbst gefühlt hatte.


  Sie legte ihre Arme um Blythe, redete begütigend auf sie ein und versprach ihr, dass alles wieder gut werden würde. Wir können sie nicht einfach so zurücklassen, Nicolae.


  Keine Sorge, wir kümmern uns noch um sie.


  Der Doktor drehte sich wie ein Schlafwandler um und verließ das Zimmer. Nicolae legte einen Arm um Destiny, und zusammen folgten sie dem Arzt den Gang hinunter und aus der Station hinaus. Beide beobachteten, wie sich der Mann in seinem Büro an den Schreibtisch setzte und sorgfältig sein Geständnis niederschrieb. Er ließ es auf dem Tisch liegen und setzte sich wieder in Bewegung, um mehrere Etagen weiter nach oben bis zum Dach hinaufzusteigen, wo er einfach von der Kante sprang. Sie sahen nicht mit an, wie sein Körper unten auf dem Bürgersteig aufschlug, sondern eilten davon und warteten nur so lange, wie Nicolae brauchte, um die Nachtschwester am Empfang und einen Mann vom Sicherheitsdienst auf den Vorfall aufmerksam zu machen. Dann eilten sie durch die stillen Straßen und gelangten ungehindert in Harrys Wohnung.


  Voller Stolz beobachtete Destiny, wie sich Nicolae über Harry beugte und ihm einen leisen Befehl zuflüsterte.


  Harry zog sich schnell an und hastete die Straße hinunter in Richtung Krankenhaus. Ihm war selbst nicht klar, warum es ihm so wichtig war, aber er wollte unbedingt den Rest der Nacht bei seiner Frau verbringen.


  Destiny erschauerte und vergrub ihr Gesicht an Nicolaes Hals. »Ich hätte nie gedacht, dass ein Mensch hinter all dem stecken könnte. Ein Arzt, jemand, der anderen helfen soll! Wie kann jemand so abgrundtief schlecht sein?«


  Nicolae hauchte einen Kuss auf ihr Haar und wünschte, er könnte ihr die quälenden Erinnerungen an andere Monster nehmen. »Darauf habe ich keine Antwort, meine Kleine, aber sei nicht traurig. Blythe wird lernen, wieder mit Harry glücklich zu sein, und irgendwann werden all diese Leute in Frieden leben können, und zwar dank dir. Du hast dich um sie gekümmert, ihnen zugehört und alles aufgeklärt.«


  »Danke, dass du daran gedacht hast, Harry zu Blythe zu schicken. Ich wusste, dass wir sie nicht aus dem Krankenhaus holen konnten, doch den Gedanken, wie allein sie dort war, konnte ich einfach nicht ertragen.« Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. Destiny brauchte es, von ihm gehalten zu werden. Immer wieder gelang es ihm, eine Welt, die nicht ganz in Ordnung war, ins rechte Lot zu rücken. Wie bin ich je ohne dich zurechtgekommen?


  Er küsste sie hart und fordernd. Komm mit! Wir haben für unsere Freunde alles getan, was wir für sie tun konnten. Jetzt möchte ich etwas für dich tun. Lass uns ins Kino gehen.


  Es war das Letzte, was sie erwartet hatte, und sie musste lachen. »Du bist verrückt, weißt du das?«


  Sie konnte nicht aufhören zu lächeln. Die Freude schien tief in ihrer Seele zu beginnen und sich in ihrem ganzen Körper auszubreiten, bis sich ihre Lippen zu einem strahlenden Lächeln verzogen.


  Nicolae und sie nahmen vor dem Kino ihre wahre Gestalt an. Er schloss Destiny sofort in seine Arme und zog sie eng an seinen harten, muskulösen Körper. Seine langen, schlanken Finger tauchten tief in die Fülle ihrer Haare. »Ich warte schon Stunden darauf, mit dir allein zu sein.«


  »Wirklich?« Wieder strahlte sie vor Freude. »Ich wollte auch mit dir allein sein«, gestand sie. Was er auch über die Dunkelheit im Inneren der männlichen Karpatianer sagen mochte - für sie würde Nicolae immer ihr helles Licht sein.


  Eine kühle Brise, die den unvermeidlichen Nebel mit sich brachte, streifte ihren Körper. Lachend stahlen sie sich in den dunklen Vorführraum. Nur einige wenige Paare saßen in dem großen Saal. Nicolae entdeckte oben auf dem Balkon, wo sie ganz allein waren, die dunkelste Ecke. Es wurde kein Film über Vampire, sondern ein Action-Film gezeigt. Destiny hatte die Ankündigung gesehen. Ein beliebtes Video-Spiel hatte für den Film Pate gestanden, und sie mochte die Hauptdarstellerin besonders gern. Die Sitze auf dem Balkon waren breit und behaglich, und sie ließ sich mit einem kleinen Seufzer auf ihren Platz sinken.


  »Hast du wirklich den Heiler gerufen, diesen Gregori?«


  »Kling nicht so ängstlich«, antwortete er und legte einen Arm auf die Rückenlehne ihres Sitzes. »Er hat eine Gefährtin, und es ist ihm unmöglich, anders als gut zu sein.«


  Destiny rückte näher zu ihm. »Wie ist er?«


  Er wartete mit seiner Antwort, um ihr Gesicht in seine Hände zu nehmen und ihren Mund zu suchen. Feuer floss durch ihren und seinen Körper, als seine Zunge mit ihrer spielte. Er wartete schon zu lange darauf, sie wieder zu besitzen. Sein Körper war so hart, dass es schmerzte. Das alles sagte ihr sein Mund, als er sie mit seinem Kuss in Besitz nahm.


  Er hob den Kopf, starrte in ihre schönen Augen und lächelte. »Gregori entstammt einer sehr angesehenen Linie. Seine Vorfahren haben immer den Prinzen unseres Volkes beschützt, und die meisten von ihnen hatten unglaubliche Kenntnisse im Heilen. Wir können natürlich alle heilen, wenn es sein muss, aber in seiner Familie ist diese Begabung am stärksten ausgeprägt. Ich kenne ihn nicht, doch ich kannte seinen Vater, einen Mann von großer Loyalität und Integrität, der immer zu unserem Volk gehalten hat.«


  Sie kannte Nicolae mittlerweile gut genug, um zwischen den Zeilen zu lesen. »Ein Krieger. Ein Jäger«, erriet sie.


  »Richtig.«


  Ein Mann wie Nicolae, jemand, den er respektierte. Destiny nickte. »Na gut. Dann warte ich eben ab und schaue mir an, wie er ist.«


  Die Handlung auf der Leinwand war sehr rasant. Finstere Gestalten näherten sich gerade dem Landhaus der Heldin. Nicolae schaute auf die Leinwand und sah sich dann im Kino um. »So ist es also, einen Film vom Balkon aus zu sehen. Ich muss gestehen, dass ich nie ein sonderlich eifriger Kinogänger war.« Sein Daumen strich über den Kragen ihrer Bluse und glitt unter den Stoff, um ihre nackte Haut zu streicheln.


  Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. »Filme sind toll. Ich bewundere wirklich die Fantasie der Leute, die sich diese Traumwelten ausdenken.« Sie sah Nicolae an. Er schaute nicht den Film an, sondern sie, mit dunklen Augen, die vor Verlangen verschleiert waren. Seine Hände wanderten zum Ausschnitt ihrer Bluse, und ihr Herz fing an zu hämmern. »Nicolae, das ist ein wirklich guter Film.«


  »Ach ja?«, murmelte er zerstreut.


  Sie war sich nur allzu sehr seiner Finger bewusst, die die winzigen Knöpfe am Vorderteil ihrer Bluse öffneten. Seine Knöchel streiften ihre nackte Haut, als der Stoff auseinanderklaffte. Sie versuchte, schockiert zu tun, aber ihre Erregung ließ sich nicht mehr unterdrücken. »Machst du das immer, wenn du ein Date im Kino hast?« Sie fand es unglaublich erotisch, mit offener Bluse in einem dunklen Kinosaal zu sitzen. Fasziniert beobachtete sie, wie seine Finger über ihre weiche, cremehelle Haut strichen.


  »Hast du gedacht, ich wollte mir den Film anschauen?« Er klang amüsiert.


  »Naja ... schon.« Ihr verschlug es den Atem, als seine Finger die Konturen ihrer Brust nachzuziehen begannen und sein Daumen zärtlich ihre Brustspitze unter dem Spitzenstoff streichelte, bis sie zu einer festen Knospe wurde.


  »Ich wollte dir dabei Zusehen, wie du den Film anschaust. Ich liebe es, dich anzuschauen, wenn dir etwas Freude bereitet. Hättest du etwas dagegen, einen Rock zu tragen?«


  »Einen Rock?«, echote sie schwach.


  »Statt Hosen. Einen kurzen Rock. Du brauchst nichts darunter anzuhaben.« Seine Stimme war ein leises Schnurren.


  Sein Vorschlag schien sehr verworfen und herrlich sexy, und als sie nachgab, indem sie nach Art der Karpatianer einen knappen Minirock anlegte, spürte sie eine Woge von Hitze in ihrem Körper. »Ich sitze also hier und schaue mir den Film an, während du mich anschaust?«


  »Ausgezeichnete Idee«, stimmte er zu. Einer seiner Fingernägel wurde länger und schlitzte die zarte Spitze ihres BHs auf, um ihre vollen Brüste von dem duftigen Kleidungsstück zu befreien. »Ich möchte nur, dass du Spaß hast.« Nicolae legte eine Hand um ihre weiche Brust. Die kühle Luft streichelte ihre erhitzte Haut und ließ ihre Brustspitzen noch härter werden.


  Auf der Leinwand rannte die Heldin gerade durch ihr großes Haus. Die Eindringlinge waren eingebrochen und wollten ein kostbares Erbstück ihres Vaters stehlen. Nicolae beugte seinen Kopf tief über Destinys verlockendes Dekollete. Ihr Kopf fiel zurück, und sein Mund glitt zu ihrer verletzlichen Kehle. Seine Zunge kostete ihre Haut und ihre verführerische Pulsader.


  Du erschütterst mich. Jedes Mal, wenn ich dich berühre, weiß ich, dass ich am Leben bin. Um genau zu sein, erlebte sein Körper in dem Moment, da er sie anfasste, ein Feuerwerk der Gefühle. Wenn er sie küsste, drehte sich alles um ihn herum; Feuer schoss durch seine Adern und brannte in seinem Bauch. Aber stärker als alles andere, auch als seine körperliche Reaktion auf sie, war das Ausmaß seiner Liebe. Es erschütterte ihn, wie nichts anderes es je vermocht hatte.


  Ihre Haut war unglaublich weich. Am liebsten hätte er jeden Zentimeter von ihr berührt und sich die Zeit genommen, einfach nur zu fühlen, es zu genießen, wieder fühlen zu können. Die Gegensätze zwischen dem männlichen und dem weiblichen Körper faszinierten ihn. Ihre Kurven waren so weich und einladend, dass er am liebsten in ihnen versunken und stundenlang dort geblieben wäre, um jeden Augenblick auszukosten.


  Er zog einen Pfad von Küssen an ihrem Hals hinunter bis zu ihrer Brustspitze. Die leisen Laute, die aus Destinys Kehle drangen, steigerten seine Erregung. Er wollte, dass sie ihn mit derselben rasenden Leidenschaft begehrte, die er für sie empfand. Er wollte den unbeteiligten Ausdruck von ihrem Gesicht vertreiben und sehen, wie ihre Augen sich vor Verlangen verschleierten. Nicolae wollte sie mitreißen, sodass sie nie wieder einen Film anschauen konnte, ohne sich an diesen Abend zu erinnern und vor Erregung heiß zu werden.


  Seine Zähne knabberten zärtlich, seine Zunge liebkoste sie. Es gefiel ihm, als sie ihre Arme um seinen Kopf legte und ihn an ihre Brust zog. Die Filmmusik hämmerte in seinem Körper, ein schneller, harter Beat, der dem Rhythmus seines Mundes entsprach, als er seine Lippen auf ihre Brust presste. Destiny bog sich ihm entgegen und rutschte mit den Hüften hin und her, außerstande, unter diesem Ansturm auf ihre Sinne ruhig zu bleiben.


  Sie grub ihre Finger in sein Haar. »He, du Wilder, lass uns nach Hause gehen! Du bist ja völlig durchgedreht.« Aber sie hielt ihn immer noch fest, denn sie wollte gar nicht, dass er aufhörte.


  Nicolae fand den Saum ihres kurzen Rocks und strich kurz darüber, bevor er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob und sie leicht auseinanderdrängte, um an den Schatz heranzukommen, der sich dort verbarg. Feuchte Hitze begrüßte ihn. Destinys Erregung steigerte sein Verlangen. Sie reagierte auf seine Berührung wie eine Blume, die ihre Blütenblätter öffnet.


  Er streichelte ihre Schenkel, ihre feinen Löckchen und das feuchte Fleisch, das von dem kleinen Dreieck gehütet wurde.


  Seine Handfläche presste sich an den weichen Hügel und wurde belohnt, als Destiny den Druck erwiderte und mehr forderte.


  »Ich will nach Hause«, murmelte sie.


  »Ja, wir müssen gehen«, stimmte er zu und tauchte einen Finger in sie hinein, nur um zu spüren, wie sie auf ihn reagierte. Sie zitterte vor Erregung und Verlangen und wand sich auf ihrem Sitz hin und her.


  Auf einmal schien in dem Kinosaal kein Platz mehr zu sein. Sie musste hinaus ins Freie, wo sie atmen, vor Glück schreien und mit Nicolae allein sein konnte. »Bring mich nach Hause«, bat sie und legte ihre Arme um seinen Hals.


  Nicolae fand wieder zu ihrem Mund und entführte sie in eine Welt aus Feuer und Lust. Er nahm sie in seine Arme und brachte sie zurück in die Nacht, weit weg von der Welt der Menschen. In ihre Nacht. In ihre Welt.


  In Destinys Augen brannten Tränen. Die Nachtluft wehte kühl über ihre Haut. Nebel lag auf dem Boden, und ein feiner Dunst hüllte sie ein. Die dunklen Schatten waren Orte der Schönheit, nicht des Bösen. Destiny umarmte die Nacht und ihr Leben mit Nicolae. Ihr Mund fand zu seinem, als sie nebeneinander in der Dunkelheit standen. Sie gehörte ihm. Endgültig und unwiderruflich. Sie gehörte zu diesem Mann.


  Sie legte alles, was sie empfand, in diesen Kuss: all ihre Wünsche und Träume, ihre ganze Liebe zu ihm. Und mehr als alles andere ihr vollständiges Vertrauen zu ihm. Sie vergaß den skandalös kurzen Rock, den sie trug, und schmiegte sich an ihn.


  Nicolae legte seine Hände um ihre nackte Hüfte und zog sie eng an sich. Destiny küsste ihn leidenschaftlich, mit einem Feuer, das seinem in nichts nachstand. Er hob den Kopf in den kühlen Nebel und lachte vor Glück, weil er sie in seinen Armen halten konnte. Dann schwang er sich mit ihr in die Lüfte und flog hoch über der Stadt durch die Wolken.


  Ihre Kleidung war eine Belastung, und beide legten ihre Sachen im selben Moment ab. Ohne die Lippen von seinem Mund zu lösen, die Arme um seinen Hals gelegt, schlang Destiny ihre Beine fest um seine Taille. Sein hartes Glied drängte sich an sie und suchte Einlass. Sie wusste, dass sie warten sollte, dass sie viel zu wild waren, aber die Versuchung war zu groß. Sie pulsierte vor Verlangen und brannte darauf, ihre Lust zu stillen. Jeder Nerv in ihrem Körper schrie danach, von Nicolae in Besitz genommen zu werden.


  Er schnappte nach Luft, als sie sich mitten im Flug auf ihn sinken ließ und ihn tief in sich aufnahm. Ihre Scheide war brennend heiß; die Hitze stand in scharfem Kontrast zu der kühlen Luft, die sie umgab. Er ließ sich durch die Luft wirbeln und presste sie noch enger an sich.


  Sie hatte ganz stillhalten wollen, während er mit ihr über den nächtlichen Himmel jagte, aber ihn so hart und drängend in sich zu spüren, war zu viel. Die Flugbewegungen verstärkten die köstlichen Sensationen nur noch. Sie begann einen langsamen, sinnlichen Ritt, indem sie ihre Hüfte zurückzog und sich dann wieder über seine harte Erektion schob.


  Jeder Muskel in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt. Er erschauerte jedes Mal, wenn sich ihr Körper auf ihn senkte und ihre Scheide ihn wie heißer Samt umschloss. Die Reibung ließ trotz der kühlen Nebelschwaden Flammen auf seiner Haut tanzen. Dieser erotische Ritt durch die Nacht war atemberaubend schön. Destinys Haar hüllte sie wie eine dunkle, seidige Wolke ein und kitzelte seine geschärften Sinne. Bei jeder Bewegung rieben sich ihre vollen Brüste an seinem Oberkörper. Er konnte sie nur festhalten und sich darauf konzentrieren, in der Luft zu bleiben, während sie sich in einem trägen, genießerischen Rhythmus auf ihm auf und ab wiegte.


  Nicolae war kaum noch bei Sinnen, als er die Berge und ihre unterirdische Kammer erreichte. Er hatte weder für Flammen noch für Blumen Zeit, er konnte nur daran denken, immer tiefer in ihren Körper einzudringen. Ihre Füße berührten kaum den Boden der Höhle, als er schon die Führung übernahm, indem er seine Hände über Destiny gleiten ließ und sie überall streichelte, jede Stelle erkundete und ihre Erregung noch mehr steigerte. Er drängte sie an den nächsten Felsen und dachte erst im letzten Moment daran, ihren Rücken mit einem weichen Polster abzufangen, ehe er seine Hüften an ihre presste und tief in sie hineinstieß.


  Destiny überschüttete ihn mit Küssen, hielt ihn in ihren Armen und nahm ihn vollständig auf. Und dann war es wieder da, unerwartet und heimtückisch. Eine Schlange im Garten Eden, die sie aus dem Paradies verjagen wollte. Diesmal hielt sie die geistige Verbindung zu Nicolae aufrecht und ließ ihn die dunklen, schattenhaften Bilder sehen, die sich in ihr Bewusstsein stahlen. Sie sehnte sich verzweifelt danach, darauf zu vertrauen, dass er wissen würde, was zu tun war.


  Nicolae küsste sie, nicht mit der rasenden Leidenschaft, mit der er ihren Körper in Besitz nahm, sondern sanft und zärtlich. Seine Küsse waren liebevoll und warm, nicht fordernd, und seine Hände strichen behutsam wie zarte Flügelschläge über ihren Körper. Und die ganze Zeit bewegte er sich in ihr. »Du bist gern im Freien.«


  »Ich weiß.« Sie wollte sich entschuldigen, aber es schien lächerlich, wenn er nur eine Feststellung machte.


  Wieder küsste er sie, langsam und ausgiebig und hungrig. »Wir sind im Freien. Wir sind, wo immer du sein willst.«


  Destiny schloss die Augen, entnahm seinem Bewusstsein den Anblick der Sterne und den Genich des reinen Nebels und hielt daran fest, während er ihr seine Liebe mit seinen Händen und Lippen bewies und ihren Körper beglückte, bis sie sich aufzulösen und zusammen mit Nicolae über den Himmel zu gleiten schien, den sie so sehr liebte.


  Sie hielt ihn in ihren Armen und lauschte ihren Herzen, die in einem Rhythmus schlugen. Ganz langsam öffnete sie die Augen und stellte fest, dass sie im Inneren des Berges waren, in der Kammer mit den warmen Quellen. »Ich wollte wild und hemmungslos sein. Es tut mir leid, dass du so behutsam mit mir umgehen musstest.«


  Nicolae machte sie nicht darauf aufmerksam, dass sein Körper immer noch sehr gewillt war, sie zu nehmen. Ihnen blieben noch einige Stunden, bevor sie sich in die Erde zurückziehen mussten, und er hatte die Absicht, jede einzelne Minute mit Destiny auszukosten. »Es macht mir nichts aus, behutsam zu sein.« Seine Zähne knabberten spielerisch an ihrem Hals. »Für mich ist alles, was wir machen, schön. Eines Tages werden wir wild und hemmungslos sein. Die ganze Ewigkeit liegt vor uns. Wir müssen nicht alles sofort haben.« Seine Lippen wanderten an ihrer Schulter hinunter und streiften ihre Brust. »Eines Tages werde ich Seidentücher bringen, und du wirst mir genug vertrauen, um mir zu erlauben, deine Hände zu binden und alles mit dir zu machen, was ich will, und es wird keine Furcht zwischen uns geben.«


  »Glaubst du das wirklich?« Sie klang skeptisch.


  Nicolae nahm ihre Hand und zog sie zum Wasser. Dort drehte er sie um und legte ihre Hände auf denselben Felsen, an dem er sich festgehalten hatte, als Destiny seinen Körper erkundet hatte. »Ich weiß es. Du wirst mir uneingeschränkt vertrauen. Ich beabsichtige, dich jedes Mal, wenn ich dich berühre, so glücklich zu machen, dass du nur an schöne Dinge denkst, wenn ich dir nahe bin.« Seine Hand auf ihrem Rücken drückte ihren Oberkörper nach vom, sodass sie ihm ihren straffen Po darbot. »Bei der körperlichen Liebe geht es nie um Kontrolle oder Macht. Egal, was wir tun, es geht nur dämm, mit unseren Körpern auszudrücken, was sich nicht anders ausdrücken lässt. Es sollte niemals Scham geben, nur Freude, und ich habe vor, dir sehr viel Freude zu bereiten.«


  Er fuhr mit seinen Händen über ihre Rundungen. »Du bist so schön, Destiny.« Seine Hände glitten an ihren Schenkeln hinauf und streichelten ihre feuchte Öffnung.


  »In dieser Position fühle ich mich sehr ausgeliefert«, gestand sie.


  Er trat näher zu ihr und schlang beide Arme um sie, um seine Hände auf ihre vollen Brüste zu legen. Dann rieb er sich an ihr, damit sie spüren konnte, wie hart und erregt er war und wie sehr sein Körper nach ihr verlangte. »Du brauchst es mir nur zu sagen. Das ist alles. Wir hören sofort auf, wenn dir nicht gefällt, was wir machen.« Er tauchte einen Finger in sie, um zu überprüfen, ob sie bereit war.


  Ihr Geist mochte zögern, ihr Körper tat es nicht. Sie war heiß und glatt und geschmeidig und noch offener für ihn als vorher. Er packte sie an der Hüfte und drang mit einem Stoß tief in sie ein. Ihre Muskeln schlossen sich krampfhaft um ihn und hießen ihn dann willkommen. »Jede Stellung ist einfach eine neues Gefühl, keine Bedrohung, Destiny«, sagte er und wartete einen Herzschlag lang, bis ihr Körper ihn völlig aufgenommen hatte.


  Wieder stieß er zu. Wieder wartete er. Destiny drängte sich an ihn und forderte mehr. Ihr Körper war heiß, heißer, als sie je für möglich gehalten hätte. Das Gefühl äußerster Verletzlichkeit war verschwunden, und sie war bereit für ihn. Sie wollte ihn, wollte, dass er noch fester zustieß und erneut einen Feuersturm in ihr entfesselte. Seidentücher, hatte er gesagt, und bei der Vorstellung war ihr heiß geworden. Sie bezweifelte, dass sie ihm je so weit vertrauen könnte, aber gleich darauf fiel ihr ein, dass sie stark genug war, um seidene Tücher zu zerreißen. Es war lediglich eine Illusion von Unterwerfung, mehr nicht.


  Für Nicolae war die Befriedigung ihrer Lust wichtiger als seine eigene. Destiny entspannte sich und begann sich zu bewegen. Sie stieß ihre Hüfte nach hinten, während Nicolae immer wieder in sie eintauchte. Ihre Brüste schwangen im selben Rhythmus ihrer Bewegungen hin und her, und glühendes Feuer raste durch ihr Blut. Sie nahm alles überdeutlich wahr, sogar das Wasser, das wie kleine Zungen an ihrer Haut leckte. Ihr Körper schlug an seinen, und Nicolae bewegte sich immer schneller, bis die Reibung sie in Brand zu stecken drohte.


  Sie wollte nicht, dass er aufhörte, und sie wollte nicht, dass er sanft war. Seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch, aber es fühlte sich herrlich an, nicht bedrohlich. Sein Körper nahm sie wie rasend in Besitz, als wollte er Anspruch auf sie erheben, doch sie hieß ihn willkommen, ihn und diesen wilden, mitreißenden Liebesakt.


  Ihr Orgasmus kam schnell und unerwartet. Destiny stieß einen lauten Schrei aus. Ihr Körper weigerte sich, allein den Gipfel zu erreichen, und schloss sich mit zuckenden Muskeln immer wieder um ihn, bis auch Nicolae zum Höhepunkt fand.


  Er lehnte seinen Kopf an ihren glatten Rücken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Versteh doch, meine Kleine, es muss nicht alles perfekt sein, um Spaß zu machen. Wenn es Zeiten gibt, in denen wir einander nur halten können, ist es auch gut. Wir werden diese Zeiten ebenfalls miteinander genießen. Wir werden Perfektion erleben, aber nicht immer, und alles wird uns glücklich machen. Das ist wahre Intimität. Und das ist Leben.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, obwohl sie zitterte und sich allein mit reiner Willenskraft auf den Beinen halten konnte. Nur widerwillig löste sich Nicolae von ihr und zog sie tiefer ins Becken hinein, sodass ihre Brüste vom schäumenden Wasser umspült wurden.


  Nicolae ließ sie nicht los; er zog sie an sich und küsste sie fordernd und liebevoll zugleich. Seine Zunge tanzte und kostete, bis Destiny außer Atem war. Das Wasser sprudelte an ihren intimsten Körperstellen, und dann folgten zwei Finger dem Weg des Wassers und versetzten sie wieder in jenen himmlischen Zustand von Ekstase.


  Sein Mund löste sich von ihrem, um an ihrem Hals hinunter zuwandern und über der cremigen Wölbung ihrer Brüste tief in ihr weiches Fleisch zu beißen, schnell und ohne Vorwarnung. Ihre kleinen Muskeln krampften sich um seine Finger, und er spürte, wie ihr Körper unter einem explosiven Orgasmus erbebte. Er trank ihr Blut, während sie in seinen Armen erschlaffte und ihre weiblichen Muskeln sich unaufhörlich zusammenzogen und wieder lösten. Seine Zunge strich über die winzigen Bisswunden, um sie zu schließen, aber er ließ sein Mal zurück, damit er immer das Zeugnis für seine Inbesitznahme sehen konnte. Sein Mund wanderte zu ihren Brüsten und fing das schäumende Wasser ein, um die sprudelnden Bläschen an ihr weiches Fleisch plätschern zu lassen. Er wurde belohnt, als sie einen weiteren Höhepunkt erreichte und dabei seinen Namen rief.


  Ihre Arme legten sich um seinen Hals, und sie küsste seine Augen, seine Mundwinkel. Sein Körper spannte sich vor freudiger Erregung an. Sie hauchte Küsse auf sein Kinn und seinen Hals, und ihre Hände tauchten ins Wasser ein. Finger tanzten und streichelten, und ihre Hand wurde zu einer engen Scheide. Ihre Zunge leckte über die Pulsader an seinem Hals.


  Sein Herzschlag stockte kurz, als sie in sein Fleisch biss und ihre Hände seinen unausgesprochenen Wünschen folgten. Jetzt war er es, der berauschende Ekstase erlebte, er, der von ihr beglückt wurde.


  Leise Geräusche erfüllten in den nächsten Stunden die Höhle, sanftes Raunen, verzückte Schreie, schäumendes Wasser. Wahre Nähe. Bedingungslose Liebe.


  Kapitel 18


  Gregori war in der Nähe. Destiny wusste es sofort, als sie beim nächsten Erwachen die Augen öffnete. Ihr Herz Hopfte so schnell und laut, dass es durch die kleine Höhle zu dröhnen schien. Ihr Atem ging stoßweise, und ihre Lunge brannte. Hastig kleidete sie sich an und schaute sich dabei hektisch in der Kammer um, als hätte sie Angst, der Heiler könnte irgendwo in einer Ecke lauem. »Ich muss hier raus«, sagte sie zu Nicolae. »Nur einen kleinen Moment. Ich bekomme hier unten keine Luft mehr.« Es klang wie eine alberne Ausrede, aber es war die Wahrheit.


  »Er ist hier«, stellte Nicolae fest und fuhr mit einer Hand flüchtig durch ihr dichtes, seidiges Haar. Sie wusste, dass er sie mit dieser Geste beruhigen wollte.


  Destiny nahm seine Hand und klammerte sich hilfesuchend an ihn. Ihr Nicolae, ihr Fels. Er war bereits angezogen, Er hatte sich mit makelloser Eleganz gekleidet, ein Fürst aus alter Zeit. Der Mann, der in diesem Moment tief im Inneren des Berges bei ihnen erschien, würde sein Urteil über sie fällen. Er kam auf sie zu, eine kräftig gebaute Erscheinung, die unumschränkte Macht ausstrahlte. Tiefe Linien gruben sich in seine harten Gesichtszüge, und seine Augen waren von einem auffallenden Silbergrau.


  Einen Moment lang bebte die Welt und wurde zu einem fremdartigen schwarzen Universum mit unzähligen Sternschnuppen, doch Nicolae legte einen Arm um ihre Schultern und zog Destiny schützend an sich. Sie passte sich seinen gleichmäßigen Atemzügen an, und die Welt hörte auf, sich vor ihren Augen zu drehen. Obwohl die Meinung dieses Mannes ausschlaggebend sein würde, wirkte Nicolae nicht beunruhigt. Gregoris Urteil kümmerte ihn nicht. Sein Blick war scharf und wachsam. Hinter ihnen tauchte Nicolaes Bruder auf.


  Destiny fiel Vikirnoffs unverwandter Blick auf, der kalt wie der Tod war. Er ließ Gregori nicht aus den Augen. Vikirnoff würde unerschütterlich zu seinem Bruder halten, wie immer, ob Nicolaes Blut nun unrein war oder nicht. Erst jetzt dachte sie daran, dass Vikirnoff es sofort gewusst haben musste, als Nicolae ihr Blut genommen hatte. Aber er hatte trotzdem nichts unternommen, um seinen Bruder davon abzuhalten. Gleichzeitig mit diesem Gedanken kam die Erkenntnis, dass Gregori diese kleine unterirdische Kammer betreten hatte, ohne wirklich etwas über diejenigen zu wissen, die ihn hier erwarteten. Er riskierte buchstäblich sein Leben, um ihnen zu helfen.


  Der Heiler wirkte groß und stark und mächtig, eine glitzernde Bedrohung, doch die beiden anderen waren uralte Karpatianer und im Kampf genauso erfahren wie er. Destiny entschied, dass Gregori ein sehr mutiger Mann war.


  Nicolae trat vor, um ihn zu begrüßen, indem er seine Hände an Gregoris Unterarme legte und sich dabei geschickt zwischen Destiny und den Fremden stellte. »Gregori, gut, dass du so schnell gekommen bist! Ich bin Nicolae; früher stand ich unter dem Befehl von Vladimir Dubrinsky. Das ist mein Bruder Vikirnoff.« Er deutete auf den stummen Wächter zu seiner Rechten.


  Vikirnoff trat vor und richtete seine kalten, toten Augen auf die silbrig glitzernden des anderen. »Ich danke dir, dass du unserem Ruf gefolgt bist. Es ist gut, dass du hier bist«, sagte auch er und legte ebenfalls seine Hände auf Gregoris Unterarme.


  Destiny war klar, dass diese Geste beide Jäger verwundbar machte. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber und sahen, was ihr Gegenüber von seinen Gedanken preiszugeben bereit war.


  »Es ist gut, euch zu sehen. Mikhail hat erst vor Kurzem von der Existenz einiger Karpatianer vom alten Stamm erfahren und den Ruf an sie ergehen lassen, wenn möglich zurückzukehren und sich in unserer Heimat zu treffen. Er wird erfreut sein zu hören, dass sich zwei weitere Krieger aus der alten Zeit gefunden haben. Auch Falcon ist noch am Leben.« Sein glitzernder Blick glitt an Nicolae vorbei und verharrte auf Destiny.


  Sie hob herausfordernd das Kinn. Sollte er doch sein Urteil über sie fällen! Sie hatte sehr lange ohne Freunde und Familie gelebt und könnte es jederzeit wieder tun, redete sie sich ein. Insgeheim zweifelte sie allerdings daran. Trotz ihrer Entschlossenheit, niemals in diese Falle zu tappen, hatte sie angefangen, zu hoffen und zu träumen. Ihr Blick wanderte zu Nicolae. Was, wenn ihr dieser Fremde mit den bezwingenden Augen den Gefährten nahm?


  Das kann er nicht. Nicolae schickte ihr keine Wellen von Wärme und Trost, sondern nur diese einfachen Worte, die so ruhig und absolut überzeugt klangen. Der krampfhafte Schmerz in ihrem Magen ließ sofort nach.


  »Meine Gefährtin Destiny.« Nicolae nahm ihre Hand, zog Destiny an sich und legte besitzergreifend einen Arm um ihre Taille.


  Gregori verneigte sich langsam in einer förmlichen Geste, die sie bereits von Nicolae kannte. »Du hast schwere Zeiten hinter dir. Es ist mir eine Ehre, eine so mutige Frau kennenzulernen.« Sein Blick wanderte prüfend durch den Raum. »Meine Gefährtin sollte schon hier sein. Dass Frauen aber auch immer zu spät kommen müssen!« Falls er beabsichtigt hatte, seine schöne, melodische Stimme ungeduldig klingen zu lassen, war er gescheitert. Er klang so liebevoll, dass Nicolae grinsen musste und Vikirnoff eine Augenbraue hochzog.


  Perlendes Lachen erklang, und eine kleine, dunkelhaarige Frau erschien neben Gregori. Nicolae wusste sofort, dass Gregori um ihre Sicherheit besorgt gewesen war und ihr nicht erlaubt hatte, sich zu zeigen, ehe er die Umgebung überprüft hatte. Genau dasselbe hätte auch Nicolae getan. Er war dem Heiler dankbar dafür, dass er versuchte, Destiny zuliebe die Atmosphäre aufzulockern, indem er behauptete, seine Gefährtin hätte sich verspätet.


  Gregori zog die zierliche Frau an seine Seite. »Meine Gefährtin Savannah. Sie ist die Tochter von Prinz Mikhail und seiner Gefährtin Raven. Savannah, das hier sind Destiny, ihr Gefährte Nicolae und sein Bruder Vikirnoff.«


  Savannah zog die Nase kraus. »Um Himmels willen, es ist doch nicht nötig, meinen Stammbaum aufzusagen!« Liebevoll strich sie über Gregoris markantes Kinn. »Ich freue mich sehr, euch alle kennenzulernen. Was für eine wundervolle Überraschung, dass es euch gibt! Unsere Rasse braucht jeden Einzelnen von uns.«


  »Danke, dass ihr die Reise unternommen habt«, erwiderte Nicolae. »Wir wissen nicht, ob es möglich ist, das unreine Blut aus unseren Adern zu entfernen, aber wir hoffen, dass du es zumindest versuchst, Gregori.«


  Das Gesicht des Heilers war völlig unbewegt, aber seine Stimme war so sanft wie eine leichte Brise. »Ich muss gestehen, dass ich mit diesem Problem noch nie konfrontiert worden bin. Aidan, einer unserer Jäger, hat eine Gefährtin, die gezwungen war, das Blut eines Vampirs zu sich zu nehmen. Der Untote konnte sie nicht vollständig umwandeln, und die Menge an Blut war nicht groß, da er versuchte, sie auszuhungern, um sie soweit zu bringen, sein Blut freiwillig zu trinken, aber Aidan war in der Lage, sie von dem schlechten Blut zu reinigen. Wenn du es geschafft hast, die Auswirkungen des Vampirbluts so lange zu bekämpfen, Destiny, muss es möglich sein, es aus deinem Körper zu bekommen. Deine Seele ist unversehrt.«


  Destiny stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sie würde die Worte des Heilers immer wie einen kostbaren Schatz hüten. Ihre Seele war unversehrt. Sie wandte ihr Gesicht Nicolae zu und lächelte ihn an. Ich liebe dich.


  Ihm stockte der Atem. Das musst du mir ausgerechnet jetzt sagen?


  Ich hielt es für richtig.


  Wir müssen unbedingt an deinem Timing arbeiten. Nicolaes Griff um ihre Schultern wurde fester.


  Destiny lachte laut und erfüllte die Höhle mit einer Freude, die direkt aus ihrem Herzen kam. Velda und Inez wären enttäuscht von mir.


  Er neigte seinen dunklen Kopf zu ihr. »Ich bin es nicht.« Er wisperte die Worte an ihren Lippen, bevor er sie lange und zärtlich küsste.


  »Achtet nicht auf die beiden«, empfahl Vikirnoff. »Das ist die einzige Möglichkeit. Er hat völlig den Verstand verloren, und anscheinend kann man nichts dagegen unternehmen.«


  »Ich finde es toll«, erklärte Savannah und schmiegte sich an Gregor!


  »Wir haben einiges zu berichten«, zischte Vikirnoff seinem Bruder zu.


  Nicolae beendete seinen Kuss in aller Ruhe und ohne sich von Vikirnoff stören zu lassen. Dann hob er den Kopf. »Mein Bruder ist ein Mann weniger Worte. Es gibt Neuigkeiten, die unser Prinz unbedingt erfahren muss.«


  Gregori setzte sich auf den größten der flachen Felsblöcke und zog Savannah neben sich. »Wir würden gern alles erfahren. Auch wir haben Neuigkeiten mitgebracht.«


  »Von einem Vampir, der sich selbst Pater nennt, wurde Destiny eine Falle gestellt. Er hatte nicht nur mehrere untergeordnete Vampire bei sich, sondern sie waren noch dazu gut koordiniert und halfen einander. Einem von ihnen bot er sogar sein Blut an.«


  Destiny beobachtete Gregori scharf. Er war ein sehr mächtiger und gefährlicher Mann, genau wie Nicolae. Sein Mund presste sich zu einer schmalen Linie zusammen. »Ein ungewöhnliches Vorkommnis.«


  Wasser tröpfelte von einer der Höhlenwände. Das Geräusch wirkte in dem allgemeinen Schweigen, das folgte, sehr laut. »Er wollte, dass ich mich ihnen anschließe«, gestand Destiny überstürzt. »Er erkannte den Geruch des Bösen in meinem Blut und rief nach mir, um mich zu überreden, ihrer Bewegung beizutreten.«


  Savannah gab einen bestürzten Laut von sich. »Wie furchtbar für dich und wie beängstigend!«


  »Es war schwer, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Mein Blut zieht die Vampire an wie ein Leuchtfeuer. Wenn ich sie jage, nehmen sie meine Nähe immer wahr.«


  Gregori hob gebieterisch eine Hand. Seine silbrigen Augen wanderten von Destiny zu Nicolae. »Diese Frau jagt die Untoten?«


  Destiny legte eine Hand auf Nicolaes Brust, weil es sie plötzlich wütend machte, dass er ihre Handlungsweise verteidigen sollte. Winzige rote Flammen tauchten in ihren Augen auf. »Nicolae braucht nicht für mich zu antworten. Ich bin durchaus imstande, selbst für mich zu sprechen.«


  Savannahs weicher Mund zuckte, und sie hüstelte diskret in ihre Hand.


  Gregori heftete seinen Blick auf Destinys zorniges Gesicht und neigte leicht den Kopf. »Verzeih mir. In unserer Gesellschaft werden Frauen sorgfältig als der Schatz gehütet, der sie sind. Wir brauchen jede Einzelne von ihnen und setzen nicht unbedingt ihr Leben aufs Spiel. Ich wollte nicht beleidigend klingen.« In seinen nur halbherzig versöhnlichen Worten schwang ein unverkennbarer Tadel mit.


  Destiny begegnete Savannahs lachenden Augen. »Du Arme! Ist er immer so? Vikirnoff hat dieselbe Einstellung.«


  »Man gewöhnt sich dran.« Savannah ignorierte Gregoris warnenden Blick. »Hunde, die bellen, beißen nicht, könnte man sagen. Ich gebe mein Bestes, um ihn davon zu überzeugen, dass ich eine großartige Jägerin wäre, aber bis jetzt hat er seine Meinung noch nicht geändert. Machst du wirklich Jagd auf Vampire?« Aufrichtiges Interesse und Bewunderung lagen in ihrer Stimme.


  Gregoris eigenartige silbrige Augen glitzerten drohend. »Savannah.« Er klang sehr streng.


  Seine Gefährtin kuschelte sich an ihn, gab aber nicht nach. »Wie hat das angefangen?«, fragte sie Destiny.


  Das spöttische Lächeln, das sie in Gregoris Richtung warf, gefror auf Destinys Lippen. Fast blindlings tastete sie nach Nicolaes Hand. Er war sofort da und schlang seine Finger in ihre. »Destiny wurde als kleines Kind von einem Vampir geraubt. Er zwang sie, sein Blut zu trinken, und wandelte sie um. Zum Glück hat sie übersinnliche Fähigkeiten, und die Umwandlung zerstörte sie nicht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu jagen. Es war die einzige Möglichkeit, sich zu befreien.« Nicolae gab die Information ganz beiläufig weiter, nicht so, als erzählte er eine Geschichte von grauenhaften Qualen und Foltern.


  Savannah wandte sich zu ihrem Gefährten um. Liebevoll strich er mit seiner Hand über ihr schmales Gesicht, bevor er sich erneut respektvoll vor Destiny verneigte. »Nur wenige hätten so etwas überlebt. Es ist mir eine Ehre, den Versuch zu unternehmen, eine so starke und mutige Persönlichkeit zu heilen. Dein Überleben legt Zeugnis für die Schönheit des weiblichen Geistes ab.«


  Destiny hatte erwartet, geächtet zu werden, und sich dagegen gewappnet. Akzeptiert zu werden, brachte sie aus der Fassung. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sprachlos starrte sie die Neuankömmlinge an, als wäre ihnen ein zweiter Kopf gewachsen.


  Nicolae! Sie klang verloren wie ein Kind, das Zuspruch sucht. Der Boden unter ihren Füßen geriet ins Wanken. Alles, woran sie geglaubt hatte, schien nicht zu stimmen. Gregori war beängstigend, aber weniger, als Nicolae es sein konnte. Und Savannah war völlig offen und freundlich. »Danke«, stammelte sie bewegt.


  »Erzähl mir mehr über diesen Pater und sein Bündnis«, forderte der Heiler Nicolae auf.


  »Mir ist aufgefallen, dass die Vampire öfter gemeinsam unterwegs sind und sich zu kleinen Gruppen zusammenschließen. Das haben sie im Lauf der Jahrhunderte zwar immer wieder getan, aber nicht in diesem Ausmaß. Jetzt habe ich zum ersten Mal erlebt, dass einer versucht, andere Vampire anzuwerben. Er sprach von zahlenmäßiger Überlegenheit und der Möglichkeit, die Jäger leichter zu besiegen, wenn sie einander helfen. Pater sprach mit den anderen wie ein Heerführer zu seinen Truppen. Er gab sich große Mühe, Destiny in seine Gewalt zu bekommen. Und er ist sehr gerissen. Die Gifte, die er benutzt, sind weiter entwickelt als alle anderen, die ich kenne.« Nicolae fuhr sich durchs Haar und sah in Gregoris glitzernde Augen. »Ich glaube, die Bedrohung für unser Volk und vor allem für unseren Prinzen ist sehr ernst.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, während Gregori über Nicolaes Bericht nachdachte. »Viele der alten Vampire benutzen untergeordnete Vampire oder Neulinge, um sie als Bauern in ihrem Spiel einzusetzen und notfalls zu opfern. Aber das ist nicht dasselbe. Sie helfen einander tatsächlich und nehmen Blut voneinander?«


  »Ich habe gesehen, wie Pater sein Blut einem verwundeten Vampir anbot«, antwortete Destiny. »Er war sehr hartnäckig in seinen Bemühungen, mich auf seine Seite zu ziehen. Das Schlimmste ist, dass er sehr durchdacht handelt. Sie locken ihre Feinde in einen Hinterhalt und greifen blitzschnell an, um möglichst wenig Verluste zu erleiden.«


  Nicolae nickte. »Sie setzen eine Kampfstrategie ein, statt einfach brutal zuzuschlagen. Das ist ausgesprochen untypisch für Vampire.« Er schaute seinen Bruder an.


  Vikirnoff zuckte mit den Schultern. »Zu gut organisiert. Es muss jemanden geben, der ihre Aktionen dirigiert, jemanden mit großer Macht.«


  »Ein sehr Mächtiger vom uralten Stamm. Intelligent, sehr erfahren im Kampf und in der Kunst der Manipulation. Er beweist Geduld, und das gilt auch für die Vampire, die er ausgewählt und zu kleinen Gruppen zusammengeschlossen hat«, fügte Nicolae hinzu. »Ich vermute, dass er so etwas schon einmal versucht hat, vielleicht schon viele Male im Lauf der Jahrhunderte, und aus seinen Fehlern gelernt hat. Er will den Tod eines jeden Jägers. Dann kann ihn nichts mehr aufhalten.«


  »Geduld ist eine Eigenschaft, die nicht viele Vampire haben«, überlegte Gregori laut. »Das sind beunruhigende Neuigkeiten.« Er dachte nicht daran, Nicolaes Schlussfolgerung anzuzweifeln. Nicolae und Vikirnoff waren beide sogar noch älter und noch kampferprobter als er selbst.


  »Das Gift, das sie verwendet haben, ist multigenerativ«, erklärte Nicolae. »Als die zweite Generation des Giftes im Körper mutierte, war es darauf programmiert, jeden Heiler anzugreifen. Mir ist schon vor einiger Zeit aufgefallen, dass Gift verwendet wird, um Jäger zu fangen und zu zerstören. Ich weiß, dass die Menschen, die auf uns alle Jagd machen, solche Methoden anwenden, und nach meiner Überzeugung benutzen die Vampire jene Menschen, um mit chemischen Waffen für unsere Vernichtung zu experimentieren.«


  Gregori seufzte. »Sehr ausgeklügelte Chemikalien, wie es scheint. Ich habe schon erlebt, dass Vampire die menschlichen Jäger für ihre eigenen Zwecke benutzen. Es ist für einen von ihnen nicht schwer, sich bei den Menschen einzuschleusen.«


  »Pater erwähnte Spione, möglicherweise Karpatianer, die mit ihm Zusammenarbeiten«, sagte Destiny. »Er hat es zumindest angedeutet.«


  »Kein Karpatianer würde so etwas tun.« Savannah schien allein die Vorstellung zu schockieren. »Es sei denn, er wäre selbst zum Vampir geworden.«


  »Nun, ihr würdet einen Vampir auf eine Meile wittern«, meinte Destiny.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Gregori. »Viele von ihnen sind in der Lage, ihr wahres Gesicht zu verbergen und sogar für diejenigen von uns, die sie kennen, ein Trugbild erstehen zu lassen. Jeder Karpatianer hat in unterschiedlichem Maße Macht. Was einer kann, kann ein anderer vielleicht nicht. Bei den Vampiren ist es genauso.«


  »Ich kann einen Vampir sofort riechen«, erklärte Destiny. »Und sie können mich sofort riechen. Blut ruft nach Blut.« Sie strich mit ihrer Hand über Nicolaes Arm. »Ich war außer mir, als Nicolae mein Blut nahm und sich infizierte. Als Jäger wird er nicht mehr in der Lage sein, sie zu überrumpeln. Sie werden es sofort merken, wenn er hinter ihnen her ist.«


  Gregoris silbergraue Augen wurden nachdenklich. »Willst du damit sagen, dass du es immer weißt, wenn ein Vampir in der Nähe ist, unter welchen Bedingungen auch immer und ganz gleich, wie mächtig er ist? Du brauchst nicht das plötzliche Ansteigen von Macht oder die Leere wahrzunehmen, die sie oft hinterlassen, um ihre Anwesenheit zu verschleiern?«


  Destiny dachte über ihre Vampirjagden nach. »Ich nehme sowohl das eine als auch das andere als Anhaltspunkt. Ich nutze alles, was sich bietet, um sie zu finden, und manchmal stoße ich auf einen, der mir entkommen kann, aber meistens erkenne ich sie einfach am Geruch ihres Blutes.«


  »Und die Vampire, die dir entkommen, sind mächtiger als die anderen?«


  Destiny schüttelte den Kopf. »Nicht notwendigerweise. Manchmal ist es ein Anfänger, manchmal ein Meister. Es kommt kaum vor, dass mein Blut nicht auf ihres reagiert.«


  Über ihren Kopf hinweg tauschten Nicolae und Gregori einen langen, nachdenklichen Blick.


  »Nein.« Vikirnoff sagte es leise, jedoch sehr scharf, »Woran ihr denkt, ist eine Verhöhnung all dessen,1 woran wir glauben. Unsere Frauen müssen zu allen Zeiten beschützt werden. Ihr habt beide Gefährtinnen. Ihr habt gesehen, was das unreine Blut anrichtet. Destiny hat psychisch wie physisch furchtbare Qualen erlitten. Alle unsere Frauen werden für einen höheren Zweck als den Kampf gebraucht. Sie müssen Kinder zur Welt bringen.«


  Savannah packte Gregori am Arm. »Das wagst du nicht! Nicht einmal für das Leben meines Vaters würde ich so etwas dulden!«


  Gregori nickte. »Nicolae, ich weiß, was du denkst, aber Vikirnoff hat recht. Wir dürfen ein karpatianisches Paar nicht in Gefahr bringen. Zunächst einmal muss Mikhail unterrichtet werden. Ich muss sofort in unsere Heimat zurückkehren, wenn eure Heilung vollzogen ist.«


  »Das ist noch nicht alles.« Nicolae holte das Foto der geheimnisvollen Unbekannten hervor. »Ein Vampir hat eine Bekannte von uns in ihrem Büro aufgesucht. Sie heißt MaryAnn Delaney und hilft Frauen in Not. Der Untote sucht die Frau auf diesem Foto. Er hat MaryAnn dem Zwang unterworfen, ihn anzurufen, falls ihr diese Frau begegnet. Es gibt da ein paar interessante Fakten. MaryAnn hat selbst übersinnliche Fähigkeiten. Sollte sie unter uns Karpatianern einen Gefährten haben, könnte sie umgewandelt werden, aber dieser Vampir hat nicht versucht, sie für sich selbst zu bekommen. Ich habe immer angenommen, dass Vampire nach Frauen mit übersinnlichen Fähigkeiten suchen, in der Hoffnung, dass sie ihnen ihre Seele zurückgeben können. Das trifft in diesem Fall offensichtlich nicht zu. Sie müssen etwas suchen, von dem wir noch nichts wissen. Oder warum sollten sie sonst die übersinnlich begabten Frauen in dieser Gegend ignorieren? Mit Ausnahme dieser Frau hier.«


  Gregori betrachtete forschend Nicolaes dunkle Züge, bevor er das Foto nahm. Seinem rastlosen Blick entging nicht, dass Vikirnoffs Blick wie gebannt auf dem Bild ruhte. »Ich habe diese Frau noch nie gesehen. Wie ist es mit dir, Savannah?«


  Sie studierte sorgfältig das Gesicht. »Nein. Wie gequält ihre Augen aussehen! Wir müssen sie finden, Gregori. Die Vampire dürfen sie nicht in die Finger bekommen.«


  »Vikitnoff hat sich bereit erklärt, sie zu suchen«, meinte Nicolae. »Das hier ist die Visitenkarte, die der Vampir MaryAnn gegeben hat.« Er reichte Gregori die kleine Karte. »Sie hat keinerlei Erinnerung an sein Aussehen, deshalb weiß ich nicht, ob er mir bekannt ist oder nicht.«


  »Pater war es nicht«, warf Destiny ein. »Ein Geruch war da, aber nicht seiner.«


  »Morrison Center für parapsychologische Phänomene«, las Gregori laut.


  »Aber an MaryAnns Gabe war er nicht interessiert. Und in dem Viertel lebt noch eine Frau mit gewissen Fähigkeiten. Ich konnte bei keinem der Vampire Interesse an ihr feststellen.«


  »Ich habe den Namen Morrison bei mehr als einer Gelegenheit gehört«, verkündete Gregori. »Das erste Mal in Nordkalifornien. Zufällig wurde mir zur selben Zeit ein Gift beigebracht, das entwickelt worden war, um uns zu vernichten. Damals erfuhr ich, dass sich dieser Morrison häufig in wissenschaftlichen Kreisen bewegt und sehr geschickt im Auftreiben von Fördermitteln ist. In New Orleans wäre ich ihm beinahe wieder begegnet.«


  Savannah wandte leicht den Kopf und schaute ihn an. »Das hast du mir gar nicht erzählt.«


  »Es war unnötig. Der Name stand in Verbindung mit dem Labor, in dem menschliche Vampirjäger eine unschuldige junge Frau verhören wollten. Dort lernte ich Gary kennen, Savannah. Dieser Name kam kürzlich wieder zur Sprache. Dayans Gefährtin war mit einem jungen Mann mit übersinnlichen Fähigkeiten, eben diesem Gary, verheiratet, der ins Morrison Center ging, um sich dort testen zu lassen. Er wurde ermordet, und auf Dayans Gefährtin, die schwer krank war, sollte ebenfalls ein Anschlag verübt werden. Wir kommen gerade von ihr. Sie hat einem kleinen Mädchen mit ungewöhnlichen Gaben das Leben geschenkt.«


  Savannah runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir sie warnen, damit sie besonders gut auf das Kind aufpassen«, sagte sie. »Wenn Destiny als Kind geraubt wurde, kann es sein, dass sich dieser Vampir wieder an einem kleinen Mädchen vergreift.«


  »Das Kind zu bewachen, kann auf keinen Fall schaden, obwohl ich glaube, dass dieser Morrison nach einer besonderen Gabe sucht. Das hier ist kein Kind«, wandte Nicolae ein und schwenkte das Foto durch die Luft. »Die Fotografie zeigt eine Frau, die sehr stark ist und weiß, dass sie verfolgt wird.«


  Vikirnoff streckte eine Hand nach dem Foto aus, nahm es seinem Bruder weg und barg es in seiner Hemdtasche.


  Nicolae ignorierte ihn. »In dieser Gegend gibt es drei Frauen mit übersinnlichen Fähigkeiten. Noch dazu lebt hier ein Priester, der von unserem Volk weiß.«


  Gregori ließ zischend den Atem entweichen. »Erzähl mir mehr von diesem Mann.«


  »Vor etlichen Jahren hat ein Priester in Rumänien ...«


  »Vater Hummer.« Gregori stieß den Namen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Mikhails Freund. Er wurde von Vampirjägern gefasst und später von einem Vampir getötet. Mikhail war das eigentliche Ziel des Anschlags.«


  »Anscheinend korrespondierte er mit einem Kardinal, um theologische Fragen zu erörtern und um Hilfe bei seinen Nachforschungen zu bitten. Der Kardinal verbrannte alle diese Briefe bis auf einen. Diesen einen Brief entdeckte Vater Mulligan nach dem Tod des Kardinals. Mittlerweile hat er ihn auch verbrannt, weil ihm bewusst war, wie gefährlich der Inhalt für unsere Spezies war, aber sein Wissen hat er behalten.«


  Gregori rieb sich seine dunklen Augenbrauen. »Ich fürchte, unserem Volk stehen schwierige Zeiten bevor. Wir müssen in unsere Heimat zurückkehren.« Er sah Vikirnoff prüfend an. »Wenn diese Frau dem Vampir wichtig genug ist, um das Risiko einzugehen, sich zu zeigen, ist es für unser Volk genauso wichtig, sie zu finden . Ich werde die Nachricht verbreiten, unserem Prinzen aber mitteilen, dass die Sache in deiner Hand liegt.«


  Vikirnoff verbeugte sich leicht. »Ich werde sie finden. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort. Ich werde die Morgenröte nicht suchen, ehe ich diese Frau in Sicherheit weiß.«


  »Es könnte Jahre dauern.«


  »Ich habe Nicolae und Destiny, die mir durch dunkle Zeiten helfen können. Sie teilen ihr Lachen und ihre Hoffnung mit mir. Ich werde überleben.«


  Gregori neigte den Kopf. »So sei es. Wir müssen uns Gedanken über dein verunreinigtes Blut machen, Destiny. Du hast gesagt, du hättest den Geruch von Paters Blut erkannt. Kannst du jeden Vampir an seinem Blut erkennen?«


  Destiny nickte. »Ja. Wenn ich einem schon einmal begegnet bin, erkenne ich ihn wieder, und ich weiß, dass er mich wiedererkennt. Das macht es einerseits schwieriger, sie zu jagen, andererseits aber verschafft es mir einen Vorteil, wenn sie nicht wissen, dass ich eine Jägerin bin, weil sie in mir eine der Untoten vermuten.«


  »Das muss ein nützliches Hilfsmittel sein«, überlegte Gregori laut, »aber sehr riskant für jeden, der keinen Halt hat. Und viel zu gefährlich für jemanden, der seinen Gefährten gefunden hat.«


  »Du weißt noch nicht einmal, ob du unser Blut von der Infektion heilen kannst«, bemerkte Nicolae. »Vielleicht weißt du mehr, wenn du es näher begutachtet hast. Das Gift ist wie eine Säure und infiziert alles, womit es in Berührung kommt. Bei einem, der durch und durch schlecht ist, hat es anscheinend keine schädliche Wirkung, aber für jemanden, der Licht in seinem Inneren trägt, ist es schmerzhaft und gefährlich.«


  Destiny warf ihm einen schnellen, beunruhigten Blick zu. »Du fühlst allmählich die Wirkung, nicht wahr? Heile bitte ihn zuerst, Gregori, wenn es dir möglich ist. Ich bin an das Gift gewöhnt, und es belastet mich nicht wirklich. Nicolae hätte das einfach nicht tun dürfen!«


  »Ich hätte dasselbe getan«, bekannte Gregori.


  Destiny sah ihn forschend an. »Das glaube ich nicht.«


  Savannah lachte leise. »O doch, das hätte er.«


  »Wenn Savannah infiziert wäre, würde ich keine Sekunde zögern: Wir sind eins, zwei Hälften eines Ganzen. Ich bräuchte nicht lange zu überlegen«, sagte Gregori entschieden. »Spürst du die Wirkung, Nicolae?«


  Der andere Karpatianer nickte. »Ich habe meinen Körper von innen untersucht und festgestellt, dass bereits in großer Zahl Veränderungen des Gewebes auftreten. Die Toxine vervielfachen sich weit rasanter als bei Destiny. Ich trage in mir den Keim der Dunkelheit, obwohl Destiny mir jetzt Halt gibt, und die Toxine spüren es und fressen sich mit rasendem Tempo durch mein Inneres.«


  Destiny wandte sich stürmisch zu ihm um. »In dir ist keine Dunkelheit! Du bist so dumm, Nicolae! Du kennst dich selbst überhaupt nicht. Ich kenne die Dunkelheit, ich kenne Monster. Du trägst nicht einmal eine winzige Keimzelle von etwas Schlechtem in dir.«


  Er nahm sie in die Arme. »Wir sind alle sehr vielschichtig, meine Kleine«, entgegnete er leise. »Ich weiß, der Gedanke, dass ich mehr als eine Seite haben könnte, ist beunruhigend, aber Dunkelheit kann vieles sein, auch Stärke. Sie muss nicht für etwas Schlechtes eingesetzt werden. Eigenschaften, die an sich Fehler sind, können für Gutes verwendet werden.«


  »Das ist wirklich interessant. Aidans Gefährtin Alexandria musste eine besonders schwierige Umwandlung überstehen, aber er erwähnte nichts von den Dingen, die du mir gerade erzählt hast. Fangen wir am besten sofort an«, entschied Gregori. »Ich will wissen, womit ich es zu tun habe. Da ich davon ausgehe, dass es viel Zeit und Energie erfordern wird, werde ich mich zuerst um Nicolae kümmern.«


  »Kommt nicht infrage!« Nicolae klang eisern entschlossen.


  »Hör mir zu«, fuhr Gregori freundlich fort. »Dein Instinkt drängt dich, zunächst Destinys Wohlbefinden zu sichern, aber das ist nicht die klügste Entscheidung. Sie hat das Blut des Vampirs schon sehr lange in ihrem Körper, und ihre Heilung wird wesentlich komplizierter sein. Ich werde viel Blut brauchen, um diese Aufgabe zu meistern. Nur Vikirnoff und Savannah können mich mit Blut versorgen, wenn meine Kräfte nachlassen. Ich werde dich brauchen. Der Anstieg von Macht wird sicherlich jedem Vampir in der Gegend unseren exakten Aufenthaltsort verraten. Nur Vikirnoff kann sie abwehren. Vor uns liegt eine schwere Aufgabe, und ich werde deine Stärke brauchen.«


  Destiny verschlang ihre Finger mit denen ihres Gefährten und zog seine Hand an ihren Mund. Ihre Zähne nagten nervös an seinen Knöcheln. Sie hatte in ihrem Leben kaum Zeit mit anderen verbracht. Gregori war sehr mächtig, das sagte ihr ihr Instinkt. Es bestand die geringe Chance, dass er Nicolae und sie heilen könnte. Tief im Inneren, wo es zählte, wo sie sich Dinge eingestehen konnte, denen sie sich sonst nicht stellen mochte, wusste sie, dass Nicolae die Wahrheit sagte, was seine dunkle Seite anging. Sie konnte diese Dunkelheit sehen. Sie war sehr stark in Vikirnoff und ebenso in Gregori. Durch ihre Erfahrung mit Nicolae hatte sie gelernt, den Unterschied zwischen Jägern mit dieser Dunkelheit in ihrem Inneren und Vampiren mit verdorbenem Blut zu erkennen.


  Aber die Dunkelheit war da, hier und jetzt. Sie war von ihr umgeben, und es machte sie unruhig. Es sprach die Dunkelheit in ihrem eigenen Blut an. Ihr war heiß, und sie musste sich anstrengen, um ihre Körpertemperatur zu regulieren. Nur ihre Liebe zu Nicolae ermöglichte es ihr, in der Enge der Höhle zu bleiben. Wenn sie Gregori erlaubte, eine Behandlung vorzunehmen, würde sie total verwundbar sein. Nicolae würde einem Fremden ausgeliefert sein.


  Ich bin einer vom alten Stamm, Destiny. Vikirnoff ist hier, um auf unsere Sicherheit zu achten, obwohl er darauf brennt, mit seiner Suche zu beginnen. Ohne mein Wissen kann kaum etwas geschehen, was mir schaden würde. Ich kann mich immer von Gregori lösen, falls es nötig sein sollte. Aber die Entscheidung liegt bei dir. Wenn du es nicht willst, lassen wir es.


  Sie hörte die unbedingte Aufrichtigkeit in seiner Stimme. Für ihn war es ganz einfach. Wenn ihr bei der Sache nicht wohl war und sie sich gegen eine Heilung durch Gregori entschied, würde er ihrer Entscheidung folgen.


  »Du bist verrückt, weißt du das?« Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus und drängte ihn in Gregoris Richtung. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, aber sie wollte nicht, dass er leiden musste, nur weil sie feige war.


  »Für den Fall, dass ihr euch fragt, was das heißen soll«, erklärte Nicolae den anderen, »Destiny will damit nur ihre Zuneigung und Hingabe zu mir ausdrücken.«


  »Das kommt mir bekannt vor.« Savannah lachte. »Keine Sorge, Destiny, er ist in guten Händen. Gregori läuft nur deshalb immer so finster und abweisend herum, weil die Mütter in der Heimat ihren Kindern früher mit Geschichten vom dunklen Heiler Angst machten. Er mochte das Image und hat es kultiviert.«


  Gregori straffte seine breiten Schultern, aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Es hilft immer, wenn ich Savannahs Vater einschüchtern will.«


  »Den Prinzen?«, fragte Destiny.


  »Hör gar nicht auf ihn«, riet Savannah. »Als ließe sich mein Vater je von ihm einschüchtern! Sie sind enge Freunde, Destiny. Er macht nur Spaß.«


  Destiny blieb skeptisch. Gregori wirkte auf sie nicht annähernd so beängstigend wie Vikirnoff, doch das lag nur an Savannah. Die Art, wie Gregori die zierliche Frau anschaute, widersprach jedem drohenden Ausdruck in seinen Augen. Vikirnoff war völlig unbewegt und beobachtete sie alle einfach mit seinem kalten, ausdruckslosen Blick. Nur seine bedingungslose Treue zu Nicolae hielt ihn hier und erlaubte ihm, Destiny unter seinen Schutz zu nehmen.


  Vikirnoff ist nicht anders, als ich es war, bevor ich dich fand. Er muss durchhalten, bis er seine Gefährtin findet.


  Beeil dich lieber, Nicolae, und zieh das durch, bevor du feststellen musst, dass ich längst nicht so mutig bin, wie du glaubst.


  Ohne die anderen zu beachten, nahm Nicolae ihr Gesicht in beide Hände. »Bleib hier, während Gregori mich behandelt.«


  Sie sah in seine dunklen, eindringlichen Augen. »Ich würde nirgendwo sonst sein wollen. Irgendjemand muss doch auf dich aufpassen.«


  Er beugte sich dicht zu ihr und eroberte mit einem Kuss ihren Mund und zugleich ihr Herz. Sie küsste ihn leidenschaftlich, fast ein bisschen verzweifelt, zurück, so groß war ihre Angst um ihn. Nicolae zog sie eng an sich und spürte, wie heftig ihr Herz klopfte.


  »Schnell, Nicolae, bevor ich meine Meinung ändere.« Es war eine leise gewisperte Bitte.


  Gregori öffnete den Boden, um in der schweren Erde ein Bett zu schaffen. Nicolae legte sich in das Erdreich und zog Destiny zu sich herunter. Zitternd vor Furcht, klammerte sie sich an seinen starken Körper und Geist. So viel stand auf dem Spiel - ihre ganze Zukunft.


  Nein, Destiny. Unsere Zukunft steht fest, ob Gregori nun Erfolg hat oder nicht. Es geht darum, ob wir Kinder in die Welt setzen können.


  Kinder? Musst du schon wieder aus heiterem Himmel dieses Thema ansprechen? Als wir miteinander geschlafen haben, hast du mit keinem Wort Kinder erwähnt.


  Ich hielt es für besser.


  Ihr Nicolae. Er hatte Verständnis für sie, und jetzt ging er sogar auf ihren scherzhaften Ton ein, weil er wusste, dass sie immer Witze machte, wenn sie Angst hatte.


  Und dann fühlte sie es, eine Macht, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Gregori, der Dunkle, Heiler des karpatianischen Volkes. Sein Geist war ungeheuer stark, ein glühendes weißes Licht, das sich ohne Vorwarnung durch Nicolaes Körper bewegte. Sie fühlte, wie Nicolaes Inneres brannte, aber nicht vor Schmerzen. Der Heiler untersuchte ihn gründlich. Ihre Anwesenheit war ihm bewusst, doch er konzentrierte sich ausschließlich auf Nicolae.


  Destiny hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrich. Auch sie studierte die Auswirkungen des Vampirblutes auf Nicolae. In seinen Adern floss das Blut der uralten Karpatianer, das sich vehement zur Wehr setzte, aber sie konnte den Schaden erkennen, der bereits entstanden war. Sie beging nicht den Fehler, körperlich zusammenzuzucken, doch sie war über dieses Werk der Zerstörung zutiefst entsetzt.


  Nicolae hatte es stillschweigend hingenommen. Und er war entschlossen, es auch weiterhin zu ertragen, falls Gregori nicht in der Lage sein sollte, das Gift aus seinem Körper zu entfernen. Ihre Achtung und ihre Liebe zu ihm nahmen neue Dimensionen an. Gleichzeitig mit dem Heiler zog sie sich aus Nicolaes Körper zurück.


  Gregori ließ langsam seinen Atem entweichen. »Hässliches Zeug, das Blut von Vampiren.«


  Savannah massierte ihm tröstend den Rücken. »Es ist vor dir zurückgewichen.«


  »Ja, ich fürchte, es weiß, dass ich gekommen bin, um es zu bekämpfen. Angst ist etwas Gutes. Wenn dieses Blut sich aus Angst vor mir zurückzieht, sollte ich in der Lage sein, eine Möglichkeit zu finden, es aus Nicolaes Körper zu entfernen.«


  »Kannst du ihm helfen?«, fragte Destiny angstvoll.


  Nicolae registrierte sofort, dass sie nicht »uns« gesagt hatte. Er schloss seine Finger fester um ihre Hand. »Ich kann nicht zu einem Vampir werden, Destiny«, versicherte er ihr. »Ich habe dich als Anker, der mir Halt gibt.«


  Gregori schüttelte den Kopf. »Unglaublich, dass eine so kleine Menge Vampirblut so schnell einen derartigen Schaden anrichten kann! Fast jedes Organ ist befallen. Bei Alexandria war es nicht so, sonst hätte Aidan es mir erzählt. Er hat mir detailliert geschildert, wie er sie geheilt hat, aber etwas Derartiges hat er nicht erwähnt.«


  »In Destinys Blut befinden sich ganze Stämme von diesen Bakterien«, bemerkte Nicolae.


  Gregori runzelte die Stirn. »Wir werden Kerzen brauchen, Savannah, und die Tasche, die wir aus New Orleans mitgebracht haben. Für Dayans Gefährtin war sie nicht nötig, aber ich fürchte, hier werden wir alles davon brauchen.«


  Savannah nickte. »Ein Glück, dass wir es nicht verwenden mussten.« Sie zog einen großen Beutel hervor und warf ihn ihrem Gefährten zu.


  Nicolae schnupperte an dem Inhalt des Beutels und atmete tief ein. Vikirnoff folgte seinem Beispiel. Die Reaktion der beiden überraschte Destiny. Sie schnupperte ebenfalls vorsichtig an dem Beutel. Es roch nach Erde, sauberer, frischer Erde. Ein derartiger Geruch war ihr noch nie begegnet. Sie schaute Nicolae an. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der an Verzückung grenzte.


  »Was ist das ?«, erkundigte sie sich neugierig.


  »Erde aus unserer Heimat«, antwortete Nicolae beinahe ehrfürchtig. »Wie seid ihr zu einer solchen Gabe gekommen?«, erkundigte er sich bei Savannah.


  »Julian Savage, einer unserer Krieger, brachte die Erde vor vielen Jahren nach New Orleans. Er bewahrte sie in einer Geheimkammer auf und überließ sie uns, als Gregori und ich Gefährten wurden«, erklärte sie. »Es war eine große Überraschung, aber eine sehr angenehme.«


  Destiny spürte, wie sehr Nicolae darauf brannte, den Schatz, den der Heiler mitgebracht hatte, seiner Verwendung zuzuführen.


  »Wir haben einen Teil der Erde mitgebracht, weil wir dachten, sie könnte Dayans Gefährtin helfen, als sie so krank war, doch sie wurde nicht benötigt. Deshalb haben wir sie für einen Notfall wie diesen aufgehoben.« Gregori lächelte seine Gefährtin an. »Es war Savannahs Vorschlag, die Erde mitzubringen.«


  Destiny schaute in den Beutel, sah die schwere, dunkle Erde und spürte, wie es in ihren Fingern juckte. Nicolae vergrub seine Hände tief in der Erde und schloss die Augen.


  Vikirnoff! Das musst du fühlen ! Ich spüre es bis ins Mark. Ein Willkommen, wie ich es seit Jahrhunderten nicht erlebt habe. Unsere Heimat befindet sich in dieser kleinen Tasche.


  Vikirnoff griff langsam in den Beutel und tauchte seine Hände tief in die gehaltvolle Erde. Ich fühle, was du fühlst, Nicolae. Das wird mir helfen, wie nichts anderes es könnte. Zum ersten Mal seit langer Zeit erfüllt mich ein Gefühl von Frieden. Danke, dass ich diese Erfahrung machen durfte!


  Destiny teilte die Erfahrung mit den beiden Brüdern. Sie spürte die Intensität von Nicolaes Zuneigung zu seinem Bruder und erkannte, dass Vikirnoff diese Liebe nur durch Nicolaes Gefühle empfinden konnte.


  Gefühle, die du ihm zurückgegeben hast, erinnerte Vikirnoff sie.


  Die sie uns zurückgegeben hat, verbesserte Nicolae.


  Kapitel 19


  Schweigen herrschte in der Höhle. Destiny betrachtete die Kerzen, die überall brannten, Hunderte von kleinen Lichtpunkten, die wohltuende Düfte von heilenden Kräutern verströmten. In kleinen, flachen Schalen wurden aromatische Öle erwärmt. Diese Kerzen wurden extra von Karpatianern hergestellt, um bei komplizierten Heilungen angewendet zu werden.


  Gregori wirkte noch eindrucksvoller als zuvor, als er sich neben Nicolae niederließ. Sein dunkles Haar schimmerte im flackernden Kerzenlicht, und seine Augen glitzerten wie geschmolzenes Silber. Nicolae lag neben Gregori in einer flachen Mulde, den Kopf in Destinys Schoß gelegt. Sanft strich sie ihm sein langes, weiches Haar aus dem Gesicht. Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr.


  Tief durchatmen, meine Kleine. Du siehst so verängstigt aus. Wenn du so weitermachst, lässt du mir keine andere Wahl, als diesen sorgenvollen Ausdruck von deinem Gesicht zu küssen. Gregori ist ein bedeutender Mann. Er hat dich nicht verdammt, wie du befürchtet hattest. Stattdessen haben er und seine Gefährtin dich, uns beide, willkommen geheißen und sich bereit erklärt, uns zu helfen. Du musst ihm vertrauen.


  Destiny holte tief Luft und atmete die heilsamen Düfte ein. Ich vertraue nur dir, Nicolae, sonst keinem. Fast wünschte ich, sie hätten uns verdammt. Diese Frau ist die Tochter des Prinzen, und doch nimmt sie mich mit offenen Armen auf. Sie hat keine Ahnung, was sich in mir verbirgt. Ich fühle mich jedes Mal, wenn ich sie anschaue, schuldig, als versteckte ich ein schreckliches Geheimnis vor ihr.


  Was Gregori weiß, weiß auch seine Gefährtin. Savannah ist Karpatianerin und typisch für unser Volk. Niemand wird dich verdammen. Alle werden dich willkommen heißen und versuchen, dir zu helfen. Du darfst dich nicht vor dem Gefühl der Zugehörigkeit fürchten,


  Sie vergrab ihre Finger in seinem Haar und packte es mit beiden Fäusten, als könnte sie ihn so halten. Ihre Zunge befeuchtete ihre plötzlich trockenen Lippen, und sie hob das Kinn, um den eigenartigen schillernden Augen des Heilers zu begegnen. Sie hielt seinem gnadenlosen Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, und versuchte, ihm mitzuteilen, was sie empfand. Destiny wagte nicht, es laut auszusprechen, weil Nicolae so überzeugt war, dass dieser Mann ihr helfen konnte. Sie hoffte, der Heiler würde in ihren Augen lesen, dass sie keine Angst vor dem Tod hatte. Aber falls er Nicolae auch nur ein Haar krümmte, würde sie ihm das Herz herausschneiden und es in Brand stecken, bevor sie ihrem eigenen Tod entgegensah.


  Gregori zog seine Augenbrauen hoch, als hätte er tatsächlich Destinys Gedanken gelesen, und warf seiner Gefährtin einen kurzen Blick zu. Ich glaube nicht, dass mein unleugbarer Charme bei ihr gewirkt hat.


  Savannah sah ihn liebevoll an und fuhr mit einer Hand durch sein Haar. »Ich weiß, dass du es schaffen kannst, Gregori.« Sie sagte es laut, um Destiny Mut zu machen. Gregori selbst brauchte keine Ermutigung. Du hast vergessen zu lächeln, ermahnte sie ihn. Ich habe mehr als einmal erwähnt, dass Lächeln im Umgang mit anderen sehr wichtig ist, aber ich fürchte, das wirst du dir wohl nie merken können.


  Seine dunklen Augenbrauen hoben sich, wenn möglich, noch höher, und seine Augen wurden warm vor Liebe und unterdrücktem Lachen, ehe er wieder ernst wurde und sich Nicolae zuwandte.


  Destiny beobachtete, wie sich der Mann seiner äußeren Hülle entledigte, sich von ihnen zurückzog und einfach zu Licht und Energie in ihrer reinsten, selbstlosesten Form wurde. Er trat in Nicolaes Körper ein, um den schwierigsten Kampf zu beginnen, den er je gekämpft hatte. Das verunreinigte Blut trennte sich von dem alten karpatianischen Blut und stürzte direkt auf Nicolaes Herz zu, als wollte es seinen Wirt angreifen.


  Destiny, deren Bewusstsein untrennbar mit dem ihres Gefährten verbunden war, sah entsetzt zu, wie das widerwärtige Gebräu seinem Herzen immer näher rückte. Schlaf! Ohne Vorwarnung nutzte sie die starken Blutsbande, um Nicolaes Herz- und Lungenfunktion einzustellen und seine Blutzirkulation lahmzulegen und um zu verhindern, dass die giftige Substanz ihr Ziel erreichte. Sie blieb, wo sie war, und beobachtete, wie sich das fast gleißende Licht durch Nicolaes Körper bewegte und dabei eine ungeheure Wärme abgab. Gregori sprach weder einen Tadel aus, noch ließ er sich von ihrem Eingreifen ablenken.


  Das Blut gelierte zu einer starren, pulsierenden Masse. Destiny konnte winzige Blutungen und Verletzungen des Gewebes erkennen. Die Innenorgane waren leicht deformiert, und ganze Armeen von toxischen Stoffen breiteten sich in Nicolaes Blutbannen aus. Ihr wurde bewusst, dass das unreine Blut gewillt war, um den Besitz von Nicolaes Körper zu kämpfen.


  Der Heiler bewegte sich unbeirrt durch die dicken Knoten verseuchten Gewebes. Zu Destinys Entsetzen regte sich etwas wie dünne schwarze Fäden innerhalb der pulsierenden Masse, winzige Kreaturen, lebende Parasiten. Am liebsten hätte sie geschrien und nie wieder damit aufgehört. Das Bedürfnis war so stark, dass sie eine Hand auf ihren Mund pressen musste, um den Heiler nicht von seiner Aufgabe abzulenken. Diese abstoßenden Kreaturen lebten in ihr, das wusste sie, und sie hatte Nicolae infiziert. Der Gedanke war ekelerregend. Jahrelang hatte sie mit diesen Parasiten gelebt, ohne je richtig zu erkennen, wie abnorm sie waren, bis sie gesehen hatte, wie sie Nicolaes Körper befielen.


  Nicolae rührte sich, und sein Herz schlug ein, zwei Mal. Die widerlichen zuckenden Kreaturen scharten sich zusammen, als warteten sie nur darauf, dass sich sein Blut neuerlich in Bewegung setzte.


  Deine Verzweiflung ruft nach ihm. Beruhige dich. Gregori erreichte sie über die geistige Verbindung, die sie mit ihrem Gefährten hatte. Er kann nicht anders, als zu dir zu kommen, wenn du ihn brauchst. Du bist Karpatianerin und eine Frau, kein Vampir. Lass nicht zu, dass er wach wird.


  Seine Stimme beruhigte sie mehr als alles andere. Sie zwang Luft in ihre Lunge und rang ihr Entsetzen und ihre Verzweiflung nieder, um Nicolae wieder in den tiefen Schlaf der Karpatianer gleiten zu lassen. Ihre Finger schlossen sich um sein Haar, als wäre es ihr Rettungsanker. Destiny ertrug es nicht, daran zu denken, was in ihr lebte ... und was sie an Nicolae weitergegeben hatte. Sie war unrein.


  Du musst dich konzentrieren! Die Stimme war fest. Ich brauche deine Hilfe.


  Destiny war bereit, alles zu tun, um Nicolae von dem verseuchten Blut zu befreien. Sie verdrängte ihren Ekel und ihre Schuldgefühle, so gut sie konnte, und konzentrierte sich auf das helle Licht. Gregori bewegte sich stetig auf die Ansammlung dicker Klumpen zu. Die hässliche Masse löste sich in winzige schwarze Parasiten auf, die in alle Richtungen ausschwärmten. Etliche von ihnen griffen an, indem sie ihre zuckenden Körper auf das Licht warfen, als wollten sie es aufsaugen. Sie prallten an eine unsichtbare Barriere und wurden sofort zerstört.


  Die Hölle brach aus. Licht explodierte wie eine Lasershow in grellem Weiß, das alles in seinem Umkreis auslöschte. Dann begann der Heiler, die Parasiten zu jagen und zu zerstören, indem er sie unaufhaltsam zu dem alten Blut drängte, das in den Venen schlummerte. Er vernichtete dabei einen Stamm nach dem anderen.


  Destiny konnte kaum glauben, wie lange er damit beschäftigt war, jeden Zentimeter von Nicolae sorgfältig zu untersuchen und von dem verseuchten Blut zu reinigen. Der Heiler musste jede Vene, jede Arterie und ganze Netzwerke von Blutgefäßen überprüfen.


  Erst jetzt nahm Destiny den Klang vertrauter Worte wahr. Savannah und Vikirnoff hatten den alten Heilungsgesang angestimmt. Das weiße Licht verwischte an den Rändern und wurde beinahe durchsichtig.


  Gregoris Geist verließ Nicolaes Körper. Der Heiler taumelte vor Erschöpfung und war so blass, dass seine Haut fast grau wirkte. Destiny biss sich auf die Unterlippe, als sie sah, wie Vikirnoff dem Heiler sein Handgelenk hinhielt. Er hatte keine Gefährtin, die ihn in dieser Welt hielt. Wenn er Gregori sein Blut gab, schuf er ein unlösbares Band zwischen ihnen. Gregori würde ihn jederzeit mühelos finden können. Es war eine selbstlose Tat, ein Opfer, das an ihr Herz rührte.


  Sie blieb ruhig sitzen und wiegte Nicolae sanft hin und her. Sie konnte weder Gregori noch Savannah ins Gesicht sehen. Destiny hatte die hässliche Wahrheit über ihr Blut nicht gekannt. Nicolae war erst vor Kurzem infiziert worden, sie war es schon seit vielen Jahren. Ihr war nie klar gewesen, dass die Parasiten von dem Vampir stammten, der sie als Kind in seine Gewalt gebracht hatte.


  Der Heiler war mit Nicolae noch nicht fertig, aber er schwankte schon jetzt vor Müdigkeit, und seine ungeheure Kraft erschöpfte sich allmählich. Destiny hielt es für ausgeschlossen, dass er imstande sein könnte, sie nach so vielen Jahren, die sie mit verseuchtem Blut gelebt hatte, zu heilen.


  Gregori nahm so viel Blut, dass es Vikirnoff schwächte. Destiny fiel auf, dass der Krieger unsicher auf den Beinen war, als er sich abwandte.


  »Du musst ausreichend Nahrung zu dir nehmen. Nicolae wird dein Blut brauchen«, schärfte Gregori ihm ein.


  »Ich mache mich auf die Suche, aber vielleicht solltest du auf meine Rückkehr warten, ehe du weitermachst«, schlug Vikirnoff vor. »Ich will dich und die Frauen nicht schutzlos einem Angriff ausliefern.«


  »Ich glaube nicht, dass ich warten kann. Nicolaes Gehirn und jedes Organ müssen gereinigt werden.« Gregori streute die reichhaltige karpatianische Erde über Nicolae, öffnete seine Hände und legte ein wenig Erde auf die Innenflächen. »Komm so schnell wie möglich zurück«, bat er.


  »Ist es denn überhaupt möglich, ihn zu heilen?«, fragte Destiny. »Hast du gewusst, dass diese Dinger in seinem Blut sein würden? Hast du so etwas schon einmal erlebt?« Sie wollte einfach nicht, dass sie die Einzige mit verseuchtem Blut war. »Wenn Nicolae bereits so stark davon befallen ist, wie muss es dann bei mir ausschauen?«


  Gregoris Blick wanderte über ihr Gesicht und hinterließ eine seltsam tröstliche Wärme. »Nein, ich hatte keine Ahnung, was ich vorfinden würde. Alexandria hatte mit Sicherheit nichts dergleichen in ihrem Blut, als Aidan an ihr das Heilungsritual vollzog. Das hier ist etwas ganz anderes, aber ich weiß nicht, warum. Ich werde Nicolae heilen, Destiny, und dich auch. Der Vampir wird hier nicht den Sieg davontragen.« Er sprach mit absoluter Gewissheit. Destiny konnte nicht beurteilen, ob er glaubte, was er sagte, doch seine Worte gaben ihr einen Funken Hoffnung.


  Ohne zu zögern, verließ Gregori erneut seinen Körper, um zum heilenden Licht der Karpatianer zu werden.


  Destiny nahm vage wahr, dass Vikirnoff die Höhle verließ, aber ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Gregoris umfassende Vernichtung des Vampirblutes. Nicolaes Organe beherbergten einige winzige unausgereifte Parasiten. Sie schienen in der Lage zu sein, verheerende Schäden anzurichten, indem sie in die Organe eindrangen und sie zersetzten.


  Der Heiler vernichtete sie, wo er nur konnte, reinigte die Organe und formte sie neu. Destiny beobachtete ihn wie gebannt, wobei ihre Achtung vor dem Mann zusehends stieg. Ihr war bewusst, wie schwierig seine Aufgabe war, wie viel Kraft es ihn kostete, sich außerhalb seines eigenen Körpers aufzuhalten. Allmählich wurde ihr klar, dass die Form von Energie, die er zum Heilen benutzte, fast unmöglich über einen längeren Zeitraum hinweg aufrechtzuerhalten war. Sie wurde Zeugin eines Wunders.


  Sie war so fasziniert von seiner Arbeit, dass ihr beinahe die plötzliche Unruhe unter den verbliebenen Parasiten in Nicolaes Blut entgangen wäre. Sie sprangen hin und her und krümmten sich wie Maden. Ein dunkler Schatten legte sich auf Destinys Seele.


  Die Vampire sind hier bei uns, teilte sie Gregori mit. Ohne Nicolae konnte sie Vikirnoff nicht erreichen. Ihr Gefährte lag wie tot da, und selbst wenn sie ihn weckte, würde er all seiner Kraft beraubt und völlig wehrlos sein. Gregori war noch damit beschäftigt, die Schäden an seinem Gehirn zu reparieren.


  Ich wage es nicht aufzuhören. Er würde es nicht überleben.


  Ich kann sie aufhalten. Sie sagte es mit absoluter Überzeugung. Du kümmerst dich um meinen Gefährten, während ich auf Savannah aufpasse. Es war ebenso ein Versprechen wie eine Drohung. Wenn Gregori sich zurückzog, bevor er fertig war, würde Nicolae an einer Hirnblutung sterben.


  Obwohl Gregoris Instinkt ihn drängte, vor allem seine Gefährtin vor den Vampiren zu retten, wollte er Destiny die Chance geben, sie alle zu verteidigen. Er war tief in Nicolaes Gedankenwelt eingedrungen, hatte Einblick in die Erinnerungen an seine vielen Kämpfe und brillanten Strategien genommen und wusste, dass Nicolae seine Kenntnisse an Destiny weitergegeben hatte. Ebenso sah er die Kämpfe vor sich, die Destiny ausgefochten hatte. Er war bereit, ihr die Gelegenheit zu geben, ihren Gefährten zu retten, indem sie Savannah beschützte. Sollte Savannah in unmittelbare Gefahr geraten, konnte er nicht anders, als ihr zu helfen, aber er war gewillt, Destiny tun zu lassen, was sie am besten konnte: Vampire zur Strecke bringen.


  Destiny begriff seinen Gedankengang und akzeptierte ihn ebenso, wie er ihre Entschlossenheit, Nicolae zu retten, akzeptierte.


  Savannah schob bereits ihre zierliche Gestalt zwischen ihren Gefährten und seinen Patienten und die drohende Gefahr.


  Destiny sprang zu ihr, schlang einen Arm um ihren Hals und bohrte ihre zu langen Krallen ausgefahrenen Fingernägel in Savannahs zarte Haut. »Vertrau mir.« Sie hauchte die Worte an Savannahs Hals und betete inständig, der Heiler möge erkennen, dass sie nur Zeit schinden wollte. Vikirnoff musste jetzt noch in der Stadt sein, um dringend benötigtes Blut zu sich zu nehmen. Er würde so schnell wie möglich zurückkommen.


  »Brüder!«, rief einer der Vampire. »Kommt schnell zu mir! Ich habe die Tochter des Prinzen! Sie wird uns den Weg zu dem Bündnis erkaufen. Kommt schnell, bevor der Jäger zurückkehrt und dieser hier seine Kraft wiederfindet. Er befindet sich im Körper des anderen. Unser Blut ist stark und hält ihn dort fest.«


  Savannah tat so, als wehrte sie sich nach Leibeskräften. Sie bemühte sich, dabei möglichst hilflos auszusehen. Destiny bog Savannahs Arm auf den Rücken und ließ einen Dolch in ihre Hand gleiten, wobei sie so stand, dass beide Frauen mit ihren Körpern die Waffe verdeckten.


  Der erste Eindringling brach durch den Boden und wirbelte eine dunkle Staubwolke auf, als er sich aufrichtete. Ein zweiter kroch wie eine menschliche Echse die Höhlenwand hinunter und klammerte sich an die Felsen über ihren Köpfen. Destiny beobachtete sie, schätzte die Bedrohung ein, die sie darstellten, und entschied rasch, welcher von den beiden der Erfahrenere und Gefährlichere war.


  »Nimm sie!«, rief Destiny und stieß Savannah in die Richtung des weniger gefährlichen Vampirs. »Ich töte den Heiler!« Sie schlug einen Salto rückwärts und jagte die Wand hinauf zu der Kreatur, die über ihnen hing, voller Vertrauen darauf, dass Savannah ihren Gegner ausschalten würde.


  Savannah hatte noch nie Untote gejagt. Gregori hatte unerbittlich darauf bestanden, dass sie niemals ihr Leben gefährden dürfe, aber sie war oft genug in seinem Bewusstsein gewesen, um zu wissen, was zu tun war. Sie handelte sofort und ohne zu zögern, indem sie sich nach vorn fallen ließ, als wäre sie nicht imstande, die Wucht des Stoßes abzufangen. Der faulige Atem des Vampirs streifte ihr Gesicht, und sie fühlte, wie er seine Hände auf ihre Schultern legte, um sie an zu sich zu reißen. Sie ließ es zu. Der Dolch blieb an ihrem Handgelenk verborgen, und erst in allerletzter Sekunde stieß sie die scharfe Waffe tief in seine Brust, direkt in sein Herz.


  Dunkles Blut lief über ihre Hand und versengte ihr die Haut. Der Vampir stieß einen Schrei aus, taumelte zurück und tastete nach dem Dolch. Savannah sprang zurück und schob sich zwischen ihren Gefährten und den Untoten.


  Destiny stürzte sich auf den anderen Vampir, der kurz innehielt, um die Ergreifung einer so wertvollen Geisel wie der Tochter des Prinzen mit anzusehen. Er sah sie zu spät kommen, um sich zu bewegen oder die Gestalt zu verändern, und setzte stattdessen auf Angriff. Er und Destiny prallten mit voller Wucht zusammen.


  Sie stürzten beide auf den Boden der Höhle, nur wenige Zentimeter von dem verwundeten Vampir entfernt. Beide Vampire versuchten, sich wieder hinzustellen. Destiny warf ihre Beine wie eine Schere um den Vampir, stieß ihn zu Boden und nagelte ihn dort fest. Sofort trieb sie ihre Faust tief in seine Brust. Sie brauchte einen schnellen Sieg, da sie aus dem Augenwinkel sah, wie der verwundete Vampir das Messer aus seiner Brust zog. Schlimmer noch, sie konnte die Anwesenheit eines anderen, viel Mächtigeren spüren. Pater war eingetroffen.


  »Verschwinde, Savannah!«, befahl Destiny schroff.


  Savannah sprang über den sich windenden Vampir und versetzte ihm einen so harten Tritt an den Kopf, dass er wie ein Stein nach hinten sackte. Ihre Taktik verschaffte Destiny kostbare Zeit, die sie brauchte, um das Herz aus der Brust des Untoten zu reißen, den sie zu Fall gebracht hatte. Sie warf das verdorrte Organ zur Seite und saß schon im nächsten Moment rittlings auf dem verwundeten Vampir, um auch ihm sein Herz zu nehmen.


  Savannah baute die nötige Energie auf, um das erste Herz in Brand zu setzen und damit das Schicksal des Untoten zu besiegeln. Als sie sich um wandte, sah sie einen schwarzen Schatten über Destiny schweben, in einer Hand den blutigen Dolch, den sie weggeworfen hatte.


  »Achtung!« Sie schleuderte den orangeroten Feuerball nicht wie beabsichtigt auf das Herz des Vampirs, sondern auf den Schatten.


  Destiny war es gelungen, ihre Hände um das Herz des verwundeten Vampirs zu schließen, und sie riss daran, während er sich aufbäumte und mit Zähnen und Klauen um sein Leben kämpfte. Bei Savannahs Warnung warf sie sich blitzschnell zur Seite, riss aber das Herz mit sich. Sie war sich der Gefahr durchaus bewusst, doch sie musste diesen Vampir endgültig erledigen, bevor er sich regenerieren oder davonmachen konnte.


  Pater stieß gerade mit dem Dolch zu, als Destiny wegtauchte, aber der flammend rote und glühend heiße Feuerball versengte ihm die Schulter. Die Klinge verfehlte Destinys Rücken, schlitzte jedoch ihren Arm auf, sodass das Herz ihren plötzlich leblosen Fingern entglitt. Es rollte fast bis vor die Füße des uralten Meistervampirs.


  Pater starrte das obszöne Organ an, bevor er seine Augen auf Destinys Gesicht heftete. Mit einem hasserfüllten Zischen verschwand er.


  Destiny presste eine Hand auf die klaffende Wunde und sah Savannah an. »Du musst das Herz und den Vampir zerstören. Ich verfolge Pater. Vikirnoff muss jeden Moment hier sein, sonst wäre Pater nicht verschwunden. Denk dran, deine Hände zu reinigen, damit du keine Blasen oder Verbrennungen bekommst. Du willst sicher nicht das Risiko eingehen, dieses Blut in deinen Körper eindringen zu lassen.«


  Bevor Savannah etwas erwidern konnte, hatte Destiny ihre Gestalt verändert und schoss durch das Labyrinth unterirdischer Gänge und Höhlen, um Pater zu folgen. Sie wusste, wohin er wollte und was er vorhatte. Nichts konnte sie aufhalten, nicht einmal das Echo von Nicolaes Protestschrei, das durch ihren Kopf hallte. Destiny hatte Schwächen, die der Vampir ausnutzen konnte: Er würde zu den Menschen in der Stadt gehen, mit denen sie Freundschaft geschlossen hatte.


  Sie gab sich keine Mühe, ihre Verfolgung zu verheimlichen, in der Hoffnung, dass Pater umkehren und versuchen würde, sie in einen Hinterhalt zu locken. Dadurch wären zumindest ihre Freunde in Sicherheit. Es war drei Uhr morgens, und die meisten Leute würden friedlich in ihren Betten liegen und schlafen.


  Destiny, komm sofort zu mir zurück!


  Nicolae war sehr schwach. Gregori konnte ihm kein Blut geben. Destiny wusste nicht einmal, ob Gregori die Heilung abgeschlossen hatte. Wie auch immer, sie konnte ihre ahnungslosen Freunde nicht einem Vampir ausliefern.


  Nicolae wusste es und seufzte. Vikirnoff gibt uns gerade Nahrung. Du wirst bald Unterstützung bekommen. Sei nicht leichtsinnig!


  Bevor sie antworten konnte, hörte sie den Ruf. Die Macht dieser Stimme war beeindruckend. Pater war einer der Uralten, ein Vampir von ungeheurer Stärke, und jetzt rief er nach Destinys Freunden. Der Zwang, den seine Stimme ausübte, ließ sie erschauern.


  Destiny unterdrückte ihre Nervosität. Woher kam das Echo seiner Stimme, seines Geruchs? Sie suchte in allen Himmelsrichtungen nach einem Hinweis auf Paters Aufenthaltsort, aber er verstand es sehr geschickt, sich vor ihr zu verstecken. Frustriert schlug sie die Richtung zu MaryAnns Haus ein. Die Eingangstür stand offen, und Destiny konnte ihre Freundin im Morgenmantel auf dem Bürgersteig gehen sehen. Als sie am Pfarrhaus vorbeikam, tauchte Vater Mulligan auf. Er trug Trainingshosen und hatte nicht wie sonst seine Brille auf der Nase.


  Destiny schoss zu ihnen hinunter und nahm in dem Moment, als sie auf dem Gehsteig landete, menschliche Gestalt an. Sie packte jeden der beiden am Arm und zerrte sie zur Kirche. Es war sehr anstrengend, weil die zwei vergeblich versuchten, zu der goldenen Stimme zu kommen, die nach ihnen rief. Als Destiny die Tür aufsperrte, entwischte MaryAnn ihr und musste wieder eingefangen werden. Destiny schubste die beiden energisch in die sichere Kirche.


  Sofort verwandelte sich der melodische Klang der Stimme in ein bösartiges Knurren. Vater Mulligan blinzelte und sah sich erstaunt in seiner Kirche um. »Ich habe wohl geträumt.«


  MaryAnn ließ sich auf die nächste Kirchenbank fallen und sah Destiny erzürnt an. »Nicht schon wieder! Ich bin im Morgenmantel, um Himmels willen!«


  »Bleibt hier! Geht ja nicht nach draußen!«, befahl Destiny. Ohne eine Erklärung abzugeben, lief sie hinaus und schloss die schweren Türflügel hinter sich.


  Destiny rannte den Block hinunter, um in die Straße einzubiegen, wo sich die Bar »Tavern« befand. In diese Richtung waren der Priester und MaryAnn gegangen. Zu ihrem Entsetzen sah sie Tim und Martin die Feuerleiter an der Rückseite des Hauses hinuntersteigen. Sie lief die Straße hinauf, die zu dem Lokal und zu Velda und Inez’ Heim führte. Die beiden waren noch nicht draußen, aber Destiny war sicher, sie demnächst auf der Straße auftauchen zu sehen.


  Tim sprang fast direkt vor ihr von der Leiter auf den Bürgersteig. Ohne ihr oder Martin einen Blick zu gönnen, ging er die Straße hinunter. Martin folgte ihm eilig.


  Wirbelnde schwarze Wolken ballten sich am Himmel, und Blitze zuckten von einer Wolke zur anderen. Destiny starrte misstrauisch nach oben. Ein heftiger Wind brauste durch die Straße, warf Tim und Martin zu Boden und riss sie aus ihrem Bann. Die Wucht des Windes traf Destiny wie ein Fausthieb, ließ sie durch die Luft segeln und ein Stück von den beiden Männern entfernt landen.


  Konzentriere dich auf den Kampf! Du kannst ihnen nicht helfen, wenn du tot bist! Nicolaes Stimme war ruhig, doch sie kannte ihn mittlerweile zu gut. Er war unterwegs, und er war zornig. Der Sturm, der sich über ihrem Kopf zusammenbraute, zeugte von einer ganz bestimmten, mühsam beherrschten Wut, die ihr sehr vertraut war.


  Destiny rollte sich herum und löste sich in feinen Dunst auf. Im selben Moment spürte sie spitze Krallen an ihrer verletzten Schulter. Rote Tropfen spritzten auf den Boden und verrieten ihren Standort. Wieder wechselte sie im Laufen ihre Gestalt. Sie wollte den Vampir von den Menschen weglocken. Mit mehreren Sprüngen vergrößerte sie den Abstand, bevor sie landete und sich zum Angriff duckte.


  Der Vampir tauchte direkt vor ihr auf, ein grausiger Anblick mit seinen spitzen Zähnen und flammenden Augen. Sein fauliger Atem stank nach Verwesung. Ihr blieb nur ein Herzschlag Zeit, ihn genauer anzuschauen. Das war nicht Pater. Wieder hatte der verschlagene Meister einen geringeren Vampir geschickt, um sie aufzuhalten, während er selbst Rache nahm.


  Sie hörte Tim vor Angst schreien. Der Nebel dämpfte den Laut, sodass es klang, als käme er aus weiter Ferne. Martin war beklemmend ruhig. Destiny hatte keine Zeit, zu ihnen zu laufen. Sie spürte den Aufprall, als ihre Hand den Vampir traf und Muskeln und Gewebe zerriss. Sie starrte direkt in die blutunterlaufenen Augen. Ihre Faust war tief in seine Brust eingedrungen. Sie starrten einander an. Destiny beobachtete, wie sich sein Gesicht verzerrte, spürte, wie Macht durch sie hindurchfloss, und wusste, dass Nicolae sie benutzte, um ihren Feind zu zerstören. Der Vampir begann um Atem zu ringen.


  Die Klaue, die sich in ihr Fleisch bohrte, erschlaffte und sackte nach unten.


  Destiny taumelte und zwang Energie in ihren Arm, der tief in der Brust des Vampirs steckte. Mühsam riss sie das Herz heraus und schaffte es, es ein Stück von sich wegzuwerfen. Schwankend setzte sie ihre wackeligen Beine in Bewegung, um Martin und Tim zu suchen.


  Eine Hand schoss aus dem Nebel, packte sie am Hemd und schleuderte sie durch die Luft. Sie konnte den Vampir nicht sehen, nur seine Hand, die mit unvorstellbarer Geschwindigkeit aus den Dunstschwaden auftauchte. Destiny schlug an die Mauer von Velda und Inez’ Haus und sackte auf den Bürgersteig. Sie bekam kaum noch Luft. Ihr Gegner war beängstigend stark.


  Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, mich zu retten. Destiny kam einfach nicht mehr auf die Beine. Sie konnte sich nur an die Wand lehnen und liegen bleiben.


  Er kam aus dem Nebel. Pater. Sein Gesicht war eine hassverzerrte Maske.


  Schau ihn an! Nicolae war jetzt noch näher bei ihr.


  Destiny konnte ihren Blick nicht auf den Vampir fixieren. Immer wieder verschwamm sein Gesicht vor ihren Augen, sodass es Nicolae unmöglich war, etwas auszurichten.


  Mach, dass du wegkommst, Destiny. Verschwinde! Nicolaes Stimme klang gereizt.


  Sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte nur zuschauen, wie das Wesen an Macht und Größe zunahm, je näher es kam. Sein behaarter Körper wuchs ständig, als er sich vor ihr aufbaute. Er gab ein wütendes Zischen von sich, eine Mischung aus dem Knurren eines Raubtiers und dem kalten Zischeln einer Schlange. Destiny spürte, wie sein Hass sie traf, noch bevor er bei ihr war.


  »Du hast alles ruiniert, aber letzten Endes wirst du sterben, wie du es schon vor langer Zeit hättest tun sollen, als du dein Blut verraten hast«, knurrte er und streckte beide Arme nach ihr aus. Eine Hand, an deren Fingern lange, messerscharfe Krallen saßen, langte nach ihrem Hals.


  Destiny starrte einfach die Klaue an, die sich bizarr verformte, und wartete darauf, von ihr zermalmt zu werden. Aber bevor Pater sie berühren konnte, schob sich jemand zwischen den Vampir und sein Opfer. Es war eine zierliche Frau mit rosa Strähnchen im Haar und farblich darauf abgestimmten Turnschuhen. Sie sah klein und zerbrechlich aus, wich aber keinen Zentimeter. »Du wirst sie nicht anfassen.«


  Destiny blieb beinahe das Herz stehen. Sie konnte nicht zuschauen, wie diese mutige Frau, die hoch in den Siebzigern war, starb, um ihr einige wenige kostbare Minuten Leben zu schenken. »Velda«, flüsterte sie leise.


  Die alte Dame starrte den Vampir unverwandt an. »Du wirst sie nicht anfassen«, wiederholte sie. Obwohl sie zu ihren quietschrosa Tennisschuhen eine weite Sweathose und ein Sweatshirt mit Glitzerherzen darauf trug, gelang es ihr, würdevoll und königlich zu klingen, ja, mit einer gewissen Autorität zu sprechen.


  Destiny blinzelte Tränen der Bewunderung aus ihren Augen und rappelte sich mühsam hoch, wildentschlossen, Velda vor ihrer tapferen Wahnsinnstat zu bewahren.


  Aber zu Destinys Erstaunen erstarrte Pater. Jeder Muskel in seinem Körper schien sich zu verkrampfen. Er war sichtlich blass geworden, und einen Moment lang huschte so etwas wie eine Gefühlsregung über sein Gesicht - eine Mischung aus Schuld, Reue und Kummer. Destiny konnte es nicht enträtseln.


  Der Wind fegte durch die Straße, Blitze barsten am Himmel. Über ihnen grollte ein Donnerschlag, so laut, dass die Häuser bebten. Der Blitz erhellte das Gesicht des Vampirs, das früher einmal schön und sinnlich gewesen und jetzt völlig verwüstet war, die abgezehrte Parodie eines Mannes, mit blutbefleckten Zähnen und einem verdorrten schwarzen Herzen. Sein Gesichtsausdruck wechselte von flüchtigem Bedauern zu verschlagener Bosheit.


  Pater stieß mit einem langsamen Zischen den Atem aus. »Versuch nicht, mich auszutricksen, Alte. Verschwinde von hier, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  »Das hier ist mein Zuhause, und du gehörst nicht mehr hierher. Geh, und lass das Mädchen in Ruhe!« Velda klang sehr entschieden und hielt seinem Blick nach wie vor ungerührt stand. Seine hypnotische Stimme funktionierte bei ihr ganz offensichtlich nicht, und der Zwang, der in seinen Befehl einfloss, verfehlte seine Wirkung.


  Pater trat näher zu der alten Frau und beugte sich mit gebleckten Zähnen über ihren Hals. Statt wie erwartet zurückzuschrecken, trat Velda der großen, hageren Erscheinung entgegen, als wollte sie ihn umarmen.


  Sie legte eine runzlige Hand an seine Brust, und er hielt unwillkürlich inne. »Ich habe auf dich gewartet. Es gab in meinem Leben keinen anderen. Es konnte nie einen anderen geben. Ich werde um dich trauern und hoffen, dass Gott deiner Seele gnädig ist.« Sie hob die andere Hand, die in den Falten ihrer weiten Hosen steckte, und versuchte, einen Holzpfahl in Paters Brust zu rammen.


  Er warf den Kopf zurück und heulte, während sich seine Klaue mit einem eisernen Griff um Veldas Handgelenk schloss. Destiny raffte alles, was ihr an Kraft geblieben war, zusammen, sprang auf und stieß Veldas Arm fest nach vorn, sodass der Pfahl, den sie hielt, Paters Brust durchbohrte. Dann riss sie die Frau von dem wild um sich schlagenden Vampir weg. Pater schrie und tobte und überschüttete die beiden Frauen mit Flüchen.


  Veldas zierliche Gestalt zitterte von Kopf bis Fuß. Sie presste eine Hand an ihren Mund, ging einen Schritt auf den Vampir zu und streckte ihren Arm aus, als wollte sie ihn trösten. »Es tut mir leid, so leid. Du hast mir keine andere Wahl gelassen.«


  »Die einzige Möglichkeit, ihm zu helfen, ist, ihm den Tod zu geben«, versuchte Destiny, Velda zu trösten, während sie die alte Frau schützend hinter sich zog.


  Pater wirbelte herum und sah sich Gregori gegenüber. Als er sich zu den Frauen umdrehte, versperrte Nicolae ihm den Weg. Vikirnoff stand rechts von ihm.


  Destiny legte einen Arm um Velda. »Wir sollten jetzt gehen.« Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, als sie versuchte, Velda zu ihrem Zuhause zu drängen. »Das wollen Sie bestimmt nicht sehen.«


  Velda blieb stehen, um einen letzten Blick zurückzuwerfen. Paters Blick begegnete ihrem. Veldas Lippen bebten. Destiny zupfte sie am Ärmel, um die Frau auf sich aufmerksam zu machen. »Bitte, Velda, lassen Sie die drei ihre Arbeit verrichten.«


  Velda brach in Tränen aus und schluchzte gequält auf, als sie fest die Tür ihres Hauses zuschlug und Wind und Regen und den Tod aussperrte. »Ich habe gefühlt, dass er ganz in der Nähe war. Er war für mich bestimmt. Das war er wirklich, Destiny. All die Jahre bin ich allein geblieben, weil ich auf ihn gewartet habe. Und er ist schlecht.«


  Destiny, die sich nicht länger auf den Beinen halten konnte, ließ sich in einen Sessel sinken. »Es tut mir leid, Velda, schrecklich leid. Er war nicht immer schlecht. Es gab eine Zeit in seinem Leben, da war er ein bedeutender Mann. Davon bin ich überzeugt.«


  Velda ließ den Kopf hängen. »Warum hat er mich nicht gefunden?«


  »Ich weiß es nicht. Darauf habe ich keine Antwort.«


  »Ich konnte das Böse in ihm sehen, als wäre er von innen heraus verrottet. Er hat das Böse an sich gerissen und es genossen. Ich suchte sein Herz, und es war schwarz. Ich suchte seine Seele und fand sie nicht.« Velda presste eine bebende Hand an ihren Mund. »All die Jahre war ich allein, und das nur seinetwegen. Einen Moment lang sah ich in seinen Augen, wie es hätte sein können, aber er wies es zurück. Ich konnte sehen, wie er es zurückwies.«


  »Es tut mir so leid, Velda.« Destiny wusste nicht, wie sie die andere trösten sollte. »Aber danke, dass Sie den Mut hatten, mir das Leben zu retten.«


  »Ich hätte auch ihn gerettet, wenn er es zugelassen hätte.« Velda vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte herzzerreißend.


  »Es war zu spät«, sagte Destiny leise. »Er hat schon vor langer Zeit aufgegeben.«


  Inez kam aus dem Schlafzimmer, runzelte die Stirn und zog sich Wattestöpsel aus den Ohren. »Was ist denn hier los ? Velda! Liebste Schwester! Warum weinst du denn so? Du wirst noch krank werden.« Sie legte einen Arm um Veldas Schultern und wandte sich Destiny zu. »Sie brauchen einen Krankenwagen. Sie sind ja über und über mit Blut beschmiert!«


  Nicolae kam herein, ohne anzuklopfen. Destinys hungriger Blick wanderte sofort zu seinem Gesicht. Nicolae, ihr Halt, ihr strahlender Ritter. Mitgefühl für Velda erfüllte sie und drohte sie zu überwältigen. Wir können sie nicht so zuriicklassen.


  Ich werde ihr helfen. Du bist völlig entkräftet und schwer verwundet.


  Sie warf einen Blick auf das Blut, das ihr Hemd tränkte. Ein Schauer überlief sie. Sie verrottete von innen heraus, genau wie Velda es von Pater gesagt hatte.


  Nein. Du hast nichts mit Pater gemeinsam. Du hast unermüdlich für deine Ehre und deine Integrität und das Wohl anderer gekämpft. Nicht dein Blut bestimmt, wer du bist, Destiny.


  Ich kann es nicht ertragen, dass in meinen Adern Vampirblut fließt. Destiny senkte beschämt den Kopf, weil sie an ihre eigenen Sorgen dachte, während Velda immer noch leise weinte und Inez begütigend auf sie einredete. Velda hatte alles verloren, und Destiny hatte immer noch Nicolae. Sie würde ihn immer haben. Hilf ihr bitte, Nicolae.


  Er wandte sich voller Respekt und Bewunderung an die alte Frau. »Ich danke Ihnen dafür, dass Sie ein so großes Risiko eingegangen sind, um meine Gefährtin zu retten. Ich mache Ihnen dafür das einzige Geschenk, das ich Ihnen geben kann: Abstand zu demjenigen, der zu Ihnen gehört hätte.« Er verneigte sich tief, eine Geste tiefster Hochachtung. Seine Macht reichte nicht aus, das furchtbare Leid auszulöschen - Velda würde immer um ihren Gefährten trauern aber er konnte es lindern und erträglich machen.


  Er nahm Destiny in seine Arme. Es ist vorbei. Trotz seiner Verwundung war er ein gefährlicher Gegner. Velda von Angesicht zu Angesicht zu sehen, war ein Schock für ihn. Ich hoffe, ich konnte ihr so etwas wie inneren Frieden schenken.


  »Bringen Sie Ihre Schwester zu Bett, Inez«, bat er laut. »Velda, Sie werden schlafen und im Schlaf Heilung finden.«


  Nicolae trug Destiny in die kühle Nacht hinaus. Der Wind hatte den Geruch des Vampirs mitgenommen und zur See hinausgetragen. Die Luft war klar und frisch und voller Verheißungen. Nicolae schwebte mit Destiny in den Armen durch die dunkle Nacht, um sie in die Höhle zurückzubringen. Leiser Zorn schwelte in ihm, vermischt mit Angst und Erleichterung. »Du bist ein schreckliches Risiko eingegangen, Destiny.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  »Konnte Gregori dich vollständig heilen? Ist er sicher?«


  »Er hat es geschafft, aber es hat ihn viel Kraft gekostet. Trotzdem kann er es kaum erwarten, dich zu behandeln.«


  Sie strich mit einer Hand über sein Gesicht und verharrte kurz auf seinen Lippen, die zu einer schmalen Linie zusammengepresst waren. »Er glaubt nicht wirklich daran, dass er mich heilen kann, nicht wahr?« Ihre Stimme kippte bedrohlich.


  »Er wird dich heilen. Doch es wird eine Weile dauern. Vielleicht brauchst du mehr als eine Behandlung, aber er wird es schaffen.« Nicolae strich ihr mit sanften Fingern zärtlich das Haar aus dem Gesicht, als er mit ihr in die dunkle Höhle glitt. Mit einer Handbewegung entzündete er die Kerzen.


  »Arme Velda. Sie erkannte in Pater ihren wahren Gefährten. Was für eine furchtbare Tragödie! Eine Verschwendung für sie beide. Einen Moment lang wusste er, wer sie war. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Er fühlte etwas. Als sie ihn anschaute und mit ihm sprach, konnte er fühlen.«


  Erwischte die Tränen von ihrem Gesicht. »Sie hat unglaublichen Mut bewiesen. Er hätte dich getötet.« Er zog ihre Hände an seine warmen Lippen und küsste sie liebevoll. »Wenn ein Karpatianer auf die dunkle Seite übergeht, ist ein Teil der Tragödie, dass irgendwo an einem anderen Ort oder in einer anderen Zeit eine Frau auf ihn wartet. Pater hätte an seiner Ehre festhalten müssen. Velda ist eine außergewöhnliche Frau. Letzten Endes hat sie ihr Bestes gegeben, um ihn zu befreien.«


  »Er hätte auch sie getötet«, sagte Destiny traurig.


  »Er hätte keine andere Wahl gehabt. Die Untoten können ihren eigenen Anblick nicht ertragen. Ihr Spiegelbild gibt zu viel von der Wahrheit preis, und die Augen eines Gefährten enthüllen ein unerträgliches Wissen.«


  Gregori und Savannah stießen zu ihnen. »Eure Freunde sind sicher und wohlbehalten in ihren Häusern und haben keine Erinnerungen an die Ereignisse der heutigen Nacht«, berichtete Gregori. »Die Gefährtin des Vampirs wird es natürlich wissen, und ich habe weder das Gedächtnis des Priesters noch das von MaryAnn Delaney manipuliert. MaryAnn hat übersinnliche Fähigkeiten und sollte überredet werden, als Gast unseres Prinzen die Karpaten zu besuchen. Ich hoffe, ihr ladet sie zu einem gegebenen Zeitpunkt ein.«


  Destiny wusste, dass Gregori dabei an männliche Karpatianer dachte, die durch eine Gefährtin gerettet werden könnten. Sie klammerte sich an Nicolae, ohne sich dessen zu schämen. Sie war müde und zittrig und fühlte sich sehr verletzlich. Der Gedanke an ihr verseuchtes Blut bereitete ihr Übelkeit. »Kannst du das Vampirblut beseitigen?«


  »Ich bin sicher, dass ich es kann, aber ich möchte dich bitten, erst eine Blutprobe abzugeben, damit wir es untersuchen können. Es könnte von großem Nutzen für uns sein. Die Bakterienstämme scheinen die Verseuchung zu erzeugen. Werweiß, was dagegen unternommen werden kann, wenn wir erst einmal begreifen, was vorgeht?«


  »Nimm, so viel du willst«, bot Destiny an. »Ich bin müde und will nur noch schlafen.« Es war das Einzige, was sie unbeschadet tun konnte. Das Wissen, dass diese widerwärtigen Wesen in ihr lebten, belastete sie stärker als alles andere. Sie fühlte sich unrein, und nichts, was Nicolae oder Gregori sagten, würde daran etwas ändern. »Wenn du mich nicht heilen kannst, Gregori, lass mich nicht am Leben. Ich glaube nicht, dass ich es mit dem Wissen, was in meinem Körper existiert, ertragen könnte.«


  »Karpatianer halten durch«, meinte Gregori leise. »So wie dein Gefährte all die Jahrhunderte der Dunkelheit durchgehalten hat. Du wirst es auch schaffen.«


  Destiny streckte ihre Arme nach Nicolae aus und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Du hast mir Hoffnung und Träume und alles an Gutem gegeben, was ich je erlebt habe. Dafür danke ich dir.«


  Nicolae küsste sie so zärtlich, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie glitzerten an ihren Wimpern, als er sie in Schlaf versetzte.


  Kapitel 20


  Sie erwachte mit dem Wissen, dass sie heil und gesund und \U ihr Blut vom Gift des Vampirs befreit war. Die Narben an Herz und Seele waren aber geblieben. Sie erwachte mit dem Wissen, dass sie liebte und geliebt wurde und Frieden gefunden hatte. Es gab keine Schmerzen beim Erwachen, keine Qualen, nur ein Gefühl der Hoffnung und Vorfreude auf ihr Leben. Sie lag ganz still da und ließ die Geräusche und Gerüche ihrer Welt auf sich einwirken.


  Destiny wusste genau, wo sie war. Zu Hause. Und ihr Zuhause lag neben ihr und schmiegte sich schützend an sie. Ihr Po passte genau in die Buchtung seiner Hüften, und sie konnte fühlen, dass auch er wach war, wach und bereit, hart und aggressiv, obwohl er ganz ruhig dalag. Seine Hand umfing besitzergreifend ihre Brust, aber er verhielt sich ganz still; er genoss es, aufzuwachen und sie im Arm zu halten. Nicolae, ihr Ein und Alles.


  Jetzt bewegte er sich. Sein Mund strich über ihre Schulter und hauchte zarte Küsse auf ihre Haut. Ich dachte schon, du würdest nie aufwachen.


  Die Stimme eines Engels. Ihr Engel Nicolae. Destiny lächelte, als sein seidiges Haar ihren nackten Arm streifte und sich wie ein Fächer auf ihrer Brust ausbreitete. Du hättest mich rufen sollen. Sie gebrauchte bewusst ihre private telepathische Form der Kommunikation. Destiny liebte die intime Art des Sprechens von Geist zu Geist. Sie liebte es, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Als er sie sanft anstupste, drehte sie sich auf den Rücken. Über ihrem Kopf erstrahlten Sterne an der Decke der Höhle. Sie funkelten und glitzerten wie Edelsteine.


  Sie lachte leise. Erst Rosen, jetzt Sterne. Er wusste, dass sie den weiten Nachthimmel liebte, und hatte hier tief unter der Erde für sie ein Sternenzelt geschaffen.


  »Ich liebe dein Lachen.« Seine Hände, wanderten besitzergreifend über ihren Körper, um jeden Zentimeter Haut zu streicheln. Sein Mund folgte seinen Händen, übersäte sie mit hauchzarten Küssen, knabberte verspielt an ihr und liebkoste sie mit seiner heißen, sinnlichen Zunge.


  Ihr Liebesakt war langsam und genießerisch und schenkte ihr einen Höhepunkt nach dem anderen. Nicolae liebte sie, als hätten sie alle Zeit der Welt; er erforschte jede noch so geheime Stelle ihres Körpers, die ihre Lust vergrößern könnte.


  Destiny erwiderte diesen Gefallen, indem sie sich vollständig in der Schönheit seines männlichen Körpers verlor. Ihre Hände und ihr Mund waren überall und sagten ihm ohne Worte, was er ihr bedeutete. Als er in sie eindrang, weinte sie, und er beugte sich vor, um zu entdecken, wie Tränen des Glücks schmeckten.


  Zum ersten Mal hatte sie keine Angst davor, ihr Blut auszutauschen, und initiierte das Ritual, indem sie Nicolae zu wilder Raserei anstachelte, bis sie beide explodierten, so hoch flogen und im freien Fall abstürzten, dass sie lange Zeit nur nebeneinander liegen konnten, mit wild klopfenden Herzen und um Atem ringend, gesättigt und zufrieden.


  Destiny fuhr sich mit einer unsicheren Hand durchs Haar. »Das darfst du jederzeit wieder machen, Nicolae. Du kannst es sehr gut.«


  Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich bin sehr froh, das zu hören.«


  »Du brauchst gar nicht nach Komplimenten zu fischen, du wirst nämlich keine weiteren zu hören bekommen. Wie lange war ich in der Erde? Ich weiß, dass einige Zeit vergangen ist. Ich kann die Anwesenheit der anderen nicht mehr spüren.«


  »Gregori wollte so bald wie möglich in unsere Heimat aufbrechen. Er hält es für wichtig, den Prinzen davon zu informieren, dass die Vampire eine Art Bündnis geschlossen haben. Auch das Blut ist für ihn ein bedeutender Fund. Bisher hat noch nie jemand Vampirblut untersucht. Wir haben alle gewusst, dass es toxisch ist, doch niemand konnte sich vorstellen, dass es eine Art Umfeld schafft, in dem sich eine eigenständige Lebensform bildet. Natürlich wissen wir noch nichts Genaues. Der Vampir, der dich als Kind geraubt hat, könnte sich irgendwie selbst infiziert haben. Oder vielleicht war die Infektion das Resultat des Giftes, das dir injiziert worden ist. Gregori hält es für wichtig, das herauszufinden. Auf jeden Fall wissen wir, dass es sich völlig von dem unterscheidet, was bei Alexandria gefunden wurde. Gregori hat Kontakt zu Aidan aufgenommen und von ihm die Auskunft bekommen, dass kein derartiger Schaden vorlag. Gregori will feststellen, welche Bedeutung diese Unterschiede haben.«


  Destiny senkte den Kopf. Der Gedanke an das verseuchte Blut erfüllte sie immer noch mit Abscheu. »Ich bin froh, dass es vorbei ist. Hoffentlich werden sie dieses Zeug los; es macht mich krank, wenn ich daran denke, dass es in mir war... und in dir. Ich hatte keine Ahnung davon. Ich konnte die Verletzungen sehen und die Schmerzen spüren, aber ich hatte nie den Verdacht, dass etwas Lebendes in meinem Blut existiert.« Sie erschauerte. »Diese Dinger haben mich an Maden erinnert.«


  »Die meisten waren mikroskopisch klein.« Er teilte ihr nicht mit, in welcher Verfassung der Heiler ihren Körper vorgefunden hatte, und er achtete sorgfältig darauf, dass ihr der Einblick in diesen Teil seiner Erinnerungen verwehrt blieb. Der Heiler hatte zwei Tage gebraucht, um jede Spur des verseuchten Blutes zu tilgen und ihr Gewebe und ihre Organe neu zu formen. Zweimal hätten sie Destiny fast verloren.


  Gregoris Ausdauer und Nicolaes Willenskraft hatten Destiny das Leben gerettet. Gregori hatte ein Wunder bewirkt, und Nicolae stand für immer in seiner Schuld. Savannah hatte ihren Gefährten zusammen mit Vikirnoff und Nicolae mit ihrer eigenen beträchtlichen Kraft und ihrem Blut unterstützt. Destiny war mit karpatianischer Erde bedeckt und fast eine Woche lang in Schlaf versetzt worden, in der Hoffnung, dass in dieser Zeit ihre Kräfte wiederhergestellt würden. Nicolae und Gregori waren beide tief beeindruckt, wie Destiny in dieser Verfassung hatte leben können.


  »Wo ist Vikirnoff?« Destiny wollte nicht mehr an das Vampirblut denken. Sie fühlte sich, als wäre an ihr ein Wunder geschehen, und das reichte ihr.


  »Wir hielten es für das Beste, dass er mit seiner Suche nach der armen Frau anfängt, die von den Vampiren gejagt wird. Ich habe Jahre gebraucht, um dich zu finden. Wir hoffen, dass Vikirnoff sie vor den Untoten aufspürt.«


  Destiny seufzte. »Ich wünsche ihm alles erdenkliche Glück. Machst du dir Sorgen um ihn?« Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein üppiges Haar. »Er kann gut auf sich selbst aufpassen.«


  Nicolae wandte den Kopf, um ihre Finger zu küssen. »Das weiß ich. Oft gibt es einem Jäger mehr Luft zum Atmen, wenn er mit einer Aufgabe wie dieser betraut wird. Er muss nicht töten, und der Ruf der Dunkelheit ist nicht so laut.« Er stand auf und kleidete sich an. »Komm, der Himmel ist heute Nacht traumhaft.«


  Destiny folgte ihm. Sie freute sich, wieder einmal fliegen zu können. Es war ihre Lieblingsbeschäftigung. Sie lachte laut. Es war ihre Lieblingsbeschäftigung gewesen.


  Nicolae fing ihre Gedanken auf, zog sie mitten in der Luft an sich und küsste sie, bis sich alles um sie herum drehte und sie sich voneinander lösen mussten. Der Wind wehte ihnen ins Gesicht, und die Sterne funkelten, als sie zu dem kleinen Wohnviertel flogen, das Destiny so sehr liebte.


  Zusammen standen sie vor der Kirche. Destiny betrachtete das Gebäude lange Zeit. Früher war es für sie ein Ort der Zuflucht gewesen, jetzt war es ihr lieb und vertraut. »Ich liebe diesen Ort, Nicolae. Und die Menschen hier. Ich weiß, du möchtest gern in deine Heimat zurückkehren, und ich komme mit ... ja, natürlich ... aber das hier wird immer mein Lieblingsort sein. Und die Menschen in diesem Viertel werden für alle Zeit in meinem Herzen sein.«


  »Wir müssen nicht in meiner Heimat leben, Destiny. Ehrlich gesagt ist es viele Jahrhunderte her, seit ich durch meine Berge gestreift bin. Ein Besuch wird mir ausreichen. Wenn du so weit bist, können wir dort vielleicht kurz Urlaub machen.«


  Ihr Gesicht erhellte sich. »Dann wärst du bereit, dich für immer hier niederzulassen?« Ihr hatte davor gegraut, die Menschen zu verlassen, die ihr so ans Herz gewachsen waren.


  »Ich fühle mich in dieser Gegend und insbesondere in einer bestimmten Höhle mit mehreren Wasserbecken sehr wohl. Wir müssen uns ein passendes Haus suchen und ein Heim schaffen, damit wir nicht auffallen.«


  »Das wäre fantastisch, Nicolae! Und ich reise mit dir in die Karpaten. Gregori und Savannah waren wundervoll und haben mich ohne Weiteres akzeptiert. Ich kann wohl kaum so feige sein und mich weigern, den Prinzen zu besuchen. Wir schulden ihnen sehr viel.«


  »Niemand könnte dich je feige nennen, Destiny«, entgegnete er entschieden.


  Sie reckte sich und hob die Arme zum Mond und zu den funkelnden Sternen. »Ich finde, wir sollten Velda besuchen. Und es wäre gut zu wissen, wie sich der Tod des Doktors auf unsere Freunde ausgewirkt hat, nachdem sie solche Probleme hatten.« Sie liebte das Wort »Freunde«. Sie hätte nie erwartet, je welche zu haben, und sie schätzte jeden Einzelnen von ihnen sehr hoch ein.


  Mit ihrem dunklen Haar, das sich im Wind bauschte und ihren Körper wie ein Umhang aus Seide einhüllte, glich sie einer geheimnisvollen, ätherischen Gottheit, die die Natur anbetete, fand Nicolae. Als sie sich zu ihm umwandte, ertrank er sofort in ihren blaugrünen Augen.


  »Ich bete dich an«, bekannte sie leise. »Ich sollte es nicht tun, und ich will nicht, dass es dir zu Kopf steigt, doch dieses eine Mal spreche ich es aus.«


  Seine geschwungenen Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Ich glaube, in deiner Gegenwart besteht kaum eine Chance, dass mir etwas zu Kopf steigt.« Er streckte eine Hand nach ihr aus.


  Destiny winkte ab. »Ich war ganz sicher, dass der Schuldige ein Vampir war. Ich war immer überzeugt davon, dass Menschen gut sind, es sei denn, sie wären krank oder drogenabhängig.«


  Seine Hand legte sich auf ihren Nacken und massierte sie liebevoll. »Monster gibt es in allen Formen, Größen und Gestalten. Nicht alle Karpatianer werden zu Vampiren. Die meisten von ihnen sind einfach Leute, die zu überleben versuchen. So wie die meisten Menschen einfach Leute sind, die sich bemühen, das Beste aus ihrem Leben zu machen. Man hat dir deine Kindheit geraubt, Destiny, aber du hast überlebt und dir dein eigenes Leben geschaffen.«


  Sie lehnte sich an ihn. »Du warst immer für mich da, Nicolae. Ich hatte stets dich.« Sie wandte ihm das Gesicht zu, damit er sie küsste.


  Er neigte seinen dunklen Kopf und nahm ihren Mund in Besitz. Der Boden unter ihren Füßen schwankte. Seine Arme schlangen sich um sie und zogen sie eng an seinen harten Körper.


  »Ich fürchte, so etwas könnt ihr hier leider nicht machen«, bemerkte Vater Mulligan, der gerade aus der Kirche kam und sie mit einem Augenzwinkern betrachtete.


  »Gehen Sie eigentlich nie zu Bett?«, fragte Destiny, nachdem Nicolae sich widerwillig von ihr gelöst hatte. »Gibt es für Priester keinen Feierabend oder so etwas?«


  Vater Mulligans Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Mein liebes Kind, ein Priester ist wie ein Engel ohne Flügel. Er steht jederzeit zur Verfügung, Tag und Nacht.«


  Destiny brach in Gelächter aus. Nicolae wurde warm ums Herz. Nichts klang so schön wie Destinys Lachen. »Sie sind schrecklich, Vater. Wollen Sie mit uns zu Velda gehen? Wir möchten uns gern davon überzeugen, dass es ihr gut geht.«


  »Natürlich komme ich mit. Ich besuche sie jeden Tag. Velda verlässt ihr Zimmer nicht mehr, und anscheinend weiß niemand, wie man ihr helfen kann.«


  »Vielleicht kann ich etwas tun«, sagte Destiny.


  Schweigend gingen sie mit dem Priester die Straße hinunter. »Du siehst viel glücklicher als früher aus, meine Liebe«, bemerkte Vater Mulligan. »Das ist sehr schön.«


  Destiny schob ihre Hand in die von Nicolae. Es war noch gar nicht lange her, da war sie voller Scham und innerer Qualen zu dieser Kirche gekommen, und der Priester hatte die Türen für sie unversperrt gelassen. »Es ist schön, glücklich zu sein.« Und Frieden gefunden zu haben. Sie würde das Trauma, das sie erlitten hatte, nie loswerden, aber sie betrachtete diese Erinnerungen als geringen Preis für alles, was sie jetzt hatte. Sie hatte ein Leben. Sie hatte Freunde und ein Zuhause. Und sie hatte Nicolae.


  Inez begrüßte sie mit einem gezwungenen kleinen Lächeln. »Velda empfängt immer noch keine Besucher«, teilte sie ihnen mit. »Setzt euch doch in die Küche. Mal sehen, ob ich sie dazu bringen kann, aus ihrem Zimmer zu kommen.«


  »Lassen Sie mich gehen«, bat Destiny. »Ich glaube, ich kann ihr helfen.«


  Inez zögerte, nickte dann aber und führte Destiny durch das kleine, aber sehr schmucke Haus. Velda saß in einem Sessel und starrte mit leeren, ausdruckslosen Augen aus dem Fenster. Sie blickte nicht auf, als Destiny hereinkam.


  »Velda, bitte schauen Sie mich an.« Destiny kniete sich vor den Sessel und nahm die welke Hand der alten Frau in ihre. »Sie sind nicht allein und werden nie allein sein. Sie haben Inez und Nicolae. Und Sie haben mich. Ich kann mich kaum noch an meine Mutter erinnern. Meine Kindheit war die Hölle, sie war geprägt von Angst und Gewalt. Ich habe keine Umgangsformen. Kein Vertrauen. Ich weiß nicht, wie ich anderen gegenüber meine Gefühle ausdrücken soll. Sie haben mich zu einer Zeit, als ich mich selbst verabscheute, akzeptiert und mir Hoffnung gegeben. Verlassen Sie mich nicht so bald wieder. Ich brauche Sie hier bei mir.« Sie sagte es ganz aufrichtig. »Es stimmt, Velda. Ich brauche Sie.«


  Die alte Frau blinzelte Tränen aus ihren Augen und riss ihren Blick von der leeren Zukunft los, die vor ihr lag. Sie sah Destiny ins Gesicht. »Kind, Sie sind ein solches Wunder für mich. Wenn ich Ihre Aura anschaue, sehe ich Licht und Schönheit. Sie haben keine Verwendung für eine ausgebrannte, alte Frau. Ihr Leben liegt noch vor Ihnen, und ich habe meines hinter mir.«


  »Sie sind eine sehr mutige und mitfühlende und vor allem weise Frau. Ich brauche Sie sogar sehr, so wie alle hier. Bitte, Velda. Erlauben Sie Nicolae, Ihnen dabei zu helfen, Abstand zu gewinnen. Es wird Ihnen die Schmerzen nicht nehmen, doch es wird Ihr Leid erträglich machen. Bleiben Sie bei mir, weil ich Sie so sehr brauche.«


  Velda sah sie lange an, bevor sie einen leisen Seufzer ausstieß. Sie tätschelte Destinys Wange. »Bringen Sie mir diesen Wunderheiler, meine Liebe. Wenn ich überleben soll, muss er wirklich zaubern können. Ich fühle mich leer und verloren.«


  Nicolae? Hörst du uns? Hilf ihr, solange sie es zulässt. Sie weiß, dass sie manipuliert wird, aber sie kann den Schmerz nicht ertragen.


  Einen kurzen Moment herrschte Schweigen. Es ist getan. Sie wird sich erinnern, doch der Schmerz wird schwächer sein. Ihre Zuneigung zu dir ist stark genug, um ihr Halt zu geben.


  Destiny spürte ihre Liebe zu Nicolae so intensiv, dass sie sie nicht unterdrücken konnte. Obwohl er in der Küche saß, floss diese Liebe von ihr zu ihm, sodass er vom Ausmaß ihrer Gefühle erschüttert war. Er wollte sie, wollte mit ihr allein sein, und das lange, lange Zeit.


  Er erhob sich höflich, als sie mit Velda in die Küche kam, und gab der alten Frau die Hand. Dann beugte er sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Wie schön, Sie zu sehen, Velda! Es geht Ihnen hoffentlich besser?«


  Sie nickte und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Danke. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«


  Auch Vater Mulligan war aufgestanden. »Ich habe MaryAnn angerufen«, sagte er zu Destiny und zeigte auf ihre Freundin, die gerade eingetroffen war. »Nicolae meinte, es wäre Ihnen sicher recht.«


  MaryAnn umarmte Velda und Destiny. »Er hat behauptet, es wäre eine Gemeinderatssitzung.«


  Sie saßen um den Tisch herum und redeten bis tief in die Nacht hinein. Nicolae und Destiny hörten sich kommentarlos an, was die anderen über das unerwartete Geständnis und den Selbstmord des Doktors erzählten. Blythe war wieder zu Hause bei Harry, wirkte aber noch sehr abwesend und lehnte jede Therapie ab. MaryAnn hoffte, dass sie irgendwann zu ihr kommen würde. Helena und John Paul waren wieder glücklich vereint. Tim und Martin sprachen kaum über das, was vorgefallen war, doch Vater Mulligan hatte ein wachsames Auge auf die beiden.


  Destiny sah sich in der gemütlichen kleinen Küche um, lauschte dem Stimmengemurmel und atmete den Duft des Tees ein, den Inez den anderen einschenkte. Sie betrachtete Nicolaes dunkle, sinnliche Züge. Habe ich dir in letzter Zeit eigentlich gesagt, dass ich dich liebe? Ich liebe dich nämlich sehr, weißt du.


  Ihr Herz war so voll, dass sie befürchtete, es würde platzen. Sie hatte nie zu träumen gewagt, dass sie einmal ein Heim und eine Familie haben könnte. Sie hatte sich nie vorstellen können, jemals Freunde zu haben. Das Leben mochte nicht immer perfekt sein, aber sie hatte Nicolae, und er würde stets Verständnis für die furchtbaren Augenblicke haben, wenn die Erinnerungen aus den hintersten Winkeln ihres Denkens hervorkamen. Er würde da sein und sie halten. Du bist alles für mich, Nicolae.


  Habe ich dir schon gesagt, dass ich diese wundervollen Leute zwar sehr mag, jetzt aber genug habe und lieber mit dir nach Hause möchte, um dir den Rest der Nacht zu beweisen, wie sehr ich dich liebe?


  Eine sehr gute Idee. Destiny war ganz seiner Meinung. Mir fällt da etwas ein, was du ganz besonders gut kannst...


  Sie standen in stillschweigender Übereinstimmung auf, nahmen sich an den Händen und eilten nach einem gemurmelten Abschiedsgruß hinaus. Als Vater Mulligan einen Blick aus dem Fenster warf, war alles, was er sah, ein Komet, der tief am Himmel durch die Nacht zog.
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